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Die glorreiche Schlacht Guſtad Adolphs bey Leip— 
zig hatte in dem ganzen nachfolgenden Betragen die— 
ſes Monarchen, fo wie in der Denkart feiner Feinde 
und Freunde, eine große Veraͤnderung gewirkt. Er 
hatte ſich jetzt mit dem groͤßten Heerfuͤhrer ſeiner Zeit 
gemeſſen, er hatte die Kraft ſeiner Taktik und den 
Muth feirer Schweden an dem Kern der kaiſerlichen 
Truppen, den geuͤbteſten Europens, verſucht, und in 
dieſem Wettkampf uͤberwunden. Von diefem Augen: 
blick an ſchoͤpfte er eine feſte Zuverſicht zu ſich ſelbſt, 
und Zuverſicht iſt die Mutter großer Thaten. Man 
bemerkt fortan in allen Kriegsunternehmungen des 
Schwediſchen Koͤnigs einen kuͤhnern und ſicherern Schritt, 
mehr Entſchloſſenheit auch in den mißlichſten Lagen, 
eine ſtolzere Sprache gegen ſeinen Feind, mehr Selbſt— 
gefuͤhl gegen ſeine Bundesgenoſſen, und in ſeiner 
Milde ſelbſt mehr die Herablaſſung des Gebiethers. 
Seinem natuͤrlichen Muth kam der andaͤchtige Schwung 
ſeiner Einbildung zu Huͤlfe; gern verwechſelte er 
ſeine Sache mit der Sache des Himmels, erblickte 
in Tillp's Niederlage ein entſcheidendes Urtheil Got— 
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tes zum Nachtheil ſeiner Gegner, in ſich ſelbſt aber 
ein Werkzeug der goͤttlichen Rache. Seine Krone, ſei— 
nen vaterlaͤndiſchen Boden weit hinter ſich, drang er 
jetzt auf den Fluͤgeln des Siegs in das Innere von 
Deutſchland, das ſeit Jahrhunderten keinen auswaͤr— 
tigen Eroberer in ſeinem Schooße geſehen hatte. Der 
kriegeriſche Muth ſeiner Bewohner, die Wachſamkeit 
ſeiner zahlreichen Fuͤrſten, der kuͤnſtliche Zuſammen— 
hang ſeiner Staaten, die Menge ſeiner feſten Schloͤſ— 
fer, der Lauf feiner vielen Stroͤme, hatten ſchon ſeit 
undenklichen Zeiten die Laͤnderſucht der Nachbarn in 
Schranken gehalten; und ſo oft es auch an den 
Graͤnzen dieſes weitläuftigen Staatskoͤrpers geſtuͤrmt 
hatte, ſo war doch ſein Inneres von jedem fremden 
Einbruch verſchont geblieben. Von jeher genoß dieſes 
Reich das zweydeutige Vorrecht, nur ſein eigner Feind 
zu ſeyn, und von außen unuͤberwunden zu bleiben. 
Auch jetzt war es bloß die Uneinigkeit ſeiner Glieder 
und ein unduldſamer Glaubenseifer, was dem Schwe— 
diſchen Eroberer die Bruͤcke in ſeine innerſten Staa— 
ten baute. Aufgelöft war laͤngſt ſchon das Band un— 
ter den Staͤnden, wodurch allein das Reich unbezwing— 
lich war, und von Deutſchland ſelbſt entlehnte Guſtav 
Adolph die Kräfte, womit er Deutſchland ſich unter: 
wuͤrfig machte. Mit fo viel Klugheit und Muth be— 
nutzte er, was ihm die Gunſt des Augenblicks darboth, 
und gleich geſchickt im Kabinet wie im Felde, zerriß 
er die Fallſtricke einer hinterliſtigen Staatskunſt, wie 
er die Mauern der Staͤdte mit dem Donner ſeines 
Geſchuͤtzes zu Boden ſtuͤrzte. Unaufgehalten verfolgte 
er ſeine Siege von einer Graͤnze Deutſchlands zur 
andern, ohne den Ariadniſchen Faden zu verlieren, 
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der ihn ficher zuriick leiten konnte, und an den Ufern 
des Rheins wie an der Muͤndung des Lechs hoͤrte er 
niemahls auf, ſeinen Erblaͤndern nahe zu bleiben. 

Die Beſtuͤrzung des Kaiſers und der katholiſchen 
Ligue uͤber die Niederlage des Tilly bey Leipzig konn— 
te kaum groͤßer ſeyn, als das Erſtaunen und die Ver— 
legenheit der Schwediſchen Bundesgenoſſen uͤber das 
unerwartete Gluͤck des Königs. Es war größer als 
man berechnet, groͤßer als man gewuͤnſcht hatte. Ver— 
nichtet war auf einmahl das furchtbare Heer, das ſeine 
Fortſchritte gehemmt, ſeinem Ehrgeitz Schranken ge— 
ſetzt, ihn von ihrem guten Willen abhaͤngig gemacht 
hatte. Einzig, ohne Nebenbuhler, ohne einen ihm ge— 
wachſenen Gegner, ſtand er jetzt da in der Mitte von 
Deutſchland; nichts konnte ſeinen Lauf aufhalten, 
nichts ſeine Anmaßungen beſchraͤnken, wenn die Trun— 
kenheit des Gluͤcks ihn zum Mißbrauch verſuchen ſoll— 
te. Hatte man Anfangs vor der uͤbermacht des Kai⸗ 
ſers gezittert, ſo war jetzt nicht viel weniger Grund 
vorhanden, von dem Ungeſtuͤm eines fremden Erobe— 
rers alles fuͤr die Reichsverfaſſung, von dem Religi— 
onseifer eines proteſtantiſchen Koͤnigs alles fuͤr die 
katholiſche Kirche Deutſchlands zu fuͤrchten. Das Miß— 
trauen und die Eiferſucht einiger von den verbunde— 
nen Maͤchten, durch die groͤßere Furcht vor dem Kai— 
ſer auf eine Zeit lang eingeſchlaͤfert, erwachte bald 
wieder, und kaum hatte Guſtav Adolph durch feinen 
Muth und ſein Gluͤck ihr Vertrauen gerechtfertiget, 
ſo wurde von ferne ſchon an dem Umſturz ſeiner Ent— 
wuͤrfe gearbeitet. In beftändigem Kampfe mit der Hin— 
terliſt der Feinde und dem Mißtrauen ſeiner eigenen 
Bundesverwandten mußte er ſeine Siege erringen; 


aber fein entſchloßner Muth, feine tief dringende Klug⸗ 
heit machte ſich durch alle dieſe Hinderniſſe Bahn. 
Indem der gluͤckliche Erfolg Feiner Waffen feine maͤch— 
tigern Arten, Frankreich und Sachſen, beſorglich 
machte, belebte er den Muth der Schwaͤchern, die 
ſich jetzt erſt erdreiſteten, mit ihren wahren Geſin— 
nungen an das Licht zu treten, und oͤffentlich ſeine 
Partey zu ergreifen. Sie, welche weder mit Guſtav 
Adolphs Groͤße wetteifern, noch durch ſeine Ehrbegier 
leiden konnten, erwarteten deſto mehr von der Groß— 
muth dieſes maͤchtigen Freundes, der ſie mit dem Raub 
ihrer Feinde bereicherte, und gegen die Unterdruͤckung 
der Maͤchtigen in Schutz nahm. Seine Staͤrke ver⸗ 
barg ihre Unmacht, und, unbedeutend fuͤr ſich ſelbſt, 
erlangten ſie ein Gewicht durch ihre Vereinigung mit 
dem Schwediſchen Helden. Dieß war der Fall mit den 
meiſten Reichsſtaͤdten, und uͤberhaupt mit den ſchwaͤ— 
chern proteſtantiſchen Staͤnden. Sie waren es, die 
den Koͤnig in das Innere von Deutſchland fuͤhrten, 
und die ihm den Ruͤcken deckten, die ſeine Heere ver⸗ 
ſorgten, ſeine Truppen in ihre Feſtungen aufnahmen, 
in ſeinen Schlachten ihr Blut fuͤr ihn verſpritzten. 
Seine ſtaatskluge Schonung des Deutſchen Stolzes, 
fein leutſeliges Betragen, einige glänzende Handlun⸗ 
gen der Gerechtigkeit, ſeine Achtung fuͤr die Geſetze, 
waren eben ſo viele Feſſeln, die er dem beſorglichen 
Geiſte der Deutſchen Proteſtanten anlegte, und die 
ſchreyenden Barbareyen der Kaiſerlichen „der Spanier 
und der Lothringer wirkten kraͤftig mit, ſeine und ſeiner 
Truppen Maͤßigung in das günftigfte Licht zu ſetzen. 
Wenn Guſtav Adolph feinem eigenen Genie das 
meiſte zu danken hatte, ſo darf man doch nicht in 
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Abrede ſeyn, daß das Gluͤck und die Lage der Um— 
ſtände ihn nicht wenig beguͤnſtigten. Er hatte zwey 
große Vortheile auf ſeiner Seite, die ihm ein entſchei— 
dendes uͤbergewicht über den Feind verſchafften. Sns 
dem er den Schauplatz des Kriegs in die Ligiſtiſchen 
Laͤnder verſetzte, die junge Mannſchaft derſelben an 
ſich zog, ſich mit Beute bereicherte, und über die Eins 
kuͤnfte der gefluͤchteten Fuͤrſten als uͤber ſein Eigen— 
thum ſchaltete, entzog er dem Feind alle Huͤlfsmittel, 
ihm mit Nachdruck zu widerſtehen, und ſich ſelbſt 
machte er es dadurch moͤglich, einen koſtbaren Krieg 
mit wenigem Aufwand zu unterhalten. Wenn ferner 
ſeine Gegner, die Fuͤrſten der Ligue, unter ſich ſelbſt 
getheilt, von ganz verſchiedenem, oft ſtreitendem In— 
tereſſe geleitet, ohne Einſtimmigkeit und eben darum 
auch ohne Nachdruck handelten; wenn es ihren Feld— 
herrn an Vollmacht, ihren Truppen an Gehorſam, 
ihren zerſtreuten Heeren an Zuſammenhang fehlte; 
wenn der Heerführer von dem Geſetzgeber und Staats— 
mann getrennt war; fo war hingegen in Guſtav Adolph 
beydes vereinigt, Er die einzige Quelle, aus welcher 
alle Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches der 
handelnde Krieger die Augen richtete, Er allein die 
Seele feiner ganzen Partey, der Schoͤpfer des Kriegs— 
plans und zugleich der Vollſtrecker deſſelben. In ihm 
erhielt alſo die Sache der Proteſtanten eine Einheit 
und Harmonie, welche durchaus der npartey mans 
gelte. Kein Wunder, daß, von dice A beguͤn⸗ 
ſtigt, an der Spitze einer ſolchen Armee, mit einem 
ſolchen Genie begabt ſie zu gebrauchen, und von einer 
ſolchen politiſchen Klugheit geleitet, n Adolph 
unwiderſtehlich war. 
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In der einen Hand das Schwert, in der andern 
die Gnade, ſieht man ihn jetzt Deutſchland von einem 
Ende zum andern als Eroberer, Geſetzgeber und Rich— 
ter durchſchreiten, in nicht viel mehr Zeit durchſchrei— 
ten, als ein anderer gebraucht haͤtte, es auf einer 
Luſtreiſe zu beſehen; gleich dem gebornen Landesherrn 
werden ihm von Staͤdten und Feſtungen die Schluͤſſel 
entgegen getragen. Kein Schloß iſt ihm unerſteiglich, 
kein Sirom hemmt feine ſiegreiche Bahn, oft ſiegt er 
ſchon durch ſeinen gefuͤrchteten Nahmen. Laͤngs dem 
ganzen Mainſtrom ſieht man die Schwediſchen Fah— 
nen aufgepflanzt, die untere Pfalz iſt frey, die Spa— 
nier und Lothringer uͤber den Rhein und die Moſel 
gewichen. uͤber die Churmainziſchen, Wuͤrzburgiſchen 
und Bambergiſchen Lande haben ſich Schweden und 
Heſſen wie eine reißende Fluth ergoſſen, und drey 
fluͤchtige Biſchoͤfe buͤßen, ferne von ihren Sitzen, ihre 
ungluͤckliche Ergebenheit gegen den Kaiſer. Die Reihe 
trifft endlich auch den Anführer der Ligue, Maximilian, 
auf ſeinem eigenen Boden das Elend zu erfahren, 
das er andern bereitet hatte. Weder das abſchreckende 
Schickſal ſeiner Bundesgenoſſen, noch die guͤtlichen 
Anerbiethungen Guſtavs, der mitten im Laufe feiner. 
Eroberungen die Haͤnde zum Frieden both, hatten die 
Hartnaͤckigkeit dieſes Prinzen beſiegen koͤnnen. Über 
den Leichnam des Tilly, der ſich wie ein bewachender 
Cjherub vor den Eingang derſelben ſtellt, waͤlzt ſich 

der Krieg ebe Lande. Gleich den Ufern 
des Rheins wimmeln jetzt die Ufer des Lech und der 
Donau von Schwediſchen Kriegern; in ſeine feſten 
Schloͤſſer verkrochen, uͤberlaͤßt der geſchlagene Chur— 
fuͤrſt ſeine entbloͤßten Staaten dem Feinde, den die 
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geſegneten, von keinem Krieg noch verheerten Fluren 
zum Raube, und die Religionswuth des Bahyriſchen 
Landmanns zu gleichen Gewaltthaten einladen. Muͤn— 
chen ſelbſt oͤffnet ſeine Thore dem unuͤberwindlichen 
Koͤnig, und der fluͤchtige Pfalzgraf Friedrich der Fuͤnfte 
troͤſtet ſich einige Augenblicke in der verlaſſenen Reſi— 
denz feines Nebenbuhlers uͤber den Verluſt feiner Länder. 

Indem Guſtav Adolph in den ſuͤdlichen Gränzen 
des Reichs ſeine Eroberungen ausbreitet, und mit un— 
aufhaltſamer Gewalt jeden Feind vor ſich niederwirft, 
werden von feinen Bundesgenoſſen und Feldherren aͤhn— 
liche Triumphe in den uͤbrigen Provinzen erfochten. 
Niederſachſen entzieht ſich dem kaiſerlichen Joche; die 
Feinde verlaſſen Meklenburg; von allen Ufern der 
Weſer und Elbe weichen die Oſterreichiſchen Garniſo— 
nen. In Weſtphalen und am obern Rhein macht ſich 
Landgraf Wilhelm von Heſſen, in Thuͤringen die Her— 
zoge von Weimar, in Chur » Trier die Franzoſen furcht— 
bar; oſtwärts wird beynahe das ganze Koͤnigreich Boͤh— 
men von den Sachſen bezwungen. Schon ruͤſteten ſich 
die Tuͤrken zu einem Angriff auf Ungarn, und in dem 
Mittelpunct der Oſterreichiſchen Lande will ſich ein ge⸗ 
faͤhrlicher Aufruhr entzuͤnden. Troſtlos blickt Kaiſer 
Ferdinand an allen Hoͤfen Europens umher, ſich ge— 
gen ſo zahlreiche Feinde durch fremden Beyſtand zu 
ſtaͤrken. Umſonſt ruft er die Waffen der Spanier ber: 
bey, welche die Niederlaͤndiſche Tapferkeit jenſeit des 
Rheins beſchaͤftiget; umſonſt firedt er den Roͤmiſchen 
Hof, und die ganze katholiſche Kirche zu feiner Ret— 
tung aufzubiethen. Der beleidigte Papſt ſpottet mit 
geprangrollen Prozeſſionen und eiteln Anathemen der 


DRAKE 12 wem 


Verlegenheit Ferdinands, und ſtatt des geforderten 
Geldes zeigt man ihm Mantua's verwuͤſtete Fluren. 

Von allen Enden feiner weitläufigen Monarchie 
umfangen ihn feindliche Waffen; mit den voran lie⸗ 
genden Ligiſtiſchen Staaten, welche der Feind uͤber— 
ſchwemmt hat, find alle Bruſtwehren eingeſtuͤrzt, hin⸗ 
ter welchen ſich die Oſterreichiſche Macht fo lange Zeit 
ſicher wußte, und das Kriegsfeuer lodert ſchon nahe 
an den unvertheidigten Graͤnzen. Entwaffnet ſind ſeine 
eifrigſten Bundesgenoſſen; Maximilian von Bayern, 
ſeine maͤchtigſte Stuͤtze, kaum noch faͤhig, ſich ſelbſt 
zu vertheidigen. Seine Armeen, durch Deſertion und 
wiederhohlte Niederlagen geſchmolzen, und durch ein 
langes Mißgeſchick muthlos, haben unter geſchlagenen 
Generalen jenes kriegeriſche Ungeſtuͤm verlernt, das, 
eine Frucht des Siegs, im voraus den Sieg verſi— 
dere. Die Gefahr iſt die hoͤchſte; nur ein außerordent- 
liches Mittel kann die kaiſerliche Macht aus ihrer tie- 
fen Erniedrigung reißen. Das dringendſte Beduͤrfniß 
iſt ein Feldherr, und den einzigen, von dem die 
Wiederherſtellung des vorigen Ruhms zu erwarten 
ſteht, hat die Cabale des Neides von der Spitze der 
Armee hinweg geriſſen. So tief ſank der ſo furchtbare 
Kaiſer herab, daß er mit ſeinem beleidigten Diener 
und Unterthan beſchaͤmende Vertraͤge errichten, und 
dem hochmuͤthigen Friedland eine Gewalt, die er ihm 
ſchimpflich raubte, ſchimpflicher jetzt aufdringen muß. 
Ein neuer Geiſt faͤngt jetzt an, den halb erſtorbenen 
Koͤrper der Oſterreichiſchen Macht zu beſeelen, und die 
ſchnelle Umwandlung der Dinge verraͤth die feſte Hand, 
die fie leitet. Dem unumſchraͤnkten König von Schwe⸗ 
den ſteht jetzt ein gleich unumſchraͤnkter Feldherr ge⸗ 
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genuͤber, ein ſiegreicher Held dem ſiegreichen Helden. 
Beyde Kraͤfte ringen wieder in zweifelhaftem Streit, 
und der Preis des Krieges, zur Haͤlfte ſchon von 
Guſtav Adolph erfochten, wird einem neuen und ſchwe— 
rern Kampf unterworfen. Im Angeſicht Nuͤrnbergs 
lagern ſich, zwey Gewitter tragende Wolken, beyde 
kaͤmpfende Armeen drohend gegen einander, beyde ſich 
mit fuͤrchtender Achtung betrachtend, beyde nach dem 
Augenblick duͤrſtend, beyde vor dem Augenblick zagend, 
der ſie im Sturme mit einander vermengen wird. Eu— 
ropens Augen heften ſich mit Furcht und Neugier auf 
dieſen wichtigen Schauplatz, und das geaͤngſtigte Nuͤrn— 
berg erwartet ſchon, einer noch entſcheidendern Feld— 
ſchlacht, als ſie bey Leipzig geliefert ward, den Nahmen 
zu geben. Auf ein Mahl bricht ſich das Gewoͤlke, das 
Kriegs-Gewitter verſchwindet aus Franken, um ſich 
in Sachſens Ebenen zu entladen. Ohnweit Luͤtzen faͤllt 
der Donner nieder, der Nuͤrnberg bedrohte, und die 
ſchon halb verlorne Schlacht wird durch den koͤnigli— 
chen Leichnam gewonnen. Das Gluͤck, das ihn auf 
ſeinem ganzen Laufe nie verlaſſen hatte, begnadigte 
den Koͤnig auch im Tode noch mit der ſeltenen Gunſt, 
in der Fuͤlle ſeines Ruhms, und in der Reinigkeit 
feines Nahmens zu ſterben. Durch einen zeitigen Tod 
flüchtete ihn fein ſchuͤtzender Genius vor dem unver— 
meidlichen Schickſal der Menſchheit, auf der Hoͤhe 
des Gluͤcks die Beſcheidenheit, in der Fuͤlle der Macht 
die Gerechtigkeit zu verlernen. Es iſt uns erlaubt zu 
zweifeln, ob er bey laͤngerm Leben die Thraͤnen ver— 
dient haͤtte, welche Deutſchland an ſeinem Grabe 
weinte, die Bewunderung verdient haͤtte, welche die 
Nachwelt dem erſten und einzigen gerechten Ero⸗ 
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berer zollt. Bey dem frühen Fall ihres großen Fuͤh⸗ 
rers fuͤrchtet man den Untergang der ganzen Partey 
— aber der weltregierenden Macht iſt kein einzel: 
ner Mann unerſetzlich. Zwey große Staatsmaͤn— 
ner, Axel Oxenſtierna in Deutſchland, und in Frank— 
reich Richelieu, uͤbernehmen das Steuer des Krieges, 
das dem ſterbenden Helden entfaͤllt; über ihm bin 
weg wandelt das unempfindliche Schickſal, und noch 
ſechzehn volle Jahre lodert die Kriegsflamme uͤber dem 
Staube des laͤugſt Vergeſſenen. 

Man erlaube mir, in einer kurzen UÜberſicht den 
ſiegreichen Marſch Guſtav Adolphs zu verfolgen, den 
ganzen Schauplatz, auf welchem Er allein handelnder 
Held iſt, mit ſchnellen Blicken zu durcheilen, und dann 
erſt, wenn, durch das Gluͤck der Schweden aufs Au— 
ßerſte gebracht, und durch eine Reihe von Ungluͤcks— 
füllen gebeugt, Oſterreich von der Hoͤhe ſeines Stol— 
zes zu erniedrigenden und verzweifelten Huͤlfsmitteln 
herab ſteigt, den Faden der Geſchichte zu dem Kaiſer 
zuruͤck zu fuͤhren. 

Nicht ſo bald war der Kriegsplan zwiſchen dem 
König von Schweden, und dem Churfuͤrſten von Sad: 
ſen zu Halle entworfen, und fuͤr den letztern der An⸗ 
griff auf Böhmen, für Guſtav Adolph der Einfall in 
die Ligiſtiſchen Ränder beſtimmt, nicht fo bald die Als 
lianzen mit den benachbarten Fuͤrſten von Weimar und 
von Anhalt geſchloſſen, und zu Wiedereroberung des 
Magdeburgiſchen Stiftes die Vorkehrungen gemacht, 
als ſich der Koͤnig zu ſeinem Einmarſch in das Reich 
in Bewegung ſetzte. Keinem veraͤchtlichen Feinde ging 
er jetzt entgegen. Der Kaiſer war noch maͤchtig im 
Reich, durch ganz Franken, Schwaben und die Pfalz 
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waren kaiſerliche Beſatzungen ausgebreitet, denen je— 
der bedeutende Ort erſt mit dem Schwert in der Hand 
entriſſen werden mußte. Am Rhein erwarteten ihn die 
Spanier, welche alle Lande des vertriebenen Pfalz⸗ 
grafen uͤberſchwemmt hatten, alle feſten Plaͤtze beſetzt 
hielten, ihm jeden uͤbergang uͤber dieſen Strom ſtrei— 
tig machten. Hinter ſeinem Ruͤcken war Tilly, der 
ſchon neue Kraͤfte ſammelte; bald ſollte auch ein Loth⸗ 
ringiſches Huͤlfsheer zu deſſen Fahnen ſtoßen. In der 
Bruſt jedes Papiſten ſetzte ſich ihm ein erbitterter Feind, 
Religionshaß, entgegen; und doch ließen ihn ſeine 
Verhaͤltniſſe mit Frankreich nur mit halber Freyheit 
gegen die Katholiſchen handeln. Guſtav Adolph uͤber— 
ſah alle dieſe Hinderniſſe, aber auch die Mittel, ſie 
zu beſiegen. Die kaiſerliche Kriegsmacht lag in Befa- 
bungen zerſtreut, und er hatte den Vortheil, ſie mit 
vereinigter Macht anzugreifen. War ihm der Religi— 
onsfangatismus der Roͤmiſchkatholiſchen, und die Furcht 
der kleinen Reichsſtaͤnde vor dem Kaiſer entgegen, ſo 
konnte er von der Freundſchaft der Proteſtanten, und 
von ihrem Haß gegen die Oſterreichiſche Unterdruͤckung 
thaͤtigen Beyſtand erwarten. Die Ausſchweifungen der 
kaiſerlichen und ſpaniſchen Truppen hatten ihm in die— 
ſen Gegenden nachdruͤcklich vorgearbeitet; laͤngſt ſchon 
ſchmachteten der mißhandelte Landmann und Buͤrger 
nach einem Befreyer, und manchem ſchien es ſchon 
Erleichterung, das Joch umzutauſchen. Einige Agen— 
ten waren bereits voran geſchickt worden, die wichti— 
gern Reichsſtaͤdte, vorzüglich Nürnberg und Frank⸗ 
furt, auf Schwediſche Seite zu neigen. Erfurt 
war der erſte Platz, an deſſen Beſitze dem König ge- 
legen war, und den er nicht unbeſetzt hinter dem Ruͤ— 
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cken laſſen durfte. Ein guͤtlicher Vertrag mit der pro— 
teſtantiſch geſinnten Buͤrgerſchaft oͤffnete ihm ohne 
Schwertſtreich die Thore der Stadt und der Feſtung. 
Hier, wie in jedem wichtigen Platze, der nachber in 
ſeine Haͤnde fiel, ließ er ſich von den Einwohnern 
Treue ſchwoͤren, und verſicherte ſich derſelben durch 
eine hinlaͤngliche Beſatzung. Seinem Alliirten, dem 
Herzog Wilhelm von Weimar, wurde das Commando 
eines Heeres uͤbergeben, das in Thuͤringen geworben 
werden ſollte. Der Stadt Erfurt wollte er auch ſeine 
Gemahlinn anvertrauen, und verſprach ihre Freyhei⸗ 
ten zu vermehren. In zwey Colonnen durchzog nun 
die Schwediſche Armee uͤber Gotha und Arnſtadt den 
Thuͤringer Wald, entriß im Voruͤbergehen die Graf⸗ 
ſchaft Henneberg den Haͤnden der Kaiſerlichen, und 
vereinigte ſich am dritten Tage vor Koͤnigshofen, 
an der Graͤnze von Franken. | 

Franz, Biſchof von Würzburg, der er- 
bitterteſte Feind der Proteſtanten, und das eifrigſte 
Mitglied der katholiſchen Ligue, war auch der erſte, 
der die ſchwere Hand Guſtav Adolphs fuͤhlte. Einige 
Drohworte waren genug, ſeine Graͤnzfeſtung Koͤnigs⸗ 
hofen, und mit ihr den Schluͤſſel zu der ganzen Pro⸗ 
vinz, den Schweden in die Hände zu liefern. Beſtuͤr⸗ 
zung ergriff auf die Nachricht dieſer ſchnellen Erobe⸗ 
rung alle katholiſchen Stände des Kreiſes; die Bir 
ſchoͤfe von Würzburg und Bamberg zagten in ihrer 
Burg. Schon ſahen ſie ihre Stuͤhle wanken, ihre 
Kirchen entweihet, ihre Religion im Staube. Die 
Bosheit ſeiner Feinde hatte von dem Verfolgungsgeiſt 
und der Kriegsmanier des Schwediſchen Königs und 
feiner Truppen die ſchrecklichſten Schilderungen ver⸗ 
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breitet, welche zu widerlegen weder die wiederhohlteſten 
Verſicherungen des Koͤnigs, noch die glaͤnzendſten 
Beyſpiele der Menſchlichkeit und Duldung nie ganz 
vermoͤgend geweſen ſind. Man fuͤrchtete von einem 
andern zu leiden, was man in aͤhnlichem Fall ſelbſt 
auszuüben ſich bewußt war. Viele der reichſten Kas 
tholiken eilten ſchon jetzt, ihre Guter, ihre Gewiſſen 
und Perſonen vor dem blutduͤrſtigen Fanatismus der 
Schweden in Sicherheit zu bringen. Der Biſchof ſelbſt 
gab ſeinen Unterthanen das Beyſpiel. Mitten in dem 
Feuerbrande, den ſein bigotter Eifer entzuͤndet hatte, 
ließ er ſeine Laͤnder im Stich, und fluͤchtete nach Pa— 
ris, um wo möglich das Franzoͤſiſche Miniſterium ge— 
gen den gemeinſchaftlichen Religionsfeind zu empoͤren. 

Die Fortſchritte, welche Guſtav Adolph unter— 
deſſen in dem Hochſtifte machte, waren ganz dem gluͤck— 
lichen Anfange gleich. Von der kaiſerlichen Beſatzung 
verlaſſen, ergab ſich ihm Schweinfurt, und bald 
darauf Würzburg; der Marienberg mußte 
mit Sturm erobert werden. In dieſen unuͤberwind— 
lich geglaubten Ort hatte man einen großen Vorrath 
von Lebensmitteln und Kriegsmunition geflüchtet, 
welches alles dem Feind in die Haͤnde fiel. Ein ſehr 
angenehmer Fund war fuͤr den Koͤnig die Buͤcherſamm— 
lung der Jeſuiten, die er nach Upſal bringen ließ, ein 
noch weit angenehmerer fuͤr ſeine Soldaten der reich— 
lich gefuͤllte Weinkeller des Praͤlaten. Seine Schaͤtze 
hatte der Biſchof noch zu rechter Zeit gefluͤchtet. Dem 
Beyſpiele der Hauptſtadt folgte bald das ganze Bis— 
thum, alles unterwarf ſich den Schweden. Der König 
ließ ſich von allen Unterthanen des Biſchofs die Hul— 
digung leiten, und ſtellte wegen Abweſenheit des recht⸗ 
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maͤßigen Regenten eine Landesregierung auf, welche 
zur Hälfte mit Proteſtanten beſetzt wurde. An jedem 
katholiſchen Orte, den Guſtav Adolph unter ſeine 
Bothmaͤßigkeit brachte, ſchloß er der proteſtantiſchen 
Religion die Kirchen auf, doch ohne den Papiſten den 
Druck zu vergelten, unter welchem ſie ſeine Glaubens— 
bruͤder fo lange gehalten hatten. Nur an denen, die 
ſich ihm mit dem Degen in der Hand widerſetzten, 
wurde das ſchreckliche Recht des Kriegs ausgeuͤbt; 
für einzelne Grauelthaten, welche ſich eine geſetzloſe 
Soldateska in der blinden Wuth des erſten Angniffs 
erlaubt, kann man den menſchenfreundlichen Fuͤhrer 
nicht verantwortlich machen. Dem Feiedfertigen und 
Wehrloſen wiederfuhr eine gnaͤdige Behandlung. Es 
war Guſtavs Adolphs heiligſtes Geſetz, das Blut der 
Feinde wie der Seinigen zu ſparen. 

Gleich auf die erſte Nachricht des Schwediſchen 
Einbruchs hatte der Viſchof von Würzburg, unange— 
ſehen der Tractaten, die er, um Zeit zu gewinnen, 
mit dem Koͤnig von Schweden anknuͤpfte, den Feld— 
herrn der Ligue flehentlich aufgefordert, dem bedraͤng— 
ten Hochſtift zu Huͤlfe zu eilen. Dieſer geſchlagene 
General hatte unterdeſſen die Truͤmmer feiner zerſtreu— 
ten Armee an der Weſer zuſammen gezogen, durch 
die kaiſerlichen Garniſonen in Niederſachſen verſtaͤrkt, 
und ſich in Heſſen mit ſeinen beyden Untergeneralen 
Altringer und Fugger vereinigt. An der Spitze dieſer 
anſehnlichen Kriegsmacht brannte Graf Tilly vor Uns 
geduld, die Schande ſeiner erſten Niederlage durch ei— 
nen glaͤnzendern Sieg wieder auszuloͤſchen. In ſeinem 
Lager bey Fulda, wohin er mit dem Heere geruͤckt 
war, harrte er ſehnſuchtzvoll auf Erlaubniß von dem 


Herzog von Bayern, mit Guſtav Adolph zu ſchlagen. 
Aber die Ligue hatte außer der Armee des Tilly keine 
zweyte mehr zu verlieren, und Maximilian war viel 
zu behuthſam, das ganze Schickſal ſeiner Partey auf 
den Gluͤckswurf eines neuen Treffens zu ſetzen. Mit 
Thraͤnen in den Augen empfing Tilly die Befehle ſei— 
nes Herrn, welche ihn zur Unthaͤtigkeit zwangen. So 
wurde der Marſch dieſes Generals nach Franken ver— 
zoͤgert, und Guftav Adolph gewann Zeit, das ganze 
Hochſtift zu uͤberſchwemmen. Umſonſt, daß ſich Tilly 
nachher zu Aſchaffenburg durch zwoͤlftauſend Lothrin— 
ger verſtaͤrkte, und mit einer uͤberlegenen Macht zum 
Entſatz der Stadt Würzburg herbey eilte. Stadt und 
Citadelle w ereits in der Schweden Gewalt, und 
— 2 wurde, vielleicht nicht ganz 
unverdienter Weiſe, durch die allgemeine Stimme be— 
ſchuldigt, den Ruin bes Hochſtifts durch ſeine Bedenk— 
lichkeiten beſchleunigt zu haben. Gezwungen, eine 
Schlacht zu vermeiden, begnuͤgte ſich Tilly, den Feind 
am fernern Vorruͤcken zu verhindern; aber nur ſehr 
wenig Plaͤtze konnte er dem Ungeſtuͤm der Schweden 
entreißen. Nach einem vergeblichen Verſuch, eine Trup— 
penverſtaͤrkung in die, von den Kaiſerlichen ſchwach be— 
ſetzte, Stadt Hanau zu werfen, deren Beſitz dem 
Koͤnig einen zu großen Vortheil gab, ging er bey 
Seligenſtadt über den Main, und richtete feinen Lauf 
nach der Bergſtraße, um die Pfaͤlziſchen Lande gegen 
den Andrang des Siegers zu ſchuͤtzen. 

Graf Tilly war nicht der einzige Feind, — 
Guſtav Adolph in Franken auf ſeinem Wege fand, 
und vor ſich hertrieb. Auch Herzog Karl von Lot h⸗ 
ringen, durch den Unbeſtand ſeines Charakters, ſeine 
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eiteln Entwürfe und ſein ſchlechtes Gluͤck in den Jahr⸗ 
buͤchern des damahligen Europens beruͤchtigt, hatte ſei— 
nen kleinen Arm gegen den Schwediſchen Helden auf— 
gehoben, um ſich bey Kaiſer Ferdinand dem Zweyten 
den Churhut zu verdienen. Taub gegen die Vorſchrif— 
ten einer vernuͤnftigen Staatskunſt, folgte er bloß 
den Eingebungen einer ſtuͤrmiſchen Ehrbegierde, reitzte 
durch Unterſtuͤtzung des Kaiſers Frankreich, ſeinen 
furchtbaren Nachbar, und entbloͤßte, um auf fernem 
Boden ein ſchimmerndes Phantom, das ihn doch im— 
mer floh, zu verfolgen, ſeine Erblande, welche ein 
Franzoͤſiſches Kriegsheer gleich einer reißenden Fluth 
uͤberſchwemmte. Berne goͤnnte man ihm in Oſter⸗ 
reich die Ehre, ſich, gleich den uͤbrigen Fuͤrſten der 
Ligue, fuͤr das Wohl des Erzhauſes zu Grunde zu 
richten. Von eiteln Hoffnungen trunken, brachte dieſer 
Prinz ein Heer von ſiebzehn tauſend Mann zuſam— 
men, das er in eigner Perſon gegen die Schweden 
ins Feld führen wollte. Wenn es gleich dieſen Trup— 
pen an Mannszucht und Tapferkeit gebrach, ſo reitzten 
fie doch durch einen glänzenden Aufputz die Augen; 
und ſo ſehr ſie im Angeſicht des Feindes ihre Bravour 
verbargen, fo freygebig ließen fie ſolche an dem wehr: 
loſen Bürger und Landmann aus, zu deren Verthei⸗ 
digung ſie gerufen waren. Gegen den kuͤhnen Muth 
und die furchtbare Disciplin der Schweden konnte die⸗ 
ſe zierlich geputzte Armee nicht lange Stand halten. 
Ein paniſcher Schrecken ergriff ſie, als die Schwedi⸗ 
ſche Reiterey gegen ſie anſprengte, und mit leichter 
Mühe waren fie aus ihren Quartieren im Wuͤrzbur⸗ 
giſchen verſcheucht. Das Ungluͤck einiger Regimenter 
verurſachte ein allgemeines Ausreißen unter den Trup⸗ 
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pen, und der ſchwache uͤberreſt eilte, ſich in einigen 
Städten jenſeits des Rheins vor der nordiſchen Ta— 
pferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutſchen und 
mit Schande bedeckt, ſprengte ihr Anfuͤhrer uͤber 
Straßburg nach Hauſe, mehr als zu gluͤcklich, den 
Zorn ſeines uͤberwinders, der ihn vorher aus dem 
Felde ſchlug, und dann erſt wegen feiner Feindſeligkei⸗ 
ten zur Rechenſchaft ſetzte, durch einen demuͤthigen 
Entſchuldigungsbrief zu beſaͤnftigen. Ein Bauer aus 
einem Rheiniſchen Dorfe, fagt man, erdreiſtete ſich, 
dem Pferde des Herzogs, als er auf ſeiner Flucht 
vorbey geritten kam, einen Schlag zu verſetzen. „Friſch 
zu, Herr, ſagte der Bauer, „ihr muͤßt ſchneller 
laufen, wenn ihr vor dem großen Schweden» König 
ausreißt. 

Das ungluͤckliche Beyſpiel ſeines Nachbars hatte 
dem Biſchof von Bamberg kluͤgere Maßregeln einge— 
geben. Um die Pluͤnderung ſeiner Lande zu verhuͤthen, 
kam er dem König mit Anerbiethungen des Friedens 
entgegen, welche aber bloß dazu dienen ſollten, den 
Lauf ſeiner Waffen ſo lange, bis Huͤlfe herbey kaͤme, 
zu verzoͤgern. Guſtav Adolph, ſelbſt viel zu redlich, 
um bey einem andern Argliſt zu befuͤrchten, nahm be— 
reitwillig die Erbiethungen des Biſchefs an, und nann⸗ 
te ſchon die Bedingungen, unter welchen er das Hech— 
ſtift mit jeder feindlichen Behandlung verſchonen wolls 
te. Er zeigte ſich um fo mehr dazu geneigt, da ohne⸗ 
hin feine Abſicht nicht war, mit Bambergs Exobe— 
rung die Zeit zu verlieren, und ſeine uͤbrigen Ent— 
wuͤrfe ihn nach den Rheinlaͤndern riefen. Die Eilfer— 
tigkeit, mit der er die Ausführung dieſer Entwürfe 
verfolgte, brachte ihn um die Geldſummen, welche er 
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durch ein laͤngeres Verweilen in Franken dem ohn— 
maͤchtigen Biſchof leicht haͤtte abaͤngſtigen koͤnnen; 
denn dieſer ſchlaue Praͤlat ließ die Unterhandlung 
fallen, ſobald ſich das Kriegsgewitter von ſeinen 
Granzen entfernte. Kaum hatte ihm Guſtav Adolph 
den Ruͤcken zugewendet, ſo warf er ſich dem Grafen 
Tilly in die Arme, und nahm die Truppen des Kai— 
ſers in die naͤhmlichen Städte und Feſtungen auf, wels 
che er kurz zuvor dem Könige zu öffnen ſich bereit⸗ 
willig gezeigt hatte. Aber er hatte den Ruin ſeines 
Bisthums durch dieſen Kunſtgriff nur auf kurze Zeit 
verzögert; ein Schwediſcher Feldherr, der in Franken 
zuruck gelaſſen ward, übernahm es, den Biſchof dieſer 
Treuloſigkeit wegen zu zuͤchtigen, und das Bisthum 
wurde eben dadurch zu einem ungluͤcklichen Schau 
platz des Kriegs, welchen Freund und Feind auf glei⸗ 
che Weiſe verwuͤſteten. 

Die Flucht der Kaiſerlichen, deren drohende Ge— 
genwart den Entſchließungen der Fraͤnkiſchen Staͤnde 
bisher Zwang angethan hatte, und das menſchenfreund— 

liche Betragen des Königs machten dem Adel ſowohl 
als den Bürgern dieſes Kreiſes Muth, ſich den Schwe⸗ 
den guͤnſtig zu bezeigen. Nuͤrnberg uͤbergab ſich feyer— 
lich dem Schutze des Hoͤnigs; die Fraͤnkiſche Ritter— 
ſchaft wurde von ihm durch ſchmeichelhafte Manifeſte 
gewonnen, in denen er ſich herabließ, ſich wegen ſei— 
ner feindlichen Erſcheinung in ihrem Lande zu ent⸗ 
ſchuldigen. Der Wohlſtand Frankens, und die Gewif⸗ 
ſenhaftigkeit, welche der Schwediſche Krieger bey ſei— 
nem Verkehr mit den Eingebornen zu beobachten 
pflegte, brachte den uͤberfluß in das koͤnigliche Lager. 
Die Gunſt, in welche ſich Guſtav Adolph bey dem 
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Adel des ganzen Kreiſes zu ſetzen gewußt hatte, die 
Bewunderung und Ehrfurcht, welche ihm ſeine glaͤn⸗ 
zenden Thaten ſelbſt bey dem Feind erweckten, die 
reiche Beute, die man ſich im Dienſt eines ſtets ſieg— 
reichen Koͤnigs verſprach, kamen ihm bey der Truppen— 
werbung ſehr zu Statten, die der Abgang ſo vieler 
Beſatzungen von dem Hauptheere nothwendig machte. 
Aus allen Gegenden des Frankenlandes eilte man haus 
fenweiſe herbey, ſobald nur die Trommel gerührt 
wurde. N 

Der Koͤnig hatte auf die Einnahme Frankens 
nicht viel mehr Zeit verwenden koͤnnen, als er uͤber— 
haupt gebraucht hatte, es zu durcheilen; die Unter— 
werfung des ganzen Kreiſes zu vollenden, und das 
Eroberte zu behaupten, wurde Guſtav Horn, 
einer feiner tuͤchtigſten Generale, mit einem achttau— 
ſend Mann ſtarken Kriegsheere zuruͤck gelaſſen. Er 
ſelbſt eilte mit der Hauptarmee, die durch die Wer— 
bung in Franken verſtaͤrkt war, gegen den Rhein, um 
ſich dieſer Graͤnzen des Reichs gegen die Spanier zu 
verſichern, die geiſtlichen Churfürften zu entwaffnen, 
und in dieſen wohlhabenden Laͤndern neue Huͤlfsquel— 
len zur Fortſetzung des Kriegs zu eroͤffnen. Er folgte 
dem Lauf des Mainſtroms; Seligenſtadt, Aſchaffen— 
burg, Steinheim, alles Land an beyden Ufern des 
Fluſſes ward auf dieſem Zuge zur Unterwerfung ges 
bracht; ſelten erwarteten die kaiſerlichen Beſatzungen 
ſeine Ankunft, niemahls behaupteten ſie ſich. Schon 
einige Zeit vorher war eö einem ſeiner Oberſten ge⸗ 
gluͤckt, die Stadt und Citadelle Hanau, auf deren 
Erhaltung Graf Tilly ſo bedacht geweſen war, den 
Kaiſerlichen durch einen Überfall zu entreißen; froh, 


„ 2 4 . 


von dem unertraͤglichen Druck dieſer Soldateska be— 
freyt zu ſeyn, unterwarf ſich der Graf bereitwillig 
dem gelindern Joche des Schwediſchen Koͤnigs. 

Auf die Stadt Frankfurt wan jetzt das vor— 
zuͤglichſte Augenmerk Guſtav Adolphs gerichtet, deſ— 
ſen Maxime es uͤberhaupt auf Deutſchem Boden war, 
fi durch die Freundſchaft und den Beſitz der wichti- 
gern Städte den Ruͤcken zu decken. Frankfurt war eis 
ne von den erſten Reichsſtaͤdten geweſen, die er ſchon 
von Sachſen aus zu feinem Empfang hatte vorberei— 
ten laſſen, und nun ließ er es von Offenbach aus 
durch neue Abgeordnete abermahls auffordern, ihm 
den Durchzug zu geſtatten und Beſatzung einzunehmen. 
Gerne waͤre dieſe Reichsſtadt mit der bedenklichen 
Wahl zwiſchen dem Koͤnige von Schweden und dem 
Kaiſer verſchont geblieben; denn welche Partey ſie 
auch ergriff, fo hatte fie für ihre Privilegien und ih⸗ 
ren Handel zu fuͤrchten. Schwer konnte der Zorn des 
Kaiſers auf fie fallen, wenn fie ſich voreilig dem Ko 
nig von Schweden unterwarf, und dieſer nicht maͤch⸗ 
tig genug bleiben ſollte, feine Anhänger in Deutſch⸗ 
land zu ſchuͤtzen. Aber noch weit verderblicher fuͤr ſie 
war der Unwille eines unwiderſtehlichen Siegers, der 
mit einer furchtbaren Armee ſchon gleichſam vor ihren 
Thoren ſtand, und fie auf Unkoſten ihres ganzen Han⸗ 
dels und Wohlſtandes fuͤr ihre Widerſetzlichkeit zuͤch⸗ 
tigen konnte. Umſonſt fuͤhrte ſie durch ihre Abgeordne⸗ 
ten zu ihrer Entſchuldigung die Gefahren an, welche 
ihre Meſſen, ihre Privilegien, vielleicht ihre Reichs- 
freyheit ſelbſt bedrohten, wenn ſie durch Ergreifung 
der Schwediſchen Partey den Zorn des Kaiſers auf 
ſich laden ſollte. Guſtav Adolph ſtellte ſich verwundert, 
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daß die Stadt Frankfurt in einer ſo aͤußerſt wichti⸗ 
gen Sache, als die Freyheit des ganzen Deutſchlands 
und das Schickſal der proteſtantiſchen Kirche ſey, von 
ihren Jahrmaͤrkten ſpreche, und fuͤr zeitliche Vortheile 
die große Angelegenheit des Vaterlandes und ihres Ge⸗ 
wiſſens hintan ſetze. Er habe, ſetzte er drohend hinzu, 
von der Inſel Ruͤgen an bis zu allen Feſtungen und 
Staͤdten am Main den Schluͤſſel gefunden, und wer⸗ 
de ihn auch zu der Stadt Frankfurt zu finden wiſſen. 
Das Beßte Deutſchlands und die Freyheit der prote- 
ſtantiſchen Kirche ſeyen allein der Zweck feiner gewaff— 
neten Ankunft, und bey dem Bewußtſeyn einer fo ge: 
rechten Sache ſey er ſchlechterdings nicht geſonnen, 
fi durch irgend ein Hinderniß in feinem Lauf aufhal⸗ 
ten zu laſſen. Er ſehe wohl, daß ihm die Frankfurter 
nichts als die Finger reichen wollten, aber die ganze 
Hand muͤſſe er haben, um ſich daran halten zu koͤnnen. 
Den Deputirten der Stadt, welche dieſe Antwort zu— 
ruͤck brachten, folgte er mit ſeiner ganzen Armee auf 
dem Fuße nach, und erwartete in voͤlliger Schlacht— 
ordnung vor Sachſenhauſen die letzte Erklarung des 
Raths. f 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen 
hatte, ſich den Schweden zu unterwerfen, ſo war es 
bloß aus Furcht vor dem Kaiſer geſchehen; ihre eigene 
Neigung ließ die Buͤrger keinen Augenklick zweifelhaft 
zwiſchen dem Unterdruͤcker der Deutſchen Freyheit und 
dem Beſchuͤtzer derſelben. Die drohenden Zuruͤſtungen, 
unter welchen Guſtav Adolph ihre Erklärung jetzt for⸗ 
derte, kennte die Strafbarkeit ihres Abfalls in den 
Augen des Kaiſers vermindern, und den Schritt, den 
ſie gern thaten, durch den Schein einer erzwungenen 


Handlung beſchoͤnigen. Jetzt alfo öffnete man dem König 
von Schweden die Thore, der ſeine Armee in prachtvollem 
Zuge und bewundernswuͤrdiger Ordnung mitten durch 
dieſe Kaiſerſtadt fuͤhrte. Sechshundert Mann blieben in 
Sachſenhauſen zur Beſatzung zuruͤck; der König ſelbſt 
rückte mit der übrigen Armee noch an demſelben Abend 
gegen die Mainziſche Stadt Hoͤchſt an, welche vor 
einbrechender Nacht ſchon erobert war. 

Waͤhrend daß Guſtav Adolph laͤngs dem Main— 
ſtrom Eroberungen machte, kroͤnte das Gluͤck die Un⸗ 
ternehmungen ſeiner Generale und Bundesverwandten 
auch im noͤrdlichen Deutſchland. Roſtock, Wismar und 
Doͤmitz, die einzigen noch uͤbrigen feſten Orter im Her⸗ 
zogthum Meklenburg, welche noch unter dem Joche 
kaiſerlicher Beſatzungen ſeufzten, wurden von dem 
rechtmaͤßigen Beſitzer, Herzog Johann Albrecht, 
unter der Leitung des Schwediſchen Feldherrn Ach a— 
tius Tott bezwungen. Umſonſt verſuchte es der kai— 
ſerliche General Wolf, Graf von Mansfeld, 
den Schweden das Stift Halberftadt, von welchem 
ſie ſogleich nach dem Leipziger Siege Beſitz genommen, 
wieder zu entreißen; er mußte bald darauf auch das 
Stift Magdeburg in ihren Haͤnden laſſen. Ein Schwe— 
diſcher General Banner, der mit einem achttauſend 
Mann ſtarken Heere an der Elbe zuruͤck geblieben war, 
hielt die Stadt Magdeburg auf das engſte einge— 
ſchloſſen, und hatte ſchon mehrere kaiſerliche Regimen 
ter niedergeworfen, welche zum Entſatz dieſer Stadt 
herbey geſchickt worden. Der Graf von Mansfeld ver⸗ 
theidigte ſie zwar in Perſon mit vieler Herzhaftigkeit; 
aber zu ſchwach an Mannſchaft, um dem zahlreichen 
Heere der Belagerer lange Widerſtand leiſten zu koͤn⸗ 
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nen, dachte er ſchon auf die Bedingungen, unter wel: 
chen er die Stadt übergeben wollte, als der General 
Pappenheim zu ſeinem Entſatz herbey kam, und die 
feindlichen Waffen anderswo beſchaͤftigte. Dennoch wur— 
de Magdeburg, oder vielmehr die ſchlechten Huͤtten, 
die aus den Ruinen dieſer großen Stadt traurig her— 
vorblickten, in der Folge von den Kaiſerlichen freywillig 
geraͤumt, und gleich darauf von den Schweden in Be— 
ſitz genommen. 

Auch die Stände des Nied er ſaͤchſiſchen Krei— 
ſes wagten es, nach den gluͤcklichen Unternehmungen 
des Koͤnigs, ihr Haupt wieder von dem Schlage zu er— 
heben, den ſie in dem ungluͤcklichen Daͤniſchen Kriege 
durch Wallenſtein und Tilly erlitten hatten. Sie hiel— 
ten zu Hamburg eine Zuſammenkunft, auf welcher die 
Errichtung von drey Regimentern verabredet wurde, 
mit deren Huͤlfe ſie ſich der aͤußerſt druͤckenden kaiſer— 
lichen Beſatzungen zu entledigen hofften. Dabey ließ es 
der Biſchof von Bremen, ein Verwandter des 
Schwediſchen Koͤnigs, noch nicht bewenden; er brach— 
te auch fuͤr ſich beſonders Truppen zuſammen, und 
aͤngſtigte mit denſelben wehrloſe Pfaffen und Moͤnche, 
hatte aber das Ungluͤck, durch den kaiſerlichen Gene— 
ral, Grafen von Grousfeld, bald entwaffnet zu 
werden. Auch Georg Herzog von Luͤneburg, 
vormahls Oberſter in Ferdinands Dienſten, ergriff jetzt 
Guſtav Adolphs Partey, und warb einige Regimen⸗ 
ter fuͤr dieſen Monarchen, wodurch die kaiſerlichen T Trup⸗ 
pen in Niederſachſen zu nicht geringem Vortheil des 
Koͤnigs beſchaͤftigt wurden. 0 

Noch weit wichtigere Dienſte aber leiſtete dem 
König Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, 


deſſen ſiegreiche Waffen einen großen Theil von Weft: 
phalen und Niederſachſen, das Stift Fulda, und ſelbſt 
das Churfuͤrſtenthum Coͤlln zittern machten. Man er: 
innert ſich, daß unmittelbar nach dem Buͤndniß, wel: 
ches der Landgraf im Lager zu Werben mit Guſtav 
Adolph geſchloſſen hatte, zwey kaiſerliche Generale, 
von Fugger und Altringer, von dem Grafen 
Tilly nach Heſſen beordert wurden, den Landgrafen 
wegen ſeines Abfalls vom Kaiſer zu zuͤchtigen. Aber 
mit maͤnnlichem Muth hatte dieſer Fuͤrſt den Waffen 
des Feindes, ſo wie ſeine Landſtaͤnde den Aufruhr pre— 
digenden Manifeſten des Grafen Tilly widerſtanden, 
und bald befreyte ihn die Leipziger Schlacht von dieſen 
verwuͤſtenden Schaaren. Er benutzte ihre Entfernung 
mit eben ſo viel Muth als Entſchloſſenheit, eroberte 
in kurzer Zeit Vach, Münden und Hoͤxter, und 
aͤngſtigte durch feine ſchleunigen Fortſchritte das Stift 
Fulda, Paderborn und alle an Heſſen graͤnzende Stif— 
ter. Die in Furcht geſetzten Staaten eilten, durch ei— 
ne zeitige Unterwerfung ſeinen Fortſchritten Graͤnzen 
zu ſetzen, und entgingen der Pluͤnderung durch bes 
trächtliche Geldſummen, die fie ihm freywillig entrich⸗ 
teten. Nach dieſen gluͤcklichen Unternehmungen verei⸗ 
nigte der Landgraf ſein ſiegreiches Heer mit der Haupt⸗ 
armee Guſtav Adolphs, und er ſelbſt fand ſich zu Frank⸗ 
furt bey dieſem Monarchen ein, um den fernern Ope⸗ 
rationsplan mit ihm zu verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswaͤrtige Geſandte wa⸗ 
ren mit ihm in dieſer Stadt erſchienen, um der Groͤ⸗ 
ße Guſtav Adolphs zu huldigen, ſeine Gunſt anzuflehen, 
oder feinen Zorn zu beſaͤnftigen. Unter dieſen war der 
merkwuͤrdigſte der vertriebene König von Boͤhmen und 
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Pfalzgraf Friedrich der Fünfte, der aus Holland 
dahin geeilt war, ſich feinem Räder und Beſchuͤtzer 
in die Arme zu werfen. Guſtav Adolph erwies ihm die 
unfruchtbare Ehre, ihn als ein gekroͤntes Haupt zu be— 
grüßen, und bemuͤhte ſich, ihm durch eine edle Theile 
nahme fein Ungluͤck zu erleichtern. Aber fo viel ſich auch 
Friedrich von der Macht und dem Gluͤck ſeines Be— 
ſchuͤtzers verſprach, ſo viel er auf die Gerechtigkeit und 
Großmuth deſſelben baute, ſo weit entfernt war den— 
noch die Hoffnung zur Wiederherſtellung dieſes Un— 
glücklichen in feinen verlornen Ländern. Die Unthaͤtig⸗ 
keit und die widerſinnige Politik des Engliſchen Hofes 
hatte den Eifer Guſtav Adolphs erkaͤltet, und eine Ems 
pfindlichkeit, uͤber die er nicht ganz Meiſter werden 
konnte, ließ ihn hier den glorreichen Beruf eines 
Beſchuͤtzers der Unterdruͤckten vergeſſen, den er bey ſei⸗ 
ner Erſcheinung im Deutſchen Reiche fo laut angekuͤn— 
digt hatte. Auch den Landgrafen Georg von Heſſen— 
Darmſtadt hatte die Furcht vor der unwiderſtehli— 
chen Macht und der nahen Rache des Koͤnigs herbey 
gelockt, und zu einer zeitigen Unterwerfung bewogen. 
Die Verbindungen, in welchen dieſer Fuͤrſt mit dem 
Kaiſer ſtand, und ſein geringer Eifer fuͤr die prote⸗ 
ſtantiſche Sache waren dem Koͤnig kein Geheimniß; 
aber er begnuͤgte ſich, einen ſo ohnmaͤchtigen Feind zu 
verſpotten. Da der Landgraf ſich ſelbſt und die politi— 
ſche Lage Deutſchlands wenig genug kannte, um ſich, 
eben ſo unwiſſend als dreiſt, zum Mittler zwiſchen 
beyden Parteyen aufzuwerfen, ſo pflegte ihn Guſtav 
Adolph ſpottweiſe nur den Friedensſtifter zu nen— 
nen. Oft hoͤrte man ihn ſagen, wenn er mit dem Land— 
grafen ſpielte, und ihm Geld abgewann: „Er freue 


„ 


„ſich doppelt des gewonnenen Geldes, weil es kaiſer— 
„liche Münze ſey.“ Landgraf Georg dankte es bloß 
ſeiner Verwandtſchaft mit dem Churfuͤrſten von Sach⸗ 
fen, den Guſtav Adolph zu ſchonen Urſache hatte, daß 
ſich dieſer Monarch mit Übergabe feiner Feſtung Nüfe 
ſelsheim und mit der Zuſage begnuͤgte, eine ſtrenge 
Neutralität in dieſem Kriege zu beobachten. Auch die 
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Grafen des Weſterwaldes und der Wetterau 


waren in Frankfurt bey dem Koͤnig erſchienen, um 
ein Buͤndniß mit ihm zu errichten, und ihm gegen 
die Spanier ihren Beyſtand anzubiethen, der ihm in 
der Folge ſehr nuͤtzlich war. Die Stadt Frankfurt ſelbſt 
hatte alle Urſachen, ſich der Gegenwart des Monar— 
chen zu ruͤhmen, der durch ſeine koͤnigliche Autorität 
ihren Handel in Schutz nahm, und die Sicherheit der 
Meſſen, die der Krieg ſehr geſtoͤrt hatte, durch die 
nachdruͤcklichſten Vorkehrungen wieder herſtellte. 

Die Schwediſche Armee war jetzt durch zehntau— 
ſend Heſſen verſtaͤrkt, welche Landgraf Wilhelm von 
Kaſſel dem Koͤnig zugefuͤhrt hatte. Schon hatte Gu— 
ſtav Adolph Koͤnigſtein angreifen laſſen, Koſtheim und 
Fliershain ergaben ſich ihm nach einer kurzen Belage— 
rung, er beherrſchte den ganzen Mainſtrom, und zu 
Hoͤchſt wurden in aller Eile Fahrzeuge gezimmert, um 
die Truppen uͤber den Rhein zu ſetzen. Dieſe Anſtal— 
ten erfuͤllten den Churfuͤrſten von Mainz, An ſelm 
Kaſimir, mit Furcht, und er zweifelte keinen Aus 
genblick mehr, daß Er der naͤchſte ſey, den der Sturm 
des Krieges bedrohte. Als ein Anhänger des Kaiſers 
und eines der thaͤtigſten Mitglieder der katholiſchen Li⸗ 
gue, hatte er kein beſſeres Loos zu hoffen, als ſeine 
beyden Amtsbruͤder, die Biſchoͤfe von Würzburg und 
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Bamberg, bereits betroffen hatte. Die Lage feiner Laͤn⸗ 
der am Rheinſtrom machte es dem Feinde zur Noth— 
wendigkeit, ſich ihrer zu verſichern, und uͤberdem war 
dieſer geſegnete Strich Landes fuͤr das beduͤrftige Heer 
eine unuͤberwindliche Reitzung. Aber zu wenig mit ſei— 
nen Kraͤften und dem Gegner bekannt, den er vor ſich 
hatte, ſchmeichelte ſich der Churfuͤrſt, Gewalt durch 
Gewalt abzutreiben, und durch die Feſtigkeit ſeiner 
Waͤlle die Schwediſche Tapferkeit zu ermuͤden. Er ließ 
in aller Eile die Feſtungswerke feinee Reſidenzſtadt aus 
beſſern, verſah ſie mit allem, was ſie faͤhig machte, 
eine lange Belagerung auszuhalten, und nahm noch 
uͤberdieß zweytauſend Spanier in ſeine Mauern auf, 
welche ein Spaniſcher General, Don Philipp von 
Sylva, commandirte. Um den Schwediſchen Fahrzeu— 
gen die Annaͤherung unmoͤglich zu machen, ließ er die 
Muͤndung des Mains durch viele eingeſchlagene Pfaͤh— 
le verrammeln, auch große Steinmaſſen und ganze 
Schiffe in dieſer Gegend verſenken. Er ſelbſt flüchtete 
ſich, in Begleitung des Biſchofs von Worms, mit ſei— 
nen beſten Schaͤtzen nach Coͤlln, und uͤberließ Stadt 
und Land der Raudgqgier einer tyranniſchen Beſatzung. 
Alle dieſe Vorkehrungen, welche weniger wahren Muth 
als ohnmaͤchtigen Trotz verriethen, hielten die Schwe— 
diſche Armee nicht ab, gegen Mainz vorzuruͤcken, und 
die ernſtlichſten Anſtalten zum Angriff der Stadt zu 
machen. Waͤhrend daß ſich ein Theil der Truppen in 
dem Rheingau verbreitete, alles, was ſich von Spa— 
niern dort fand, niedermachte, und uͤbermaͤßige Con⸗ 
tributionen erpreßte, ein anderer die Eatholifchen Orr 
ter des Weſterwaldes und der Wetterau brandſchatzte, 
batte ſich die Hauptarmee ſchon bey Kaſſel, Mainz 
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gegenuͤber, gelagert, und Herzog Bernhard von Weis 
mar ſogar am jenſeitigen Rheinufer den Maͤuſethurm 
und das Schloß Ehrenfels erobert. Schon beſchaͤftigte 
ſich Guſtav Adolph ernſtlich damit, den Rhein zu paſ— 
ſiren, und die Stadt von der Landſeite einzuſchließen, 
als ihn die Fortſchritte des Grafen Tilly in Franken 
eilfertig von dieſer Belagerung abriefen, und dem 
Churfuͤrſtenthum eine, obgleich nur kurze Ruhe ver— 
ſchafften. | 
Die Gefahr der Stadt Nürnberg, welche 
Graf Tilly waͤhrend der Abweſenheit Guſtav Adolphs 
am Rheinſtrom Miene machte, zu belagern, und im 
Fall eines Widerſtandes mit dem ſchrecklichen Schick— 
ſal Magdeburgs bedrohte, hatte den König von Schwe— 
den zu dieſem ſchnellen Aufbruch von Mainz bewogen. 
Um ſich nicht zum zweyten Mahl vor ganz Deutſch— 
land den Vorwuͤrfen und der Schande auszuſetzen, 
eine bundesverwandte Stadt der Willkuͤhr eines grau— 
ſamen Feindes geopfert zu haben, machte er ſich in 
beſchleunigten Maͤrſchen auf, dieſe wichtige Reichs⸗ 
ſtadt zu entſetzen; aber ſchon zu Frankfurt erfuhr er 
den herzhaften Widerſtand der Nuͤrnberger, und den 
Abzug des Tilly, und ſaͤumte jetzt keinen Augenblick, 
ſeine Abſichten auf Mainz zu verfolgen. Da es ihm 
bey Caſſel mißlungen war, unter den Kanonen der 
Belagerten den uͤbergang über den Rhein zu gen in⸗ 
nen, ſo richtete er jetzt, um von einer andern Seite 
der Stadt beyzukommen, feinen Lauf nach der Ber g⸗ 
ſtraß e, bemaͤchtigte ſich auf dieſem Wege jedes wich⸗ 
tigen Platzes, und erſchien zum zweyten Mahle an 
den Ufern des Rheins bey Stockſtadt, zwiſchen Gerne: 
heim und Oppenheim. Die ganze Bergſtraße hatten 
die 
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die Spanier verlaſſen, aber das jenſeitige Rheinufer 
ſuchten ſie noch mit vieler Hartnaͤckigkeit zu verthei⸗ 
digen. Sie hatten zu dieſem Ende alle Fahrzeuge aus 
der Nachbarſchaft zum Theil verbrannt, zum Theil in 
die Tiefe verſenkt, und ſtanden jenſeit des Stroms 
zum furchtbarſten Angriff ‚gerüftet, wenn etwa der 
Koͤnig an dieſem Ort den uͤbergang wagen wuͤrde. 

Der Muth des Koͤnigs ſetzte ihn bey dieſer Ge: 
legenheit einer ſehr großen Gefahr aus, in feindliche 
Hände zu gerathen. Um das jenſeitige Ufer zu beſich— 
tigen, hatte er ſich in einem kleinen Nachen uͤber den 
Fluß gewagt; kaum aber war er gelandet, fo übers 
fiel ihn ein Haufen Spaniſcher Reiter, aus deren 
Haͤnden ihn nur die eilfertigſte Ruͤckkehr befreyte. End— 
lich gelang es ihm, durch Vorſchub etlicher benachbar— 
ten Schiffer ſich einiger Fahrzeuge zu bemaͤchtigen, 
auf deren zweyen er den Grafen von Brahe mit drey— 
hundert Schweden uͤberſetzen ließ. Nicht ſo bald hatte 
dieſer Zeit gewonnen, ſich am jenſeitigen Ufer zu ver— 
ſchanzen, als er von vierzehn Compagnien Spani— 
ſcher Dragoner und Kuͤraſſierer uͤberfallen wurde. So 
groß die uͤberlegenheit des Feindes war, ſo tapfer 
wehrte ſich Brahe mit ſeiner kleinen Schaar, und ſein 
heldenmuͤthiger Widerſtand verſchaffte dem Koͤnig Zeit, 
ihn in eigner Perſon mit friſchen Truppen zu unters 
ſtuͤtzen. Nun ergriffen die Spanier, nach einem Ver— 
luft von ſechshundert Todten, die Flucht; einige eil— 
ten die feſte Stadt Oppenheim, andre Mainz zu ges, 
winnen. Ein marmorner Löwe auf einer hohen Säule, 
in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf dem 
Kopf eine Sturmhaube tragend, zeigte noch ſieben— 
zig Jahre nachher dem Manderer die Stelle, wo der 
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unſterbliche König den Hauptſtrom Germaniens paſ⸗ 
ſirte. f 

Gleich nach dieſer gluͤcklichen Action ſetzte Bus 
ſtav Adolph das Geſchuͤtz, und den größten Theil der 
Truppen uͤber den Fluß, und belagerte Oppenheim, 
welches nach einer verzweifelten Gegenwehr am achten 
December 1651 mit ſtuͤrmender Hand erſtiegen ward. 
Fuͤnfhundert Spanier, welche dieſen Ort ſo herzhaft 
vertheidigt hatten, wurden insgeſammt ein Opfer der 
Schwediſchen Furie. Die Nachricht von Guſtavs Über: 
gang uͤber den Rheinſtrom erſchreckte alle Spanier und 
Lothringer, welche das jenſeitige Land beſetzt, und ſich 
hinter dieſem Fluſſe vor der Rache der Schweden ge— 
borgen geglaubt hatten. Schnelle Flucht war jetzt ihre 
einzige Sicherheit; jeder nicht ganz haltbare Ort ward 
aufs eilfertigſte verlaſſen. Nach einer langen Reihe von 
Gewaltthätigkeiten gegen den wehrloſen Bürger räume 
ten die Lothringer die Stadt Worms, welche 
fie noch vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Grauſam⸗ 
keit mißhandelten. Die Spanier eilten ſich in Fran⸗ 
kenthal einzuſchließen, in welcher Stadt fie ſich Hoffe 
nung machten, den ſiegreichen Waffen Guſtav Adolphs 
zu trotzen. 

Der Koͤnig verlor nunmehr keine Zeit, ſeine Ab— 
ſichten auf die Stadt Mainz auszufuͤhren, in welche 
ſich der Kern der Spaniſchen Truppen geworfen hatte. 
Indem er jenſeit des Rheinſtroms gegen dieſe Stadt 
anruͤckte, hatte ſich der Landgraf von Heſſen⸗Caſſel 
dieſſeits des Fluſſes derſelben genaͤhert, und auf dem 
Wege dahin mehrere feſte Plaͤtze unter feine Bothmaͤ⸗ 
ßigkeit gebracht. Die belagerten Spanier, obgleich von 
beyden Seiten eingeſchloſſen, zeigten anfaͤnglich viel 
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Muth und Entſchloſſenheit, das Außerſte zu erwar⸗ 
ten, und ein ununterbrochenes heftiges Bombenfeuer 
regnete mehrere Tage lang in das Schwediſche Lager, 
welches dem Koͤnige manchen braven Soldaten koſtete. 
Aber, dieſes muthvollen Widerſtands ungeachtet, ge— 
wannen die Schweden immer mehr Boden, und wa— 
ren dem Stadtgraben ſchon ſo nahe geruͤckt, daß ſie 
ſich ernſtlich zum Sturm anſchickten. Jetzt ſank den 
Belagerten der Muth. Mit Recht zitterten ſie vor dem 
wilden Ungeſtuͤm des Schwediſchen Soldaten, wovon 
der Marienberg bey Wuͤrzburg ein ſchreckhaftes Zeug⸗ 
niß ablegte. Ein fuͤrchterliches Loos erwartete die Stadt 
Mainz, wenn ſie im Sturm erſtiegen werden ſollte, 
und leicht konnte der Feind ſich verſucht fühlen, Mag: 
deburgs ſchauderhaftes Schickſal an dieſer reichen und 
prachtvollen Reſidenz eines katholiſchen Fuͤrſten zu raͤ— 
n. Mehr um die Stadt, als um ihr eigenes Leben 
zu ſchonen, capitulirte am dierten Tag die Spaniſche 
Beſatzung, und erhielt von der Großmuth des Koͤ— 
nigs ein ſicheres Geleite bis nach Luxenburg; doch 
ſtellte ſich der groͤßte Theil derſelben, wie bisher ſchon 
von mehrern geſchehen war, unter Schwediſche Fahnen. 
Am drey zehnten December 1651 hielt der König 
von Schweden ſeinen Einzug in die eroberte Stadt, 
und nahm im Pallaſt des Churfuͤrſten feine Wohnung. 
Achtzig Kanonen fielen als Beute in feine Haͤnde, und 
mit achtzigtauſend Gulden mußte die Buͤrgerſchaft die 
Pluͤnderung abkaufen. Von dieſer Schatzung waren die 
Juden und die Geiſtlichkeit ausgeſchloſſen, welche noch 
fuͤr ſich beſonders große Summen zu entreichten hatten. 
Die Bibliothek des Churfuͤrſten nahm der Koͤnig als 
fein Eigenthum zu ſich, und ſchenkte fie feinem Reichs: 
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kanzler Oxenſtierna, der ſie dem Gymnaſium zu We⸗ 
ſteraͤhs abtrat; aber das Schiff, das ſie nach Schwe— 
den bringen ſollte, ſcheiterte, und bie Oſtſee verſchlang 
dieſen unerſetzlichen Schatz. 

Nach dem Verluſt der Stadt Mainz hoͤrte das 
Ungluͤck nicht auf, die Spanier in den Gegenden des 
Rheins zu verfolgen. Kurz vor Eroberung jener Stadt 
hatte der Landgraf von Heſſen-Caſſel Falkenſtein und 
Reifenburg eingenommen; die Feſtung Koͤnigſtein er— 
gab ſich den Heſſen, der Rheingraf Otto Ludwig, ei— 
ner von den Generalen des Koͤnigs, hatte das Gluͤck, 
neun Spaniſche Schwadronen zu ſchlagen, die gegen 
Frankenthal im Anzuge waren, und ſich der wichtig— 
ſten Staͤdte am Rheinſtrom von Poppart bis Bacha— 
rach zu bemaͤchtigen. Nach Einnahme der Feſtung 
Braunfels, welche die Wetterauiſchen Grafen mit 
Schwediſcher Huͤlfe zu Stande brachten, verloren die 
Spanier jeden Platz in der Wetterau, und in d 
ganzen Pfalz konnten ſie, außer Frankenthal, 
nur ſehr wenige Staͤdte retten. Landau und Kron— 
weißenburg erklaͤrten ſich laut fuͤr die Schweden. 
Speyer both ſich an, Truppen zum Dienſt des Koͤ— 
nigs zu werben. Mannheim ging durch die Beſon— 
nenheit des jungen Herzogs Bernhard von Weimar, 
und durch die Nachlaͤſſigkeit des dortigen Commandan— 
ten verloren, der auch dieſes Ungluͤcks wegen zu Hei— 
delberg vor das Kriegsgericht gefordert und enthaup— 
tet ward. 

Der Koͤnig hatte den Feldzug bis tief in den 
Winter verlaͤngert, und wahrſcheinlich war ſelbſt die 
Rauhigkeit der Jahreszeit mit eine Urſache der uͤber⸗ 
legenheit geweſen, welche der Schwediſche Soldat uͤber 


den Feind behauptete. Jetzt aber bedurften die erſchoͤpf— 
ten Truppen der Erhohlung in den Winterquartieren, 
welche ihnen Guſtav Adolph auch bald nach Eroberung 
der Stadt Mainz in der umliegenden Gegend bewil— 
ligte. Er ſelbſt benutzte die Ruhe, welche die Jahres— 
zeit ſeinen kriegeriſchen Operationen auflegte, dazu, 
die Geſchaͤfte des Cabinets mit ſeinem Reichskanzler 
abzuthun, der Neutralitaͤt wegen mit dem Feind Un— 
terhandlungen zu pflegen, und einige politiſche Strei— 
tigkeiten mit einer bundesverwandten Macht zu beens 
digen, zu denen ſein bisheriges Betragen den Grund 
gelegt hatte. Zu ſeinem Winteraufenthalt, und zum 
Mittelpunct dieſer Staatsgeſchaͤfte erwaͤhlte er die 
Stadt Mainz, gegen die er uͤberhaupt eine groͤßere 
Neigung blicken ließ, als ſich mit dem Intereſſe der 
Deutſchen Fuͤrſten, und mit dem kurzen Beſuche ver— 
trug, den er dem Reiche hatte abſtatten wollen. Nicht 
zufrieden, die Stadt auf das ſtaͤrkſte befeſtigt zu ha— 
ben, ließ er auch ihr gegenuͤber, in dem Winkel, den 
der Main mit dem Rheine macht, eine neue Citadelle 
anlegen, die nach ihrem Stifter Guſtavs burg ger 
nannt, aber unter dem Nahmen Pfaffen raub, 
Pfaffen zwang bekannter geworden iſt. 

Indem Guſtav Adolph ſich Meiſter vom Rhein 
machte, und die drey angraͤnzenden Churfuͤrſtenthuͤ— 
mer mit feinen ſiegreichen Waffen bedrohete, wurde 
in Paris und Saint Germain von ſeinen wachſamen 
Feinden jeder Kunſtgriff der Politik in Bewegung ge— 
ſetzt, ihm den Beyſtand Frankreichs zu entziehen, und 
ihn, wo moͤglich, mit dieſer Macht in Krieg zu ver— 
wickeln. Er ſelbſt hatte durch die unerwartete und 
zweydeutige Wendung ſeiner Waffen gegen den Rhein⸗ 


ſtrom feine Freunde ſtutzen gemacht, und feinen Geg— 
nern die Mittel dargereicht, ein gefaͤhrliches Mißtrauen 
in ſeine Abſichten zu erregen. Nachdem er das Hoch— 
ſtift Würzburg, und den größten Theil Frankens fei- 
ner Macht unterworfen hatte, ſtand es bey ihm, durch 
das Hochſtift Bamberg, und durch die obere Pfalz in 
Bayern und Oſterreich einzubrechen; und die Erwar⸗ 
tung war jo allgemein als natuͤrlich, daß er nicht ſaͤu— 
men wuͤrde, den Kaiſer und den Herzog von Bayern 
im Mittelpunct ihrer Macht anzugreifen, und durch 
uͤberwaͤltigung dieſer beyden Hauptfeinde den Krieg 
auf das ſchnellſte zu endigen. Aber zu nicht geringem 
Erſtaunen beyder ſtreitenden Theile verließ Guſtav 
Adolph die von der allgemeinen Meinung ihm vorge— 
zeichnete Bahn, und anſtatt ſeine Waffen zur Rech⸗ 
ten zu kehren, wendete er ſie zur Linken, um die 
minder ſchuldigen und minder zu fuͤrchtenden Fuͤrſten 
des Churrheins feine Macht empfinden zu laſſen, in⸗ 
dem er ſeinen zwey wichtigſten Gegnern Friſt gab, 
neue Kräfte zu ſammeln. Nichts als die Abſicht, durch 
Vertreibung der Spanier vor allen Dingen den uns 
gluͤcklichen Pfalzgrafen Friedrich dem Fuͤnften wieder 
in den Beſitz ſeiner Laͤnder zu ſetzen, konnte dieſen 
uͤberraſchenden Schritt erklaͤrlich machen, und der 
Glaube an die nahe Wiederherſtellung Friedrichs brachte 
Anfangs auch wirklich den Argwohn ſeiner Freunde, 
und die Verlaͤumdungen ſeiner Gegner zum Schwei⸗ 
gen. Jetzt aber war die untere Pfalz faſt durchgaͤngig 
von Feinden gereinigt, und Guſtav Adolph fuhr fort, 
neue Eroberungsplane am Rhein zu entwerfen; er 
fuhr fort, die eroberte Pfalz dem rechtmaͤßigen Beſi⸗ 
Ber zuruͤck zu halten. Vergebens erinnerte der Abge⸗ 
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ſandte des Koͤnigs von England den Eroberer an das, 
was die Gerechtigkeit von ihm forderte, und fein ei 
genes feyerlich ausgeſtelltes Verſprechen ihm zur Eh— 
renpflicht machte. Guſtav Adolph beantwortete dieſe 
Aufforderung mit bittern Klagen uͤber die Unthaͤtig— 
keit des Engliſchen Hofes, und ruͤſtete ſich lebhaft, ſeine 
ſieghaften Fahnen mit naͤchſtem in El ſa ß, und ſelbſt 
in Lothringen auszubreiten. 

Jetzt wurde das Mißtrauen gegen den Schwedi— 
ſchen Monarchen laut, und der Haß ſeiner Gegner 
zeigte ſich aͤußerſt geſchaͤftig, die nachtheiligſten Ges 
ruͤchte von ſeinen Abſichten zu verbreiten. Schon laͤngſt 
hatte der Miniſter Ludwigs des Dreyzehnten, Ri: 
chelieu, der Annäherung des Königs gegen die Fran— 
zoͤſiſchen Graͤnzen mit Unruhe zugeſehn, und das miß— 
trauiſche Gemuͤth feines Herrn öffnete ſich nur allzu 
leicht den ſchlimmen Muthmaßungen, welche daruͤber 
angeſtellt wurden. Frankreich war um eben dieſe Zeit 
in einen buͤrgerlichen Krieg mit dem proteſtantiſchen 
Theil ſeiner Buͤrger verwickelt, und die Furcht war in 
der That nicht ganz grundlos, daß die Annaͤherung 
eines ſiegreichen Koͤnigs von ihrer Partey ihren geſun— 
kenen Muth neu beleben, und fie zu dem gewaltſam⸗ 
ſten Widerſtand aufmuntern moͤchte. Dieß konnte ge⸗ 
ſchehn, auch wenn Guſtav Adolph auf das weiteſte da— 
von entfernt war, ihnen Hoffnung zu machen, und 
an feinem Bundesgenoſſen, dem König von Franke 
reich, eine wirkliche Untreue zu begehn. Aber der rach⸗ 
gierige Sinn des Biſchofs von Wuͤrzburg, der den 
Verluſt feiner Lander am Franzoͤſiſchen Hofe zu ver⸗ 
ſchmerzen ſuchte, die giftvolle Beredſamkeit der Je⸗ 
ſuiten, und der geſchaͤftige Eifer des Bayriſchen Mic 
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niſters ſtellten dieſes gefaͤhrliche Verſtaͤndniß zwiſchen 
den Hugenotten, und dem Koͤnig von Schweden als 
ganz erwieſen dar, und wußten den furchtſamen Geiſt 
Ludwigs mit den ſchrecklichſten Beſorgniſſen zu beſtuͤr— 
men. Nicht bloß thoͤrichte Politiker, auch manche nicht 
unverſtaͤndige Katholiken glaubten in vollem Ernſt, 
der König werde mit naͤchſtem in das innerſte Franke 
reich eindringen, mit den Hugenotten gemeine Sache 
mechen, und die katholiſche Religion in dem König: 
reich umſtuͤrzen. Fanatiſche Eiferer ſahen ihn ſchon 
mit einer Armee uber die Alpen klimmen, und den 
Statthalter Chriſti ſelbſt in Italien entthronen. So 
leicht fi Traͤumereyen dieſer Art von ſelbſt widerleg- 
ten, ſo war dennoch nicht zu laͤugnen, daß Guſtav 
durch feine Kriegsunternehmungen am Rhein dein Arg: 
wohn ſeiner Gegner eine gefaͤhrliche Bloͤße gab, und 
einigermaßen den Verdacht rechtfertigte, als ob er 
ſeine Waffen weniger gegen den Kaiſer und den Her— 
zog von Bayern, als gegen die katholiſche Religion 
uͤberhaupt habe richten wollen. 

Das allgemeine Geſchrey des Unwillens, welches 
die katholiſchen Hoͤfe, von den Jeſuiten aufgereitzt, ges 
gen Frankreichs Verbindungen mit den Feinden der 
Kirche erhoben, bewog endlich den Kardinal von Richelieu, 
für die Sicherſtellung ſeiner Religion einen entſchei⸗ 
denden Schritt zu thun, und die katholiſche Welt zu⸗ 
gleich von dem ernſtlichen Religionseifer Frankreichs 
und von der eigennuͤtzigen Politik der geiſtlichen Reichs⸗ 
ſtaͤnde zu überführen. uͤberzeugt, daß die Abſichten 
des Koͤnigs von Schweden, ſo wie ſeine eignen, nur 
auf die Demuͤthigung des Hauſes Oſterreich gerichtet 
ſeyen, trug er kein Bedenken, den ligiſtiſchen Fuͤrſten 
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von Seiten Schwedens eine vollkommene Neutralität 
zu verſprechen, ſo bald ſie ſich der Allianz mit dem 
Kaiſer entſchlagen und ihre Truppen zuruͤckziehen 
wuͤrden. Welchen Entſchluß nun die Fuͤrſten faßten, 
ſo hatte Richelieu ſeinen Zweck erreicht. Durch ihre 
Trennung von der Oſterreichiſchen Partey wurde Fer— 
dinand den vereinigten Waffen Frankreichs und Schwe— 
dens wehrlos bloßgeſtellt, und Guſtav Adolph, von 
allen ſeinen uͤbrigen Feinden in Deutſchland befreyt, 
konnte ſeine ungetheilte Macht gegen die kaiſerlichen 
Erblaͤnder kehren. Unvermeidlich war dann der Fall 
des Oſterreichiſchen Hauſes, und dieſes letzte große 
Ziel aller Beſtrebungen Richelieus ohne Nachtheil der 
Kirche errungen. Ungleich mißlicher hingegen war der 
Erfolg, wenn die Fuͤrſten der Ligue auf ihrer Wei— 
gerung beſtehn, und dem Oſterreichiſchen Buͤndniß 
noch fernerhin getreu bleiben ſollten. Dann aber hatte 
Frankreich vor dem ganzen Europa ſeine katholiſche 
Geſinnung erwieſen, und ſeinen Pflichten als Glied 
der Roͤmiſchen Kirche ein Genuͤge gethan. Die Fuͤr— 
ſten der Ligue erſchienen dann allein als die Urheber 
alles Ungluͤcks, welches die Fortdauer des Kriegs über 
das katholiſche Deutſchland unausbleiblich verhaͤngen 
mußte; ſie allein waren es, die durch ihre eigenſin— 
nige Anhaͤnglichkeit an den Kaiſer die Maßregeln ih— 
res Beſchuͤtzers vereiteln, die Kirche in die aͤußerſte 
Gefahr und ſich ſelbſt ins Verderben ſtuͤrzten. 

Richelieu verfolgte dieſen Plan um ſo lebhafter, 
je mehr er durch die wiederhohlten Aufforderungen des 
Churfuͤrſten von Bayern um franzoͤſiſche Huͤlfe ins 
Gedraͤnge gebracht wurde. Man erinnert ſich, daß 
dieſer Fuͤrſt ſchon feit der Zeit, als er Urſache gehabt 
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hatte, ein Mißtrauen in die Geſinnungen des Kaiſers 
zu ſetzen, in ein geheimes Buͤndniß mit Frankreich 
getreten war, wodurch er ſich den Beſitz der Pfaͤlzi⸗ 
ſchen Churwuͤrde gegen eine kuͤnftige Sinnesaͤnde⸗ 
rung Ferdinands zu verſichern hoffte. So deutlich auch 
fhon der Urſprung dieſes Tractats zu erkennen gab, 
gegen welchen Feind er errichtet worden, ſo dehnte 
ihn Maximilian jetzt, willkuͤhrlich genug, auch auf die 
Angriffe des Koͤnigs von Schweden aus, und trug 
kein Bedenken, dieſelbe Huͤlfleiſtung, welche man ihm 
bloß gegen Oſterreich zugeſagt hatte, auch gegen Gu⸗ 
ſtav Adolph, den Alliierten der Franzoͤſiſchen Krone, 
zu fordern. Durch dieſe widerfprechende Allianz mit 
zwey einander entgegengeſetzten Maͤchten in Verle— 
genheit geſetzt, wußte ſich Richelieu nur dadurch zu 
helfen, daß er den Feindſeligkeiten zwiſchen beyden ein 
ſchleuniges Ende machte; und eben ſo wenig geneigt, 
Bayern preis zu geben, als durch ſeinen Vertrag mit 
Schweden außer Stand geſetzt, es zu ſchuͤtzen, ver— 
wendete er ſich mit ganzem Eifer fuͤr die Neutralitaͤt, 
als das einzige Mittel, ſeinen doppelten Verbindungen 
eine Genuͤge zu leiſten. Ein eigner Bevollmaͤchtigter, 
Marquis von Breze, wurde zu dieſem Ende an den 
Koͤnig von Schweden nach Mainz abgeſchickt, ſeine 
Geſinnungen uͤber dieſen Punct zu erforſchen, und 
für die alkürten Fuͤrſten guͤnſtige Bedingungen von 
ihm zu erhalten. Aber ſo wichtige Urſachen Ludwig 
der Dreyzehnte hatte, dieſe Neutralität zu Stande 
gebracht zu ſehen, ſo triftige Grunde hatte Guſtav 
Adolph, das Gegentheil zu wuͤnſchen. Durch zahl- 
reiche Proben überzeugt, daß der Abſcheu der ligiſti— 
ſchen Fuͤrſten vor der proteſtantiſchen Religion un⸗ 
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uͤberwindlich, ihr Haß gegen die ausländiſche Macht 
der Schweden unauslsſchlich, ihre Anhaͤnglichkeit an 
das Haus Oſterreich unvertilgbar ſey, fuͤrchtete er ih⸗ 
re offenbare Feindſchaft weit weniger, als er einer 
Neutralität mißtraute, die mit ihrer Neigung ſo ſehr 
im Widerſpruche ſtand. Da er ſich uͤberdieß durch fei- 
ne Lage auf Deutſchem Boden genoͤthigt ſah, auf 
Koſten der Feinde den Krieg fortzuſetzen, fo verlor 
er augenſcheinlich, wenn er, ohne neue Freunde da— 
durch zu gewinnen, die Zahl ſeiner oͤffentlichen Feinde 
verminderte. Kein Wunder alſo, wenn Guſtav Adolph 
wenig Neigung blicken ließ, die Neutralitaͤt der ka— 
tholiſchen Fuͤrſten, wodurch ihm fo wenig geholfen 
war, durch Aufopferung feiner errungenen Portheile 
zu erkaufen. 

Die Bedingungen, unter welchen er dem Chur⸗ 
fuͤrſten von Bayern die Neutralitaͤt bewilligte, wa— 
ren druͤckend und dieſen Geſinnungen gemäß. Er for— 
derte von der katholiſchen Ligue eine gaͤnzliche Unthä— 
tigkeit, Zuruͤckziehung ihrer Truppen von der kaiſer— 
lichen Armee, aus den eroberten Platzen, aus allen 
proteſtantiſchen Ländern. Noch außerdem wollte er 
die ligiſtiſche Kriegsmacht auf eine geringe Anzahl 
herabgeſetzt wiſſen. Alle ihre Laͤnder ſollten den kai— 
ſerlichen Armeen verſchloſſen ſeyn, und dem Haufe 
Oſterreich weder Mannſchaft noch Lebensmittel und 
Munition aus denſelben geſtattet werden. So hart 
das Geſetz war, welches der uͤberwinder den Über— 
wundenen auflegte, fo ſchmeichelte ſich der Franzoͤſi⸗ 
ſche Mediateur noch immer, den Churfuͤrſten von 
Bayern zu Annehmung deſſelben vermögen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſes Geſchaͤft zu erleichtern, hatte fh Guſtav 
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Adolph bewegen laſſen, dem letztern einen Waffenſtill⸗ 
ſtand auf vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur naͤhm— 
lichen Zeit, als dieſer Monarch durch den Franzoͤſi— 
ſchen Agenten wiederhohlte Verſicherungen von dem 
guten Fortgang dieſer Unterhandlung erhielt, entdeckte 
ihm ein aufaefangener Brief des Churfuͤrſten an den 
General Pappenheim in Weſtphalen die Treuloſigkeit 
dieſes Prinzen, der bey der ganzen Negotiation nichts 
geſucht hatte, als Zeit zur Vertheidigung zu gewin— 
nen. Weit davon entfernt, ſich durch einen Vergleich 
mit Schweden in ſeinen Kriegsunternehmungen Feſ— 
ſeln anlegen zu laſſen, beſchleunigte vielmehr der hin⸗ 
terliſtige Fuͤrſt feine Ruͤſtung, und benutzte die Muße, 
die ihm der Feind ließ, deſto nachdruͤcklichere Anſtal— 
ten zur Gegenwehr zu treffen. Dieſe ganze Neutra— 
litaͤtsunterhandlung zerriß alſo fruchtlos, und hatte 
zu nichts gedient, als die Feindſeligkeit zwiſchen Bay⸗ 
ern und Schweden mit deſto groͤßrer Erbitterung zu 
erneuern. | 

Tillys vermehrte Macht, womit dieſer Feldherr 
Franken zu uͤberſchwemmen drohte, forderte den Kor 
nig dringend nach dieſem Kreiſe; zuvor aber mußten 
die Spanier von dem Rheinſtrom vertrieben, und ih— 
nen der Weg verſperrt werden, von den Niederlan— 
den aus die Deutſchen Provinzen zu bekriegen. In 
dieſer Abſicht hatte Guſtav Adolph bereits dem Chur— 
fuͤrſten von Trier, Philipp von Zeltern, die Neutra— 
litaͤt unter der Bedingung angebothen, daß ihm die 
Trieriſche Feſtung Hermannſtein eingeraͤumt und den 
Schwediſchen Truppen ein freyer Durchzug durch Co— 
blenz bewilligt wuͤrde. Aber ſo ungern der Churfuͤrſt 
feine Laͤnder in Spaniſchen Händen ſah, fo viel we⸗ 


wen 45 mem 

niger konnte er ſich entſchließen, fie dem verdaͤchtigen 
Schutz eines Ketzers zu uͤbergeben, und den Schwedi— 
ſchen Eroberer zum Herrn ſeines Schickſals zu machen. 
Da er ſich jedoch außer Stand ſah, gegen zwey ſo 
furchtbare Mitbewerber ſeine Unabhaͤngigkeit zu behaup— 
ten, ſo ſuchte er unter den maͤchtigen Fluͤgeln Frank— 
reichs Schutz gegen beyde. Mit gewohnter Staats— 
klugheit hatte Richelieu die Verlegenheit dieſes Fuͤrſten 
benutzt, Frankreichs Macht zu vergroͤßern und ihm ei— 
nen wichtigen Alltirten an Deutſchlands Graͤnze zu er— 
werben. Eine zahlreiche Franzoͤſiſche Armee ſollte die 
Trieriſchen Lande decken, und die Feſtung Ehrenbreit— 
ſtein Franzoͤſiſche Beſatzung einnehmen. Aber die Ab— 
ſicht, welche den Churfuͤrſten zu dieſem gewagten Schrit— 
te vermocht hatte, wurde nicht ganz erfuͤllt; denn die 
gereitzte Empfindlichkeit Guſtav Adolph ließ ſich nicht 
eher beſaͤnftigen, als bis auch den Schwediſchen Trup— 
pen ein freyer Durchzug durch die Trieriſchen Lande 
geſtattet wurde. 

Indem dieſes mit Trier und Frankreich verhan— 
delt wurde, hatten die Generale des Koͤnigs das gan— 
ze Erzſtift Mainz von dem uͤberreſte der Spaniſchen 
Garniſon gereinigt, und Guſtav Adolph ſelbſt durch 
die Einnahme von Kreuznach die Eroberung dieſes 
Landſtrichs vollendet. Das Eroberte zu beſchuͤtzen, muß— 
te der Reichskanzler Oxenſtierna mit einem Theile der 
Armee an dem mittlern Rheinſtrome zuruͤckbleiben, und 
das Hauptheer ſetzte ſich unter Anfuͤhrung des Koͤnigs 
in Marſch, auf Fraͤnkiſchem Boden den Feind aufzu- 
ſuchen. 

Um den Beſſitz dieſes Kreiſes hatten unterdeſſen 
Graf Tilly und der Schwediſche General von Horn, 
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den Guſtav Adolph mit achttauſend Mann darin zus 
ruͤckließ, mit abwechſelndem Kriegsgluͤck geſtritten, und 
das Hochſtift Bamberg beſonders war zugleich der Preis 
und der Schauplatz ihrer Verwuͤſtungen. Von feinen 
übrigen Entwuͤrfen an den Rheinſtrom gerufen, übers 
ließ der Koͤnig ſeinem Feldherrn die Zuͤchtigung des 
Viſchofs, der durch fein treuloſes Betragen feinen Zorn 
gereitzt hatte, und die Thaͤtigkeit des Generals recht⸗ 
fertigte die Wahl des Monarchen. In kurzer Zeit une 
terwarf er einen großen Theil des Bisthums den Schwe— 
diſchen Waffen, und die Hauptſtadt ſelbſt, von der 
kaiſerlichen Beſatzung im Stich gelaſſen, lieferte ihm 
ein ſtuͤrmender Angriff in die Haͤnde. Dringend for— 
derte nun der verjagte Biſchof den Churfuͤrſten von 
Bayern zum Beyſtand auf, der ſich endlich bewegen 
ließ, Tillys Unthaͤtigkeit zu verkürzen. Durch den Be— 
fehl feines Herrn zur Wiedereinſetzung des Biſchofs be⸗ 
vollmaͤchtigt, zog dieſer General ſeine durch die Ober— 
pfalz zerſtreuten Truppen zuſammen, und naͤherte ſich 
Bamberg mit einem zwanzigtauſend Mann ſtarken 
Heere. Guſtav Horn, feſt entſchloſſen, ſeine Erobe— 
rung gegen dieſe uͤberlegene Macht zu behaupten, ers 
wartete hinter den Wällen Bambergs den Feind, muß⸗ 
te ſich aber durch den bloßen Vortrab des Tilly ent⸗ 
reiſſen ſehn, was er der ganzen verſammelten Armee 
gehofft hatte ſtreitig zu machen. Eine Verwirrung un⸗ 
ter ſeinen Truppen, die keine Geiſtesgegenwart des 
Feldherrn zu verbeſſern vermochte, oͤffnete dem Feinde 
die Stadt, daß Truppen, Bagage und Geſchuͤtz nur 
mit Mühe gerettet werden konnten. Bambergs Wie— 
dereroberung war die Frucht dieſes Sieges; aber den 
Schwediſchen General, der ſich in guter Ordnung über 


den Mainſtrom zuruͤckzog, konnte Graf Tilly, aller 
angewandten Geſchwindigkeit ungeachtet, nicht mehr 
einhohlen. Die Erſcheinung des Koͤnigs in Franken, 
welchem Guſtav Horn den Reſt feiner Truppen bey 
Kitzingen zufuͤhrte, ſetzte feinen Eroberungen ein ſchner⸗ 
les Ziel, und zwang ihn, durch einen zeitigen Rüde 
zug fuͤr ſeine eigene Rettung zu ſorgen. 

Zu Aſchaffenburg hatte der Koͤnig allgemeine Heer— 
ſchau uͤber ſeine Truppen gehalten, deren Anzahl nach 
der Vereinigung mit Guſtav Horn, Banner und Her⸗ 
zog Wilhelm von Weimar auf beynahe vierzig tauſend 
ſtieg. Nichts hemmte ſeinen Marſch durch Franken; 
denn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen ſo ſehr uͤber— 
legenen Feind zu erwarten, hatte ſich in ſchnellen Maͤr— 
ſchen gegen die Donau gezogen. Boͤhmen und Bay— 
ern lagen jetzt dem König gleich nahe, und in der Un— 
gewißheit, wohin dieſer Eroberer ſeinen Lauf richten 
würde, konnte Maximilian nicht ſogleich eine Ent⸗ 
ſchließung faſſen. Der Weg, welchen man Tilly jetzt 
nehmen ließ, mußte die Wahl des Koͤnigs und das 
Schickſal beyder Provinzen entſcheiden. Gefaͤhrlich war 
es, bey der Annaͤherung eines ſo furchtbaren Feindes 
Bayern unvertheidigt zu laſſen, um Oſterreichs Grän— 
zen zu ſchirmen; gefaͤhrlicher noch, durch Aufnahme 
des Tilly in Bayern zugleich auch den Feind in dieß 
Land zu rufen, und es zum Schauplatz eines verwuͤ— 
ſtenden Kampfes zu machen. Die Sorge des Landes— 
vaters ſiegte endlich über die Bedenklichkeiten des Staats— 
manns, und Tilly erhielt Befehl, was auch daraus 
erfolgen moͤchte, Bayerns Graͤnzen mit ſeiner Macht 
zu vertheidigen. 


Mit triumphirender Freude empfing die Reichs— 
ſtadt Nürnberg den Beſchuͤtzer proteſtantiſcher Re— 
ligion und Deutſcher Freyheit, und der ſchwaͤrmeriſche 
Enthuſiamus der Buͤrger ergoß ſich bey ſeinem Anblick 
in ruͤhrende Außerungen des Jubels und der Bewun— 
derung. Guſtav ſelbſt konnte ſein Erſtaunen nicht un⸗ 
terdruͤcken, ſich hier in dieſer Stadt, im Mittelpunc— 
te Deutſchlands zu ſehen, bis wohin er nie gehofft hat⸗ 
te, ſeine Fahnen auszubreiten. Der edle ſchoͤne An— 
ftand Meiner Perſon vollendete den Eindruck feiner 
glorreichen Thaten, und die Herablaſſung, womit er 
die Begruͤßungen dieſer Reichsſtadt erwiederte, hatte 
ihm in wenig Augenblicken alle Herzen erobert. In 
Perſon beftätigte er jetzt das Buͤndniß, das er noch 
an den Ufern des Belts mit derſelben errichtet hatte, 
und verband alle Bürger zu einem gluͤhenden Thaten— 
eifer und bruͤderlicher Eintracht gegen den gemeinſchaft— 
lichen Feind. Nach einem kurzen Aufenthalt in Nuͤrn— 
bergs Mauern folgte er ſeiner Armee gegen die Donau, 
und ſtand vor der Graͤnzfeſtung Donauwerth, ehe 
man einen Feind da vermuthete. Eine zahlreiche Bay— 
riſche Beſatzung vertheidigte dieſen Platz, und der Anz 
fuͤhrer derſelben, Rudolph Maximilian Herzog von 
Sachſen-Lauenburg, zeigte Anfangs die muthigſte Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ſich bis zur Ankunft des Tilly zu halten. 
Bald aber zwang ihn der Ernſt, mit welchem Guſtav 
Adolph die Belagerung anfing, auf einen ſchnellen und 
ſichern Abzug zu denken, den er auch unter dem hef— 
tigſten Feuer des Schwediſchen REN 2 ins 
Werk richtete. | 

Die Einnahme Space Sfrnste dem König 
das jenfeitige Ufer der Donau, und nur der kleine 

Lech⸗ 


Lechſtrom trennte ihn noch von Bayern. Dieſe nahe 
Gefahr feiner Länder weckte die ganze Thaͤtigkeit Mas 
ximilians, und fo leicht er es bis jetzt dem Feind ge⸗ 
macht hatte, bis an die Schwelle ſeiner Staaten zu 
dringen, ſo entſchloſſen zeigte er ſich nun, ihm den 
letzten Schritt zu erſchweren. Jenſeits des Lechs, bey 
der kleinen Stadt Rain, bezog Tilly ein wohlbefeſtig⸗ 
tes Lager, welches, von drey Fluͤſſen umgeben, jedem 
Angriffe Trotz both. Alle Bruͤcken uͤber den Lech hatte 
man abgeworfen, die ganze Laͤnge des Stroms bis 
Augsburg durch ſtarke Beſatzungen vertheidigt, und 
ſich dieſe Reichsſtadt ſelbſt, welche laͤngſt ſchon ihre Un— 
geduld blicken ließ, dem Beyſpiel Nuͤrnbergs und Frank— 
furts zu folgen, durch Einfuͤhrung einer Bayriſchen 
Garniſon und Entwaffnung der Buͤrger verſichert. Der 
Churfuͤrſt ſelbſt ſchloß ſich mit allen Truppen, die er 
hatte aufbringen koͤnnen, in das Tillyſche Lager ein, 
gleich als ob an dieſem einzigen Poſten alle ſeine Hoff— 
nungen hafteten, und das Gluͤck der Schweden an die— 
ſer aͤußerſten Graͤnzmauer ſcheitern ſollte. 

Bald erſchien Guſtav Adolph am Ufer, den Bay— 
riſchen Verſchanzungen gegenuͤber, nachdem er ſich das 
ganze Augsburgiſche Gebieth dieſſeits des Lechs unters 
worfen und ſeinen Truppen eine reiche Zufuhr aus 
dieſem Landſtrich geoͤffnet hatte. Es war im Maͤrzmo— 
nath, wo dieſer Strom von haͤufigen Regenguͤſſen und 
von dem Schnee der Tyroliſchen Gebirge zu einer un— 
gewoͤhnlichen Hoͤhe ſchwillt, und zwiſchen ſteilen Ufern 
mit reiſſender Schnelligkeit fluthet. Cin gewiſſes Grab 
oͤffnete ſich dem waghaͤlſigen Stuͤrmer in ſeinen Wel— 
len, und am entgegenſtehenden Ufer zeigten ihm die 
feindlichen Kanonen ihre moͤrderiſchen Schluͤnde. Er— 
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trotzte er dennoch mitten durch die Wuth des Waſſers 
und des Feuers den faſt unmoͤglichen Übergang, fo exe 
wartet die ermatteten Truppen ein friſcher und muthi⸗ 
ger Feind in einem unuͤberwindlichen Lager, und nach 
Erhohlung ſchmachtend, finden fie eine Schlacht. Mit 
erſchoͤpfter Kraft muͤſſen ſie die feindlichen Schanzen 
erſteigen, deren Feſtigkeit jedes Angriffs zu fpoiten 
ſcheint. Eine Niederlage, an dieſem Ufer erlitten, führt 
ſie unvermeidlich zum Untergange; denn derſelbe Strom, 
der ihnen die Bahn zum Siege erſchwert, verſperrt 
ihnen alle Wege zur Flucht, wenn das Gluͤck ſie ver⸗ 
laſſen ſollte. 

Der Schwediſche Kriegsrath, den der Monarch 
jetzt verſammelte, machte das ganze Gewicht dieſer 
Gründe gelten, um die Ausfuhrung eines fo gefahr⸗ 
vollen Unternehmens zu hindern. Auch die Tapferſten 
zagten, und eine ehrwürdige Schaar im Dienſte grau 
gewordener Krieger erroͤthete nicht, ihre Beſorgniſſe 
zu geſtehn. Aber der Entſchluß des Koͤnigs war gefaßt. 
„Wie?“ ſagte er zu Guſtav Horn, der das Wort für 
die übrigen führte: „uͤber die Oſtſee, über fo viele gro⸗ 
„ße Stroͤme Deutſchlands haͤtten wir geſetzt, und vor 
„einem Bache, vor dieſem Lech hier, ſollten wir ein 
„Unternehmen aufgeben? Er hatte bereits bey Beſich⸗ 
tigung der Gegend, die er mit mancher Lebensgefahr 
anſtellte, die Entdeckung gemacht, daß das dießſeiti⸗ 
ge Ufer uͤber das jenſeitige hervorrage, und die Wir⸗ 
kung des Schwediſchen Geſchuͤtzes, vorzugsweiſe vor 
dem des Feindes, beguͤnſtige. Mit ſchneller Beſonnen⸗ 
heit wußte er dieſen Umſtand zu nuͤtzen. Unverzuͤglich 
ließ er an der Stelle, wo ſich das linke Ufer des Lechs 
gegen das rechte zu kruͤmmte, drey Batterien aufwer⸗ 
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fen, von welchen zwey und fiebenzig Feldſtuͤcke ein 
kreuzweiſes Feuer gegen den Feind unterhielten. Waͤh⸗ 
rend daß dieſe wuͤthende Kanonade die Bayern von 
dem jenſeitigen Ufer entfernte, ließ er in groͤßter Eil⸗ 
fertigkeit uͤber den Lech eine Bruͤcke ſchlagen; ein dicker 
Dampf, aus angezuͤndetem Holz und naſſem Stroh 
in Einem fort unterhalten, entzog das aufſteigende Werk 
lange Zeit den Augen der Feinde, indem zugleich der 
fat ununterbrochene Donner des Geſchuͤtzes das Getoͤſe 
der Zimmeraͤrte unhoͤrbar machte. Er ſelbſt ermunterte 
durch ſein eigenes Beyſpiel den Eifer der Truppen, 
und brannte mit eigener Hand uͤber ſechzig Kanonen 
ab. Mit gleicher Lebhaftigkeit wurde dieſe Kanonade 
zwey Stunden lang von den Bayern, wiewohl mit 
ungleichem Vortheil, erwiedert, da die hervorragen— 
den Batterien der Schweden das jenſeitige niedre Ufer 
beherrſchten, und die Hoͤhe des ihrigen ihnen gegen das 
feindliche Geſchütz zur Bruſtwehr diente. Umſonſt ſtreb⸗ 
ten die Bayern, die feindlichen Werke vom Ufer aus 
zu zerſtoͤren; das uͤberlegene Geſchuͤtz der Schweden 
verſcheuchte fie, und fie mußten die Bruͤcke, faſt un: 
ter ihren Augen, vollendet ſehen. Tilly that an dieſem 
ſchrecklichen Tage das Außerſte, den Muth der Seini— 
gen zu entflammen, und keine noch ſo drohende Ge— 
fahr konnte ihn von dem Ufer abhalten. Endlich fand 
ihn der Tod, den er ſuchte. Eine Falkonetkugel zer 
ſchmetterte ihm das Bein, und bald nach ihm ward 
auch Altringer, ſein gleich tapfrer Streitgenoſſe, 
am Kopfe gefaͤhrlich verwundet. Von der begeiſternden 
Gegenwart dieſer beyden Fuͤhrer verlaſſen, wankten end⸗ 
lich die Bayern, und wider ſeine Neigung wurde ſelbſt 
Maximilian zu einem kleinmuͤthigen Entſchluß fortge— 
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riſſen. Von den Porſtellungen des ſterbenden Tilly bes 
ſiegt, deſſen gewohnte Feſtigkeit der annaͤhernde Tod 
überwältigt hatte, gab er voreilig feinen unuͤberwind⸗ 
lichen Poſten verloren, und eine von den Schweden 
entdeckte Furt, durch welche die Reiterey im Begriff 
war, den Übergang zu wagen, beſchleunigte feinen muth⸗ 
loſen Abzug. Noch in derſelben Nacht brach er, ehe 
noch ein feindlicher Soldat uͤber den Lechſtrom geſetzt 
hatte, ſein Lager ab, und ohne dem Koͤnige Zeit zu 
laſſen, ihn auf ſeinem Marſch zu beunruhigen, hatte 
er ſich in beſter Ordnung nach Neuburg und Ingolſtadt 
gezogen. Mit Befremdung ſahe Guſtav Adolph, der 
am folgenden Tage den Übergang vollfuͤhrte, das feind⸗ 
liche Lager leer, und die Flucht des Churfuͤrſten erreg— 
te feine Verwunderung noch mehr, als er die Feſtig— 
keit des verlaſſenen Lagers entdeckte. „Waͤr' ich der 
Bayer geweſen, rief er erſtaunt aus, „nimmermehr 
„— und haͤtte mir auch eine Stuͤckkugel Bart und 
„Kinn weggenommen — nimmermehr wuͤrde ich einen 
„Poften, wie dieſer da, verlaſſen und dem einde m mei⸗ 
„ne Staaten geoͤffnet haben.“ 

Jetzt alſo lag Bayern dem Sieger offen, und die 
Kriegesfluth, die bis jetzt nur an den Graͤnzen dieſes 
Landes geſtuͤrmt hatte, waͤlzte ſich zum erſten Mahl 
uͤber ſeine lange verſchonten geſegneten Fluren. Bevor 
fi aber der Koͤnig an Eroberung dieſes feindlich ge— 
ſinnten Landes wagte, entriß er erſt die Reichsſtadt 
Augsburg dem Bayriſchen Joche, nahm ihre Buͤrger 
in Pflichten, und verficherte ſich ihrer Treue durch eis 
ne zuruͤckgelaßne Beſatzung. Darauf ruͤckte er in bes 
ſchleunigten Maͤrſchen gegen Ingolſtadt an, um durch 
Einnahme dieſer wichtigen Feſtung, welche der Chur⸗ 
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fürft mit einem großen Theile feines Heeres deckte, 
feine Eroberungen in Bayern zu ſichern, und feften 
Fuß an der Donau zu faſſen. g 

Bald nach ſeiner Ankunft vor Ingolſtadt, be⸗ 
ſchloß der verwundete Tilly in den Mauern dieſer Stadt 
ſeine Laufbahn, nachdem er alle Launen des untreuen 
Gluͤcks erfahren hatte. Von der uͤberlegenen Feldherrn— 
groͤße Guſtav Adolphs zermalmt, ſah er am Abend 
ſeiner Tage alle Lorbeern ſeiner fruͤhern Siege dahin 
welken, und befriedigte durch eine Kette von Wider— 
waͤrtigkeiten die Gerechtigkeit des Schickſals und Mag: 
deburgs zuͤrnende Manen. In ihm verlor die Armee 
des Kaiſers und der Ligue einen unerſetzlichen Fuͤhrer, 
die katholiſche Religion den eifrigſten ihrer Vertheidi— 
ger, und Maximilian von Bayern den treuſten ſeiner 
Diener, der ſeine Treue durch den Tod verſiegelte, 
und die Pflichten des Feldherrn auch noch ſterbend er— 
füllte. Sein letztes Vermächtniß an den Churfuͤrſten 
war die Ermahnung, die Stadt Regensburg zu befes 
tzen, um Herr der Donau und mit Boͤhmen in Ver— 
bindung zu bleiben. 

Mit der Zuverſicht, welche die Frucht ſo vieler 
Siege zu ſeyn pflegt, unternahm Guſtav Adolph die 
Belagerung der Stadt, und hoffte durch das Unge— 
ſtuͤm des erſten Angriffs ihren Widerſtand zu beſiegen. 
Aber die Feſtigkeit ihrer Werke und die Tapferkeit der 
Beſatzung ſetzten ihm Hinderniſſe entgegen, die er ſeit 
der Breitenfelder Schlacht nicht zu bekaͤmpfen gehabt 
hatte, und wenig fehlte, daß die Waͤlle von Ingol⸗ 
ſtadt nicht das Ziel feiner Thaten wurden. Beym Her 
cognoſciren der Feſtung ſtreckte ein Vierundzwanzig⸗ 
pfuͤnder ſein Pferd unter ihm in den Staub, daß er 


zu Boden ſtuͤrzte, und kurz darauf ward ſein Liebling, 
der junge Markgraf von Baden, durch eine Stuͤckku⸗ 
gel von ſeiner Seite weggeriſſen. Mit ſchneller Faſſung 
erhob ſich der König wieder, und beruhigte fein erz 
ſchrockenes Volk, indem er ſogleich auf einem andern 
Pferde ſeinen Weg fortſetzte. 

Die Beſitznehmung der Bayern von Regensburg, 
welche Reichsſtadt der Churfuͤrſt, dem Rath des Tils 
ly gemaͤß, durch Liſt uͤberraſchte, und durch eine ſtarke 
Beſatzung in feinen Feſſeln hielt, aͤnderte ſchnell den 
Kriegsplan des Königs, Er ſelbſt hatte ſich mit der 
Hoffnung geſchmeichelt, dieſe proteſtantiſch geſinnte 
Reichsſtadt in ſeine Gewalt zu bekommen, und an ihr 
eine nicht minder ergebene Bundesgenoſſinn als an 
Nuͤrnberg, Augsburg und Frankfurt zu finden. Die 
Unterjochung derſelben durch die Bayern entfernte 
auf lange Zeit die Erfüllung feines vornehmſten Wun⸗ 
ſches, ſich der Donau zu bemaͤchtigen, und ſeinem 
Gegner alle Huͤlfe von Böhmen aus abzuſchneiden. 
Schnell verließ er Ingolſtadt, an deſſen Waͤllen er 
Zeit und Volk fruchtlos verſchwendete, und drang in 
das Innerſte von Bayern, um den Churfuͤrſten zur 
Beſchuͤtzung ſeiner Staaten herbey zu locken, und ſo 
die Ufer der Donau von ihren Pertheidigern au ents 
bloͤßen. 

Das ganze Land bis Muͤnchen lag dem Eroberer 
offen. Mosburg, Landshut, das ganze Stift Frey: 
ſingen unterwarfen ſich ihm; nichts konnte ſeinen 
Waffen widerſtehn. Fand er aber gleich keine ordent⸗ 
liche Kriegsmacht auf ſeinem Wege, ſo hatte er in 
der Bruſt jedes Bayern einen deſto unverſoͤhnlichern 
Feind, den Religionsfanatismus, zu bekaͤmpfen. Sol⸗ 
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daten, die nicht an den Papſt glaubten, waren auf 
dieſem Boden eine neue, eine unerhoͤrte Erſcheinung; 
der blinde Eifer der Pfaffen hatte ſie dem Landmann 
als Ungeheuer, als Kinder der Hoͤlle, und ihren An— 
führer als den Antichriſt abgeſchildert. Kein Wunder, 
wenn man ſich von allen Pflichten der Natur und der 
Menſchlichkeit gegen dieſe Satansbrut losſprach, und 
zu den ſchrecklichſten Gewaltthaten ſich berechtigt glaub- 
te. Wehe dem Schwediſchen Soldaten, der einem 
Haufen dieſer Wilden einzeln in die Haͤnde fiel! Alle 
Martern, welche die erfinderiſche Wuth nur erdenken 
mag, wurden an dieſen ungluͤcklichen Schlachtopfern 
ausgeuͤbt, und der Anblick ihrer verſtuͤmmelten Koͤr— 
per entflammte die Armee zu einer ſchrecklichen Wie⸗ 
dervergeltung. Nur Guſtav Adolph beſleckte durch kei— 
ne Handlung der Rache ſeinen Heldencharakter, und 
das ſchlechte Vertrauen der Bayern zu ſeinem Chri— 
ſtenthum, weit entfernt ihn von den Vorſchriften der 
Menſchlichkeit gegen dieſes ungluͤckliche Volk zu ent⸗ 
binden, machte ihm vielmehr zu der heiligſten Pflicht, 
durch eine deſto ſtrengere Maͤßigung feinen Glauben 
zu ehren. 8 

Die Annaͤherung des Koͤnigs verbreitete Schrecken 
und Furcht in der Hauptſtadt, die, von Vertheidigern 
entbloͤßt und von den vornehmſten Einwohnern ver— 
laſſen, bey der Großmuth des Siegers allein ihre 
Rettung ſuchte. Durch eine unbedingte frepwillige 
Unterwerfung hoffte ſie ſeinen Zorn zu beſaͤnftigen, 
und ſchickte ſchon bis Freyſingen Deputirte voraus, 
ihm ihre Thorſchluſſel zu Füßen zu legen. Wie ſehr 
auch der König durch die Unmenſchlichkeit der Bayern 
und durch die feindſelige Geſinnung ihres Herrn zu 
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einem grauſamen Gebrauch feiner Eroberungsrechte ge: 
reißt, wie dringend er, ſelbſt von Deutſchen, beſtuͤrmt 
wurde, Magdeburgs Schickſal an der Reſidenz ihres 
Zerſtoͤrers zu ahnden, ſo verachtete doch ſein großes 
Herz dieſe niedrige Rache, und die Wehrloſigkeit des 
Feindes entwaffnete ſeinen Grimm. Zufrieden mit dem 
edlern Triumph, den Pfalzgrafen Friedrich mit ſieg— 
reichem Pomp in die Reſidenz deſſelben Fuͤrſten zu 
fuͤhren, der das vornehmſte Werkzeug ſeines Falls, 
und der Raͤuber ſeiner Staaten war, erhoͤhte er die 
Pracht ſeines Einzugs durch den ſchoͤneren Gen der 
Maͤßigung und der Milde. 

Der Koͤnig fand in Muͤnchen nur einen verlaſ— 
ſenen Pallaſt; denn die Schaͤtze des Churfuͤrſten hatte 
man nach Werfen gefluͤchtet. Die Pracht des chur— 
fuͤrſtlichen Schloſſes ſetzte ihn in Erſtaunen, und er 
fragte den Aufſeher, der ihm die Zimmer zeigte, nach 
dem Nahmen des Baumeiſters. „Es iſt kein andrer,“ 
verſetzte dieſer, „als der Churfuͤrſt ſelbſt.“ — „Ich 
möchte ihn haben, dieſen Baumeiſter,“ erwiederte der 
König, „um ihn nach Stockholm zu ſchicken. — 
„Dafuͤr,' antwortete jener, „wird ſich der Baumei⸗ 
ſter zu huͤthen wiſſen.“ — Als man das Zeughaus 
durchſuchte, fanden ſich bloße Laveten, zu denen die 
Kanonen fehlten. Die letztern hatte man ſo kuͤnſtlich 
unter dem Fußboden eingeſcharrt, daß ſich keine Spur 
davon zeigte, und ohne die Verraͤtherey eines Arbei— 
ters, haͤtte man den Betrug nie erfahren. „Stehet 
auf von den Todten, rief der Koͤnig, und kommet 
zum Gericht. — Der Boden ward aufgeriſſen, und 
man entdeckte gegen hundert und vierzig Stuͤcke, man⸗ 
che von außerordentlicher Groͤße, welche groͤßtentheils 
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aus der Pfalz und aus Boͤhmen erbeutet waren. Ein 
Schatz von dreyßigtauſend Ducaten in Golde, der in 
einem der groͤßern verſteckt war, machte das Vergnü— 
gen vollkommen, womit dieſer koſtbare Fund den Ko- 
nig uͤberraſchte. 

Aber eine weit willkommnere Erſcheinung wuͤrde 
die Bayriſche Armee ſelbſt ihm geweſen ſeyn, welche 
aus ihren Verſchanzungen hervorzulocken, er ins Herz 
von Bayern gedrungen war. In dieſer Erwartung 
ſah ſich der Koͤnig betrogen. Kein Feind erſchien, kei— 
ne noch ſo dringende Aufforderung ſeiner Unterthanen 
konnte den Churfuͤrſten vermoͤgen, den letzten uͤberreſt 
feiner Macht in einer Feldſchlacht aufs Spiel zu ſetzen. 
In Regensburg eingeſchloſſen, harrte er auf die Huͤlfe, 
welche ihm der Herzog von Friedland von Boͤhmen 
aus zufuͤhren ſollte, und verſuchte einſtweilen, bis der 
erwartete Beyſtand erſchien, durch Erneuerung der 
Neutralitaͤtsunterhandlungen feinen Feind außer Thaͤ— 
tigkeit zu ſetzen. Aber das zu oft gereitzte Mißtrauen 
des Monarchen vereitelte dieſen Zweck, und die vor— 
ſetzliche Zoͤgerung Wallenſteins ließ Bayern unterdeſſen 
den Schweden zum Raub werden. 

So weit war Guſtav Adolph von Sieg zu Sieg, 
von Eroberung zu Eroberung fortgeſchritten, ohne 
auf ſeinem Weg einen Feind zu finden, der ihm ge— 
wachſen geweſen waͤre. Ein Theil von Bayern und 
Schwaben, Frankens Bisthuͤmer, die untere Pfalz, 
das Erzſtift Mainz lagen bezwungen hinter ihm; bis 
an die Schwelle der Oſterreichiſchen Monarchie hatte 
Nein nie unterbrochenes Gluͤck ihn begleitet, und ein 
glaͤnzender Erfolg den Operationsplan gerechtfertigt, 
den er ſich nach dem Breitenfelder Sieg vorgezeichnet 
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hatte. Wenn es ihm gleich nicht, wie er wuͤnſchte, 
gelungen war, die gehoffte Vereinigung unter den 
proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden durchzuſetzen, ſo hatte er 
doch die Glieder der katholiſchen Ligue entwaffnet oder 
geſchwaͤcht, den Krieg groͤßtentheils auf ihre Koſten 
beſtritten, die Huͤlfsquellen des Kaiſers vermindert, 
den Muth der ſchwaͤchern Staͤnde geſtaͤrkt, und durch 
die gebrandſchatzten Lander der kaiſerlichen Allürten 
einen Weg nach den Oſterreichiſchen Staaten gefun— 
den. Wo er durch die Gewalt der Waffen keinen Ge— 
horſam erpreſſen konnte, da leiſtete ihm die Freund⸗ 
ſchaft der Reichsſtaͤdte, die er durch die vereinigten 
Bande der Politik und Religion an ſich zu feſſeln 
gewußt hatte, die wichtigſten Dienſte, und er konnte, 
ſo lange er die Üßertegenheit im Felde behielt, alles 
von ihrem Eifer erwarten. Durch ſeine Eroberungen 
am Rhein waren die Spanier von der Unterpfalz ab⸗ 
geſchnitten, wenn ihnen der Niederlaͤndiſche Krieg auch 
noch Kräfte ließ, Theil an dem Deutſchen zu nebs 
men; auch der Herzog von Lothringen hatte nach ſeie 
nem verungluͤckten Feldzuge die Neutralitaͤt vorgezo— 
gen. Noch fo viele laͤngs feines Zuges durch Deutſch⸗ 
land zuruͤckgelaßne Beſatzungen, hatten ſein Heer 
nicht vermindert, und noch eben fo friſch, als es dies 
ſen Zug angetreten hatte, ſtand es jetzt mitten in 
Bayern, entſchloſſen und geruͤſtet, den Krieg in das 
Innerſte von Oſterreich zu waͤlzen. 

Waͤhrend daß Guſtav Adolph den Krieg im Rei⸗ 
che mit ſolcher Überlegenheit führte, hatte das Gluͤck 
ſeinen Bundesgenoſſen, den Churfuͤrſten von Sachſen, 
auf einem andern Schnuplatz nicht weniger beguͤnſtigt. 
Man erinnert ſich, daß bey der Berathſchlagung, wel⸗ 
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che nach der Leipziger Schlacht zwiſchen beyden Fuͤr⸗ 
ſten zu Halle angeſtellt worden, die Eroberung Bob: 
mens dem Churfuͤrſten von Sachſen zum Antheil 
fiel, indem der König für ſich ſelbſt den Weg nach 
den Ligiſtiſchen Ländern erwaͤhlte. Die erſte Frucht, 
welche der Churfuͤrſt von dem Siege bey Breitenfeld 
erntete, war die Wiedereroberung von Leipzig, wor— 
auf in kurzer Zeit die Befreyung des ganzen Kreiſes 
von den kaiſerlichen Beſatzungen folgte. Durch die 
Mannſchaft verſtaͤrkt, welche von der feindlichen Gar— 
niſon zu ihm uͤbertrat, richtete der Saͤchſiſche General 
von Arnheim ſeinen Marſch nach der Lauſitz, welche 
Provinz ein kaiſerlicher General, Rudolph von Tiefen— 
bach, mit einer Armee uͤberſchwemmt hatte, den Chur— 
fuͤrſten von Sachſen wegen feines Übertritts zu der 
Partey des Feindes zu zuͤchtigen. Schon hatte er in 
dieſer ſchlecht vertheidigten Provinz die gewoͤhnlichen 
Verwuͤſtungen angefangen, mehrere Staͤdte erobert, 
und Dresden ſelbſt durch ſeine drohende Annaͤherung 
erſchreckt. Aber dieſe reiſſenden Fortſchritte hemmte 
plotzlich ein ausdruͤcklicher wiederhohlter Befehl des 
Kaiſers, alle Saͤchſiſchen Beſitzungen mit Krieg zu 
verſchonen. 

Zu ſpaͤt erkannte Ferdinand die fehlerhafte Politik, die 
ihn verleitet hatte, den Churfuͤrſten von Sachſen aufs 
Außerſte zu bringen, und dem Koͤnig von Schweden 
dieſen wichtigen Bundesgenoſſen gleichſam mit Ge— 
walt zuzufuͤhren. Was er durch einen unzeitigen Trotz 
verdarb, wollte er jetzt durch eine eben fo übel ange: 
brachte Maͤßigung wieder gut machen, und er beging 
einen zweyten Fehler, indem er den erſten verbeſſern 
wollte. Seinem Feind einen fo maͤchtigen Allüürten zu 
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rauben, erneuerte er durch Vermittlung der Spanier 
die Unterhandlungen mit dem Churfuͤrſten, und, den 
Fortgang derſelben zu erleichtern, mußte Tiefenbach 
ſogleich alle Saͤchſiſchen Lander verlaſſen. Aber dieſe 
Demuͤthigung des Kaiſers, weit entfernt die gehoffte 
Wirkung hervorzubringen, entdeckte dem Churfuͤrſten 
nur die Verlegenheit ſeines Feindes, und ſeine eigene 
Wichtigkeit, und ermunterte ihn vielmehr, die errun⸗ 
genen Vortheile deſto lebhafter zu verfolgen. Wie konnte 
er auch, ohne ſich durch den ſchaͤndlichſten Undank ver⸗ 
aͤchtlich zu machen, einem Alliirten entſagen, dem er 
die heiligſten Verſicherungen ſeiner Treue gegeben, dem 
er für die Rettung feiner Staaten, ja ſelbſt feines Chur: 
huts verpflichtet war? i | 

Die Saͤchſiſche Armee, des Zugs nach der Lauſitz 
uͤberhoben, nahm alſo ihren Weg nach Boͤhmen, wo 
ein Zuſammenfluß guͤnſtiger Ereigniſſe ihr im voraus 
den Sieg zu verſichern ſchien. Noch immer glimmte 
in dieſem Koͤnigreiche, dem erſten Schauplatz dieſes 
verderblichen Kriegs, das Feuer der Zwietracht unter 
der Aſche, und durch den fortgeſetzten Druck der Ty⸗ 
ranney wurde dem Unwillen der Nation mit jedem 
Tag neue Nahrung gegeben. Wohin man die Augen 
richtete, zeigte dieſes ungluͤckliche Land Spuren der 
traurigſten Veraͤnderung. Ganze Laͤndereyen hatten ihre 
Beſitzer gewechſelt, und ſeufzten unter dem verhaßten 
Joche katholiſcher Herren, welche die Gunſt des Kai— 
ſers und der Jeſuiten mit dem Raube der ver triebe⸗ 
nen Proteſtanten bekleidet hatte. Andere hatten das 
öffentliche Elend benutzt, die eingezogenen Güter der 
Verwieſenen um geringe Preiſe an ſich zu kaufen. Das 
Blut der vornehmſten Freyheitsverfechter war auf Hen 
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kerbuͤhnen verſpritzt worden, und welche durch eine zei⸗ 
tige Flucht dem Verderben entrannen, irrten ferne 
von ihrer Heimath im Elend umher, waͤhrend daß die 
geſchmeidigen Sclaven des Deſpotismus ihr Erbe ver— 
ſchwelgten. Unertraͤglicher, als der Druck dieſer klei— 
nen Tyrannen, war der Gewiſſenszwang, welcher die 
ganze proteſtantiſche Partey dieſes Koͤnigreichs ohne Un⸗ 
terſchied belaſtete. Keine Gefahr von außen, keine noch 
ſo ernſtliche Widerſetzung der Nation „keine noch fo 
abſchreckende Erfahrung hatte dem Bekehrungseifer der 
Jeſuiten ein Ziel ſetzen koͤnnen: wo der Weg der Guͤte 
nichts fruchtete, bediente man ſich ſoldatiſcher Huͤlfe, 
die Verirrten in den Schafſtall der Kirche zuruck zu 
aͤngſtigen. Am haͤrteſten traf dieſes Schickſal die Be— 
wohner des Joachimsthals, im Graͤnzgebirge zwiſchen 
Boͤhmen und Meißen. Zwey kaiſerliche Commiſſarien, 
durch eben ſo viel Jeſuiten und funfzehn Musketiere 
unterſtuͤtzt, zeigten ſich in dieſem friedlichen Thale, 
das Evangelium den Ketzern zu predigen. Wo die 
Beredſamkeit der Erſtern nicht zulangte, ſuchte mon 
durch gewaltſame Einquartierung der Letztern in die 
Haͤuſer, durch angedrohte Verbannung, durch Geld— 
ſtrafen ſeinen Zweck durchzuſetzen. Aber fuͤr dießmahl 
ſiegte die gute Sache, und der herzhafte Widerſtand 
dieſes kleinen Volks noͤthigte den Kaiſer, ſein Bekeh— 
rungsmandat ſchimpflich zuruͤckzunehmen. Das Bey⸗ 
ſpiel des Hofes diente den Katholiken des Königreichs 
zur Richtſchnur ihres Betragens, und rechtfertigte alle 
Arten der Unterdruͤckung, welche ihr Übermuth gegen 
die Proteſtanten auszuüben verſucht war. Kein Wun— 
der, wenn dieſe ſchwer verfolgte Partey einer Veraͤn— 


essen 62 en 


derung guͤnſtig wurde, und ihrem Befreyer, der ſich 
jetzt an der Graͤnze zeigte, mit Sehnſucht entgegen ſah. 

Schon war die Saͤchſiſche Armee im Anzuge ge— 
gen Prag. Aus allen Plaͤtzen, vor denen ſie erſchien, 
waren die kaiſerlichen Beſatzungen gewichen. Schloͤ⸗ 
ckenau, Tetſchen, Außig, Leutmeritz fielen ſchnell nach 
einander in Feindes Hand, jeder katholiſche Ort wurde 
der Pluͤnderung Preis gegeben. Schrecken ergriff alle 
Papiſten des Koͤnigreichs, und eingedenk der Miß⸗ 
handlungen, welche ſie an den Evangeliſchen ausgeuͤbt 
hatten, wagten ſie es nicht, die raͤchende Ankunft eis 
nes proteſtantiſchen Heers zu erwarten. Alles, was 
katholiſch war, und etwas zu verlieren hatte, eilte 
vom Lande nach der Hauptſtadt, um auch die Haupt⸗ 
ſtadt eben ſo ſchnell wieder zu verlaſſen. Prag ſelbſt 
war auf keinen Angriff bereitet, und an Mannſchaft 
zu arm, um eine lange Belagerung aushalten zu 
koͤnnen. Zu ſpaͤt hatte man ſich am Hofe des Kaiſers 
entſchloſſen, den Feldmarſchall Tiefenbach zu Verthei⸗ 
digung dieſer Hauptſtadt herbey zu rufen. Ehe der 
kaiſerliche Befehl die Standquartiere dieſes Generals 
in Schleſien erreichte, waren die Sachſen nicht ferne 
mehr von Prag, die halb proteſtantiſche Buͤrgerſchaft 
verſprach wenig Eifer, und die ſchwache Garniſon ließ 
keinen langen Widerſtand hoffen. In dieſer ſchrecklichen 
Bedraͤngniß erwarteten die katholiſchen Einwohner ihre 
Rettung von Wallenſtein, der in den Mauern dieſer 
Stadt als Privatmann lebte. Aber weit entfernt, ſeine 
Kriegserfahrung „ und das Gewicht feines Anſehens 
zu Erhaltung der Stadt anzuwenden, ergriff er viel⸗ 
mehr den willkommenen Augenblick, ſeine Rache zu 
befriedigen. Wenn Er es auch nicht war, der die Sach— 
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ſen nach Prag lockte, fo war es doch gewiß fein Be⸗ 
tragen, was ihnen die Einnahme dieſer Stadt erleich— 
terte. Wie wenig dieſe auch zu einem langen Wider: 
ſtande geſchickt war, ſo fehlte es ihr dennoch nicht an 
Mitteln, ſich bis zur Ankunft eines Entſatzes zu be⸗ 
haupten; und ein kaiſerlicher Oberſter, Graf Mara: 
das, bezeigte wirklich Luſt, ihre Vertheidigung zu 
uͤbernehmen. Aber ohne Commando, und durch nichts 
als ſeinen Eifer, und ſeine Tapferkeit zu dieſem Wa⸗ 
geſtuͤck aufgefordert, unterſtand er ſich nicht, es auf 
eigne Gefahr ohne die Beyſtimmung eines Hoͤhern ins 
Werk zu ſetzen. Er ſuchte alſo Rath bey dem Herzog 
von Friedland, deſſen Billigung den Mangel einer 
kaiſerlichen Vollmacht erſetzte, und an den die Boͤhmiſche 
Generalität durch einen ausdrücklichen Befehl vom 
Hofe in dieſer Extremität angewieſen war. Aber argli⸗ 
ſtig huͤllte ſich dieſer in ſeine Dienſtloſigkeit, und ſeine 
gaͤnzliche Zuruͤckziehung von der politiſchen Buͤhne, und 
ſchlug die Entſchloſſenheit des Subalternen durch die 
Bedenklichkeiten darnieder, die er, als der Maͤchtige, 
blicken ließ. Die Muthloſigkeit allgemein und vollkom⸗ 
men zu machen, verließ er endlich gar mit ſeinem gan⸗ 
zen Hofe die Stadt, ſo wenig er auch bey Einnahme 
derſelben von dem Feinde zu fuͤrchten hatte; und ſie 
ging eben dadurch verloren, daß er fie durch feinen 
Abzug verloren gab. Seinem Beyſpiele folgte der 
ganze katholiſche Adel, die Generalitaͤt mit den Trup⸗ 
pen, die Geiſtlichkeit, alle Beamten der Krone; die 
ganze Nacht brachte man damit zu, feine Perſonen, 
feine Güter zu flüchten. Alle Straßen bis Wien wa; 
ren mit Fliehenden angefuͤllt, die ſich nicht eher als 
in der Kaiſerſtadt don ihrem Schrecken erhohlten. Ma: 
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radas ſelbſt, an Prags Errettung verzweifelnd, folgte 
den uͤbrigen, und fuͤhrte feine kleine Mannſchaft bis 
Tabor, wo er den Ausgang erwarten wollte. 

Tiefe Stille herrſchte in Prag, als die Sach⸗ 
ſen am andern Morgen davor erſchienen; keine Anſtalt 
zur Vertheidigung; nicht ein einziger Schuß von den 
Willen, der eine Gegenwehr der Bewohner verkuͤn⸗ 
digte. Vielmehr ſammelte ſich eine Menge von Zu⸗ 
ſchauern um ſie her, welche die Neugier aus der Stadt 
gelockt hatte, das feindliche Heer zu betrachten; und 
die friedliche Vertraulichkeit, womit ſie ſich naͤherten, 
glich vielmehr einer freundſchaftlichen Begruͤßung, als 
einem feindlichen Empfange. Aus dem uͤbereinſtimmen⸗ 
den Bericht dieſer Leute erfuhr man, daß die Stadt 
leer an Soldaten, und die Regierung nach Budweiß 
gefluͤchtet ſey. Dieſer unerwartete, unerklaͤrbare Man⸗ 
gel an Widerſtand erregte Arnheims Mißtrauen um 
fo mehr, da ihm die eilfertige Annäherung des Ent- 
ſatzes aus Schleſien kein Geheimniß, und die Saͤch⸗ 
ſiſche Armee mit Belagerungswerkzeugen zu wenig 
verſehen, auch an Anzahl bey weitem zu ſchwach war, 
um eine fo große Stadt zu beftürmen: Vor einem Hin⸗ 
terhalt bange, verdoppelte er ſeine Wachſamkeit; und 
er ſchwebte in dieſer Furcht, bis ihm der Haushofmei⸗— 
ſter des Herzogs von Friedland, den er unter dem 
Haufen entdeckte, dieſe unglaubliche Nachricht bekraͤf— 
tigte. „Die Stadt iſt ohne Schwertſtreich unſer,“ 
rief er jetzt voll Verwunderung ſeinen Oberſten zu, 
und ließ ſie a Een Aten eee aufe 
fordern. 

Die Buͤrgerſchaft von Prag, von ihren Ver— 
theidigern nn, im Stich gelaſſen, ‚ag ihren 
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Entſchluß längft gefaßt, und es kam bloß darauf an, 
Freyheit und Eigenthum durch eine vortheilhafte Ca— 
pitulation in Sicherheit zu ſetzen. Sobald dieſe von 
dem Saͤchſiſchen General im Nahmen ſeines Herrn un— 
terzeichnet war, oͤffnete man ihm ohne Widerſetzung 
die Thore, und die Armee hielt am eilften Novem— 
ber des Jahres 1631 ihren triumphirenden Einzug. 
Bald folgte der Churfuͤrſt ſelbſt nach, um die Hul— 
digung feiner neuen Schutzbefohlenen in Per— 
ſon zu empfangen; denn nur unter dieſem Nahmen 
hatten ſich ihm die drey Prager Staͤdte ergeben; ihre 
Verbindung mit der Oſterreichiſchen Monarchie ſollte 
durch dieſen Schritt nicht zerriſſen ſeyn. So uͤbertrie— 
ben groß die Furcht der Papiſten vor den Repreſſalien 
der Sachſen geweſen war, fo angenehm uͤberraſchte 
ſie die Maͤßigung des Churfuͤrſten, und die gute 
Mannszucht der Truppen. Beſonders legte der Feld— 
marſchall von Arnheim ſeine Ergebenheit gegen den 
Herzog von Friedland bey dieſer Gelegenheit an den 
Tag. Nicht zufrieden, alle Laͤndereyen deſſelben auf 
feinem Hermarſch verſchont zu haben, ſtellte er jetzt 
noch Wachen an ſeinen Pallaſt, damit ja nichts daraus 
entwendet wuͤrde. Die Katholiken der Stadt erfreu— 
ten ſich der vollkommenſten Gewiſſensfreyheit, und von 
allen Kirchen, welche fie den Proteſtanten entriſſen hat» 
ten, wurden dieſen nur vier zuruͤckgegeben. Die Sefuie 
ten allein, welchen die allgemeine Stimme alle bisheri— 
gen Bedruͤckungen Schuld gab, waren von dieſer Dul— 
dung ausgeſchloſſen, und mußten das Königreich meiden. 

Johann Georg verlaͤugnete ſelbſt als Sieger die 
Demuth und Unterwürfigkeit nicht, die ihm der 
Eaiferlihe Nahme einfloͤßte, und was ſich ein Fair 
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ſerlicher General, wie Tilly und Wallenſtein, zu Dres⸗ 
den gegen ihn unfehlbar wuͤrde herausgenommen ha— 
ben, erlaubte Er ſich zu Prag nicht gegen den Kaiſer. 
Sorgfältig unterſchied er den Feind, mit dem er Krieg 
fuͤhrte, von dem Reichsoberhaupt, dem er Ehrfurcht 
ſchuldig war. Er unterſtand ſich nicht das Hausgeraͤthe 
des Letztern zu beruͤhren, indem er ſich ohne Beden— 
ken die Kanonen des Erſtern als gute Beute zueigne⸗ 
te und nach Dresden bringen ließ. Nicht im kaiſerli— 
chen Pallaſt, ſondern im Lichtenſteiniſchen Hauſe nahm 
er feine Wohnung, zu beſcheiden, die Zimmer desjer 
nigen zu beziehen, dem er ein Königreich entriß. Wuͤr⸗ 
de uns dieſer Zug von einem großen Mann und einem 
Helden berichtet, er würde uns mit Recht zur Be— 
wunderung hinreiſſen. Der Charakter des Fuͤrſten, bey 
dem er gefunden wird, berechtigt uns zu dem Zwei⸗ 
fel, ob wir in dieſer Enthaltung mehr den ſchoͤnen Sieg 
der Beſcheidenheit ehren, oder die kleinliche Geſinnung 
des ſchwachen Geiſtes bemitleiden ſollen, den das Gluͤck 
ſelbſt nie kuͤhn macht, und die Freyheit ſelbſt nie der 
gewohnten Feſſeln entledigt. 

| Die Einnahme von Prag, auf welche in kurzer 
Zeit die Unterwerfung der mehreſten Städte folgte“, 
bewirkte eine ſchnelle und große Veraͤnderung in dem 
Koͤnigreiche. Viele von dem proteſtantiſchen Adel, wel: 
che bisher im Elend herumgeirrt waren, fanden ſich 
wieder in ihrem Vaterlande ein, und der Graf von 
Thurn, der beruͤchtigte Urheber des Voͤhmiſchen Auf- 
ruhrs, erlebte die Herrlichkeit, auf dem ehemahligen 
Schauplatze ſeines Verbrechens und ſeiner Verurthei— 
lung ſich als Sieger zu zeigen. Über dieſelbe Bruͤcke, 
wo ihm die aufgeſpießten Koͤpfe ſeiner Anhaͤnger das 
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ihn ſelbſt erwartende Schickſal furchtbar vor Augen 
mahlten, hielt er jetzt ſeinen triumphirenden Einzug, 
und ſein erſtes Geſchaͤft war, dieſe Schreckbilder zu 
entfernen. Die Verwieſenen ſetzten ſich ſogleich in Be— 
ſitz ihrer Guͤter, deren jetzige Eigenthuͤmer die Flucht 
ergriffen hatten. Unbekuͤmmert, wer dieſen die aufge— 
wandten Summen erftatten würde, riſſen fie alles, 
was ihre geweſen war, an ſich, auch wenn ſie ſelbſt 
den Kaufpreis dafuͤr gezogen hatten, und mancher un— 
ter ihnen fand Urſache, die gute Wirthſchaft der bis— 
herigen Verwalter zu ruͤhmen. Felder und Herden hat— 
ten unterdeſſen in der zweyten Hand vortrefflich ge— 
wuchert. Mit dem koſtbarſten Hausrath waren die Zim— 
mer geſchmuͤckt, die Keller, welche ſie leer verlaſſen 
hatten, reichlich gefüllt, die Staͤlle bevoͤlkert, die Ma- 
gazine beladen. Aber mißtrauiſch gegen ein Gluͤck, das 
fo unverhofft auf fie hereinſtuͤrmte, eilten fie dieſe uns 
ſichern Beſitzungen wieder loszuſchlagen, und den un— 
beweglichen Segen in bewegliche Guͤter zu verwandeln. 

Die Gegenwart der Sachſen belebte den Muth 
aller Proteſtantiſchgeſinnten des Koͤnigreichs, und auf 
dem Lande wie in der Hauptſtadt ſah man ganze Schaa⸗ 
ren zu den neueroͤffneten evangeliſchen Kirchen eilen. 
Viele, welche nur die Furcht im Gehorſam gegen das 
Papſtthum erhalten hatte, wandten ſich jetzt oͤffentlich 
zu der neuen Lehre, und manche der neubekehrten Ka— 
rholiken ſchwuren freudig ein erzwungenes Bekenntniß 
ab, um ihren fruͤhern uͤberzeugungen zu folgen. Alle 
bewieſene Duldſamkeit der neuen Regierung konnte den 
Ausbruch des gerechten Unwillens nicht verhindern, den 
dieſes mißhandelte Volk die Unterdrücker feiner heilig— 
ſten Freyheit empfinden ließ. Fuͤrchterlich bediente es 
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ſich ſeiner wieder erlangten Rechte, und ſeinen Haß 
gegen die aufgedrungene Religion ſtillte an manchen 
Orten nur das Blut ihrer Verkuͤndiger. 

Unterdeſſen war der Succurs, den die kaiſerli— 
chen Generale, von Goͤtz und von Tiefenbach, aus 
Schleſien berbeyfuͤhrten, in Böhmen angelangt, wo 
einige Regimenter des Grafen Tilly aus der obern Pfalz 
zu ihm ſtießen. Ihn zu zerſtreuen, ehe ſich ſeine Macht 
vermehrte, ruͤckte Arnheim mit einem Theil der Armee 
aus Prag ihm entgegen, und that bey Limburg an 
der Elbe einen muthigen Angriff auf ſeine Verſchan— 
zungen. Nach einem hitzigen Gefechte, ſchlug er end— 
lich — nicht ohne großen Verluſt, die Feinde aus ih— 
rem befeſtigten Lager, und zwang ſie durch die Heftig— 
keit feines Feuers, den Ruͤckweg über die Elbe zu neh— 
men, und die Bruͤcke abzubrechen, die ſie heruͤber ge— 
bracht hatte. Doch konnte er nicht verhindern, daß ihm 
die Kaiſerlichen nicht in mehrern kleinen Gefechten Ab— 
bruch thaten, und die Kroaten ſelbſt bis an die Thore 
von Prag ihre Streifereyen erſtreckten. Wie glaͤnzend 
und viel verſprechend auch die Sachſen den Boͤh— 
miſchen Feldzug eröffnet hatten, fo rechtfertigte der Er— 
folg doch keineswegs Guſtav Adolphs Erwartungen. 
Anſtatt mit unaufhaltſamer Gewalt die errungenen Vor— 
theile zu verfolgen, durch das bezwungene Böhmen 
ſich zu der Schwediſchen Armee durchzuſchlagen, und 
in Vereinigung mit ihr den Mittelpunct der kaiſerli— 
chen Macht anzugreifen, ſchwaͤchten ſie ſich in einem 
anhaltenden kleinen Krieg mit dem Feinde, wobey der 
Vortheil nicht immer auf ihrer Seite war, und die 
Zeit fuͤr eine groͤßere Unternehmung fruchtlos ver⸗ 
ſchwendet wurde. Aber Johann Georgs nachfolgendes 
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Betragen deckte die Triebfedern auf, weiche ihn abge— 
halten hatten, ſich ſeines Vortheils uͤber den Kaiſer zu 
bedienen, und die Entwuͤrfe des Koͤnigs von Schweden 
durch eine zweckmaͤßige Wirkſamkeit zu befoͤrdern. 

Der groͤßte Theil von Boͤhmen war jetzt fuͤr den 
Kaiſer verloren, und die Sachſen von dieſer Seite her 
gegen Oſterreich im Anzug, waͤhrend daß der Schwe— 
diſche Monarch durch Franken, Schwaben und Bayern 
nach den kaiſerlichen Erbſtaaten einen Weg ſich bahnte. 
Ein langer Krieg hatte die Kräfte der Oſterreichiſchen 
Monarchie verzehrt, die Laͤnder erſchoͤpft, die Armeen 
vermindert. Dahin war der Ruhm ihrer Siege, das 
Vertrauen auf Unuͤberwindlichkeit, der Gehorſam, die 
gute Mannszucht der Truppen, welche dem Schwedi— 
ſchen Heerfuͤhrer eine ſo entſchiedene uͤberlegenheit im 
Felde verſchaffte. Entwaffnet waren die Bundesgenoſ— 
ſen des Kaiſers, oder die auf ſie ſelbſt hereinſtuͤrmen— 
de Gefahr hatte ihre Treue erſchuͤttert. Selbſt Maris 
milian von Bayern, Oſterreichs maͤchtigſte Stuͤtze, 
ſchien den verfuͤhreriſchen Einladungen zur Neutralitaͤt 
nachzugeben; die verdaͤchtige Allianz dieſes Fuͤrſten mit. 
Frankreich hatte den Kaiſer laͤngſt ſchon mit Beſorgzniſ— 
ſen erfuͤllt. Die Biſchoͤfe von Wuͤrzburg und Bam— 
berg, der Churfuͤrſt von Mainz, der Herzog von Lo— 
thringen waren aus ihren Ländern vertrieben, oder 
doch gefaͤhrlich bedroht; Trier ſtand im Begriff, ſich 
unter Franzoͤſiſchen Schutz zu begeben. Spaniens Waf— 
fen beſchaͤftigte die Tapferkeit der Hollaͤnder in den Nies 
derlanden, während daß Guſtav Adolph fie vom Rhein— 
ſtrom zuruͤckſchlug; Pohlen feſſelte noch der Stillſtand 
mit dieſem Fuͤrſten. Die Ungariſchen Graͤnzen bedroh— 
te der Siebenbuͤrgiſche Fuͤrſt Ragotzy, ein Nachfolger 
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Bethlen Gabors und der Erbe feines unruhigen Gei— 
ſtes; die Pforte ſelbſt machte bedenkliche Zuruͤſtungen, 
den guͤnſtigen Zeitpunct zu nutzen. Die mehreſten pro— 
teſtantiſchen Reichsſtaͤnde, kuͤhn gemacht durch das Waf— 
fengluͤck ihres Beſchuͤtzers, hatten oͤffentlich und thaͤt— 
lich gegen den Kaiſer Partey ergriffen. Alle Huͤlfsquel⸗ 
len, welche ſich die Frechheit eines Tilly und Wallen— 
ſtein durch gewaltſame Erpreſſungen in dieſen Laͤndern 
geoͤffnet hatte, waren nunmehr vertrocknet, alle dieſe 
Werbeplätze, dieſe Magazine, dieſe Zufluchtsoͤrter für 
den Kaiſer verloren, und der Krieg konnte nicht mehr 
wie vormahls auf fremde Koſten beſtritten werden. 
Seine Bedraͤngniſſe vollkommen zu machen, entzün- 
det ſich im Land ob der Enns ein gefaͤhrlicher Aufruhr; 
der unzeitige Bekehrungseifer der Regierung bewaff— 
net das proteſtantiſche Landvolk, und der Fanatismus 
ſchwingt ſeine Fackel, indem der Feind ſchon an den 
Pforten des Reichs ſtuͤrmt. Nach einem ſo langen Gluͤ— 
cke, nach einer ſo glaͤnzenden Reihe von Siegen, nach 
ſo herrlichen Eroberungen, nach ſo viel unnuͤtz ver— 
ſpritztem Blute, ſieht ſich der Oſterreichiſche Monarch 
zum zweyten Mahl an denſelben Abgrund gefuͤhrt, in 
den er beym Antritt ſeiner Regierung zu ſtuͤrzen droh— 
te. Ergriff Bayern die Neutralitaͤt, widerſtand Chur— 
ſachſen der Verfuͤhrung, und entſchloß ſich Frankreich, 
die Spaniſche Macht zugleich in den Niederlanden, in 
Italien und Katalonien anzufallen, ſo ſtuͤrzte der ftol: 
ze Bau von Oſterreichs Größe zuſammen, die alliirten 
Kronen theilten ſich in ſeinen Raub, und der Deut— 
ſche Staatskoͤrper ſah einer gaͤnzlichen ee 
entgegen. 

Die ganze Reihe dieſer Ungluͤcksfaͤlle begann mit 
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der Breitenfelder Schlacht, deren unglücklicher Auge 
gang den langft ſchon entſchiedenen Verfall der Oſter⸗ 
reichiſchen Macht, den bloß der kaͤuſchende Schimmer 
eines großen Nahmens verſteckt hatte, ſichtbar machte. 
Ging man zu den Urſachen zuruͤck, welche den Schwe— 
den eine ſo furchtbare Überlegenheit im Felde verſchaff⸗ 
ten, ſo fand man ſie groͤßten Theils in der unum— 
ſchraͤnkten Gewalt ihres Anfuͤhrers, der alle Kraͤfte 
ſeiner Partey in einem einzigen Puncte vereinigte, 
und, durch keine höhere Autorität in feinen Unterneh— 
mungen gefeſſelt, vollkommener Herr jedes guͤnſtigen 
Augenblicks, alle Mittel zu ſeinem Zwecke beherrſchte, 
und von niemand als ſich ſelbſt Geſetze einpfing. Aber 
ſeit Wallenſteins Abdankung und Tillys Niederlage zeig— 
te ſich auf Seiten des Kaiſers und der Ligue von die— 
ſem allen gerade das Widerſpiel. Den Generalen ge— 
brach es an Anſehen bey den Truppen und an der ſo 
noͤthigen Freyheit zu handeln, den Soldaten an Ge— 
horſam und Mannszucht, den zerſtreuten Corps an 
uͤbereinſtimmender Wirkſamkeit, den Staͤnden an gu— 
tem Willen, den Oberhaͤuptern an Eintracht, an Schnel— 
ligkeit des Entſchluſſes, und an Feſtigkeit bey Voll⸗ 
ſtreckung deſſelben. Nicht ihre groͤßere Macht, nur der 
beßre Gebrauch, den ſie von ihren Kraͤften zu machen 
wußten, war es, was den Feinden des Kaiſers ein ſo 
entſchiedenes Übergewicht gab. Nicht an Mitteln, nur 
an einem Geiſte, der ſie anzuwenden Faͤhigkeit und 
Vollmacht beſaß, fehlte es der Ligue und dem Kaiſer. 
Haͤtte Graf Tilly auch nie ſeinen Ruhm verloren, ſo 
ließ das Mißtrauen gegen Bayern doch nicht zu, das 
Schickſal der Monarchie in die Haͤnde eines Mannes 
zu geben, der feine Anhaͤnglichkeit an das Bayriſche 
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Haus nie verlaͤugnete. Ferdinands dringendſtes Be— 
duͤrfniß war alſo ein Feldherr, der gleich viel Er— 
fahrenheit beſaß, eine Armee zu bilden und anzufuͤh— 
ren, und der ſeine Dienſte dem Oſterreichiſchen Hauſe 
mit blinder Ergebenheit widmete. 

Die Wahl eines ſolchen war es, was nunmehr 
den geheimen Rath des Kaiſers beſchaͤftigte, und die 
Mitglieder deſſelben unter einander entzweyte. Einen 
Koͤnig dem andern gegenuͤber zu ſtellen, und durch die 
Gegenwart ihres Herrn den Muth der Truppen zu ent— 
flammen, ſtellte ſich Ferdinand im erſten Feuer des 
Affects ſelbſt als den Fuͤhrer ſeiner Armee dar; aber 
es koſtete wenig Muͤhe, einen Entſchluß umzuſtoßen, 
den nur Verzweiflung eingab, und das erſte ruhige 
Nachdenken widerlegte. Doch was dem Kaiſer ſeine 


Wuͤrde und die Laſt des Regentenamts verboth, er— 


laubten die Umſtaͤnde ſeinem Sohne, einem Juͤngling 
von Faͤhigkeit und Muth, auf den die Oſterreichiſchen 
Unterthanen mit frohen Hoffnungen blickten. Schon 
durch ſeine Geburt zur Vertheidigung einer Monarchie 
aufgefordert, von deren Kronen er zwey ſchon auf ſei— 
nem Haupte trug, verband Ferdinand der Dritte, 
Koͤnig von Boͤhmen und Ungarn, mit der natürlichen 
Wuͤrde des Thronfolgers die Achtung der Armeen und 
die volle Liebe der Voͤlker, deren Beyſtand ihm zu Fuͤh— 
rung des Krieges ſo unentbehrlich war. Der geliebte 
Thronfolger allein durfte es wagen, dem hart beſchwer— 


ten Unterthan neue Laſten aufzulegen; nur ſeiner per— 


ſoͤnlichen Gegenwart bey der Armee ſchien es aufbedal- 
ten zu ſeyn, die verderbliche Eiferſucht der Haͤupter 
zu erſticken, und die erſchlaffte Mannszucht der Trup⸗ 
pen durch die Kraft ſeines Nahmens zu der vorigen 
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Strenge zuruͤckzufuͤhren. Gebrach es auch dem Juͤng⸗ 
linge noch an der noͤthigen Reife des Urtheils, Klug⸗ 
heit und Kriegserfahrung, welche nur durch Übung er⸗ 
worben wird, fo konnte man dieſen Mangel durch ei— 
ne gluͤckliche Wahl von Rathgebern und Gehuͤlfen er— 
ſetzen, die man unter der Huͤlle ſeines Nahmens mit 
der hoͤchſten Autoritaͤt bekleidete. 

So ſcheinbar die Gruͤnde waren, womit ein Theil 
der Miniſter dieſen Vorſchlag unterſtuͤtzte, ſo große 
Schwierigkeiten ſetzte ihm das Mißtrauen, vielleicht 
auch die Eiferſucht des Kaiſers, und die verzweifelte 
Lage der Dinge entgegen. Wie gefaͤhrlich war es, das 
ganze Schickſal der Monarchie einem Juͤngling anzu— 
vertrauen, der fremder Fuͤhrung ſelbſt ſo beduͤrftig 
war! Wie gewagt, dem groͤßten Feldherrn ſeines Jahr— 
hunderts einen Anfaͤnger entgegen zu ſtellen, deſſen 
Faͤhigkeit zu dieſem wichtigen Poſten noch durch keine 
Unternehmung gepruͤft, deſſen Nahme, von dem Ruh— 
me noch nie genannt, viel zu kraftlos war, um der 
muthloſen Armee im voraus den Sieg zu verbuͤrgen! 
Welche neue Laſt zugleich für den Unterthan, den koſt— 
baren Staat zu beſtreiten, der einem koͤniglichen Heer— 
fuͤhrer zukam, und den der Wahn des Zeitalters mit 
ſeiner Gegenwart beym Heer unzertrennlich verknuͤpf- 
te! Wie bedenklich endlich fuͤr den Prinzen ſelbſt, ſei— 
ne politiſche Laufbahn mit einem Amte zu eroͤffnen, 
das ihn zur Geißel ſeines Volks und zum Unterdruͤcker 
der Laͤnder machte, die er kuͤnftig beherrſchen ſollte! 

Und dann war es noch nicht damit gethan, den 
Feldherrn fuͤr die Armee aufzuſuchen; man mußte 
auch die Armee für den Feldherrn finden. Seit Wat- 
lenſteins gewaltſamer Entfernung hatte ſich der Kaifer 


mehr mit Ligiſtiſcher und Bayriſcher Huͤlfe als durch 
eigene Armeen vertheidigt, und eben dieſe Abhaͤngig— 
keit von zweydeutigen Freunden war es ja, der man 
durch Aufſtellung eines eigenen Generals zu entfliehen 
ſuchte. Welche Moͤglichkeit aber, ohne die alles zwin⸗ 
gende Macht des Goldes und ohne den begeiſternden 
Nahmen eines ſiegreichen Feldherrn eine Armee aus 
dem Nichts hervorzurufen — und eine Armee, die es 
an Mannszucht, an kriegeriſchem Geiſt und an Fertig— 
keit mit den geuͤbten Schaaren des Nordiſchen Erobe— 
rers aufnehmen konnte? In ganz Europa war nur 
ein Einziger Mann, der ſolch eine That gethan, und 
dieſem Einzigen hatte man eine toͤdtliche Kraͤnkung 
bewieſen. 5 

Jetzt endlich war der Zeitpunct berbey gerückt, 
der dem beleidigten Stolze des Herzogs von Fried— 
land eine Genugthuung ohne Gleichen verſchaffte. 
Das Schickſal ſelbſt hatte ſich zu ſeinem Raͤcher auf— 
geſtellt, und eine ununterbrochene Reihe von Ungluͤcks⸗ 
faͤllen, die ſeit dem Tage ſeiner Abdankung uͤber Oſter⸗ 
reich hereinſtuͤrmte, dem Kaiſer ſelbſt das Geſtaͤndniß 
entriſſen, daß mit dieſem Feldherrn ſein rechter Arm 
ihm abgehauen worden ſey. Jede Niederlage ſeiner 
Truppen erneuerte dieſe Wunde, jeder verlorene Platz 
warf dem betrogenen Monarchen ſeine Schwaͤche und 
ſeinen Undank vor. Gluͤcklich genug, hätte er in dem 
beleidigten General nur einen Anfuͤhrer ſeiner Heere, 
nur einen Vertheidiger ſeiner Staaten verloren — 
aber er fand in ihm einen Feind, und den gefaͤhr— 
lichſten von allen, weil er gegen den Streich des Ver⸗ 
raͤthers am wenigſten vertheidigt war. 


Entfernt von der Kriegesbühne, und zu einer 
folternden Unthaͤtigkeit verurtheilt, waͤhrend daß feine 
Nebenbuhler auf dem Felde des Ruhms ſich Lorbeern 
ſammelten, hatte der ſtolze Herzog dem Wechſel des 
Gluͤcks mit verſtellter Gelaſſenheit zugeſehen, und im 
ſchimmernden Gepraͤnge eines Theaterhelden die duͤ— f 
ſtern Entwuͤrfe ſeines arbeitenden Geiſtes verborgen. 
Von einer gluͤhenden Leidenſchaft aufgerieben, waͤh— 
rend daß eine froͤhliche Außenſeite Ruhe und Muͤßig— 
gang log, brütete er ſtill die ſchreckliche Geburt der 
Rachbegierde und Ehrſucht zur Reife, und naͤherte 
ſich langſam, aber ſicher dem Ziele. Erloſchen war 
alles in ſeiner Erinnerung, was er durch den Kaiſer 
geworden war; nur, was Er fuͤr den Kaiſer gethan 
hatte, ſtand mit gluͤhenden Zuͤgen in ſein Gedaͤchtniß 
geſchrieben. Seinem unerſaͤttlichen Durſt nach Groͤße 
und Macht war der Undank des Kaiſers willkommen, 
der ſeinen Schuldbrief zu zerreißen, und ihn jeder 
Pflicht gegen den Urheber ſeines Gluͤcks zu entbinden 
ſchien. Entſündigt und gerechtfertigt erſchienen ihm 
jetzt die Entwuͤrfe ſeiner Ehrſucht im Gewand einer 
rechtmäßigen Wiedervergeltung. In eben dem Maß, 
als ſein aͤußrer Wirkungskreis ſich verengte, erwei— 
terte ſich die Welt ſeiner Hoffnungen, und ſeine ſchwaͤr— 
mende Einbildungskraft verlor ſich in unbegraͤnzten 
Entwuͤrfen, die in jedem andern Kopf als dem ſeini— 
gen, nur der Wahnſinn erzeugen kann. So hoch, als 
der Menſch nur immer durch eigene Kraft ſich zu er— 
heben vermag, hatte fein Verdienſt ihn emporgetra— 
gen; nichts von allem dem, was dem Privatmann 
und Buͤrger innerhalb ſeiner Pflichten erreichbar bleibt, 
hatte das Gluͤck ihm verweigert. Bis auf den Au— 
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genblick ſeiner Entlaſſung hatten feine Anſprüche kei⸗ 
nen Widerſtand, ſein Ehrgeitz keine Graͤnzen erfahren; 
der Schlag, der ihn auf dem Regensburger Reichs— 
tage zu Boden ſtreckte, zeigte ihm den Unterſchied 
zwiſchen urſpruͤnglicher und übertragener 
Gewalt, und den Abſtand des Unterthans von dem 
Gebiether. Aus dem bisherigen Taumel feiner Herr: 
ſchergroͤße durch dieſen uͤberraſchenden Gluͤckswechſel 
aufgeſchreckt, verglich er die Macht, die er beſeſſen, 
mit derjenigen, durch welche ſie ihm entriſſen wurde, 
und ſein Ehrgeitz bemerkte die Stufe, die auf der 
Leiter des Gluͤcks noch fuͤr ihn zu erſteigen war. 
Erſt nachdem er das Gewicht der hoͤchſten Gewalt mit 
ſchmerzhafter Wahrheit erfahren, ſtreckte er luͤſtern 
die Haͤnde darnach aus; der Raub, der an ihm ſelbſt 
veruͤbt wurde, machte ihn zum Raͤuber. Durch keine 
Beleibigung gereitzt, haͤtte er folgſam ſeine Bahn 
um die Majeſtaͤt des Thrones beſchrieben, zufrieden 
mit dem Ruhme, der glaͤnzendſte feiner Trabanten zu 
ſeyn; erſt nachdem man ihn gewaltſam aus ſeinem 
Kreiſe ſtieß, verwirrte er das Syſtem, dem er ange— 
hoͤrte, und ſtuͤrzte ſich zermalmend auf ſeine Sonne. 

Guſtavr Adolph durchwanderte den Deutſchen 
Norden mit ſiegendem Schritte; ein Platz nach dem 
andern ging an ihn verloren, und bey Leipzig fiel der 
Kern der baiſerlichen Macht. Das Gerücht dieſer Nie- 
derlage drang bald auch zu Wallenſteins Ohren, der, 
zu Prag in die Dunkelheit des Privatſtandes zuruͤck— 
geſchwunden, aus ruhiger Ferne den tobenden Kriegs— 
ſturm betrachtete. Was die Bruſt aller Katholiken mit 
Unrube erfuͤllte, verkuͤndigte ihm Groͤße und Gluͤck; 
nur für ihn arbeitete Guſtab Adolph. Kaum hatte 
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der Letztere angefangen, ſich durch feine Kriegsthaten 
in Achtung zu ſetzen, ſo verlor der Herzog von Fried— 
land keinen Augenblick, ſeine Freundſchaft zu ſuchen, 
und mit dieſem gluͤcklichen Feinde Oſterreichs gemeine 
Sache zu machen. Der vertriebene Graf von Thurn, 
der dem Könige von Schweden ſchon laͤngſt feine Dien— 
fie gewidmet, übernahm es, dem Monarchen Wallen: 
ſteins Gluͤckwuͤnſche zu uͤberbringen, und ihn zu einem 
engern Buͤndniſſe mit dem Herzog einzuladen. Fuͤnf— 
zehntauſend Mann begehrte Wallenſtein von dem Ko: 
nige, um mit Huͤlfe derſelben und mit den Truppen, 
die er ſelbſt zu werben ſich anheiſchig machte, Boͤh— 
men und Maͤhren zu erobern, Wien zu uͤberfallen, 
und den Kaiſer, feinen Herrn, bis nach Italien zu 
verjagen. So ſehr das Unerwartete dieſes Antrags 
und das Übertriebene der gemachten Verſprechungen 
das Mißtrauen Guſtab Adolphs erregte, fo war er 
doch ein zu guter Kenner des Verdienſtes, um einen 
fo wichtigen Freund mit Haltſinn zuruͤckzuweiſen. 
Nachdem aber Wallenſtein, durch die guͤnſtige Auf— 
nahme dieſes erſten Verſuchs ermuntert, nach der Brei— 
tenfelder Schlacht ſeinen Antrag erneuerte, und auf 
eine beſtimmte Erklaͤrung drang, trug der vorſichtige 
Monarch Bedenken, an die ſchimaͤriſchen Entwuͤrfe 
dieſes verwegenen Kopfs ſeinen Ruhm zu wagen, und 
der Redlichkeit eines Mannes, der ſich ihm als Ver— 
raͤther ankuͤndigte, eine fo zahlreiche Mannſchaft an: 
zuvertrauen. Er entſchuldigte ſich mit der Schwaͤche 
ſeiner Armee, die auf ihrem Zug in das Reich durch 
eine ſo ſtarke Verminderung leiden wuͤrde, und ver— 
ſcherzte aus uͤbergroßer Vorſicht vielleicht die Gelegen— 
heit, den Krieg auf das ſchnellſte zu endigen. Zu ſpät 
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verſuchte er in der Folge, die zerriſſenen Unterhand— 
lungen zu erneuern; der guͤnſtige Moment war vor— 
uͤber, und Wallenſteins beleidigter Stolz vergab ihm 
dieſe Geringſchaͤtzung nie. 

Aber dieſe Weigerung des Königs beſchleu⸗ 
nigte wahrſcheinlich nur den Bruch, den die Form 
dieſer beyden Charaktere ganz unvermeidlich machte. 
Beyde geboren, Geſetze zu geben, nicht ſie zu em⸗ 
pfangen, konnten nimmermehr in einer Unternehmung 
vereinigt bleiben, die mehr als jede andre Nachgiebig— 
keit und gegenſeitige Opfer nothwendig macht. Wal— 
lenſtein war Nichts, wo er nicht Alles war; er 
mußte entweder gar nicht, oder mit vollkommenſter 
Freyheit handeln. Eben fo herzlich haßte Guſtav Adolph 
jede Abhaͤngigkeit, und wenig fehlte, daß er ſelbſt die 
ſo vortheilhafte Verbindung mit dem Franzoͤſiſchen 
Hofe nicht zerriſſen haͤtte, weil die Anmaßungen deſ— 
ſelben ſeinem ſelbſtthaͤtigen Geiſte Feſſeln anlegten. 
Jener war für die Partey verloren, die er nicht len 
ken durfte; dieſer noch weit weniger dazu gemacht, 
dem -Gaͤngelbande zu folgen. Waren die gebietheriſchen 
Anmaßungen dieſes Bundesgenoſſen dem Herzog don 
Friedland bey ihren gemeinſchaftlichen Operationen 
ſchon ſo laͤſtig, ſo mußten ſie ihm unertraͤglich ſeyn, 
wenn es dazu kam, ſich in die Beute zu theilen. Der 
ſtolze Monarch konnte ſich herablaſſen, den Beyſtand 
eines rebelliſchen Unterthans gegen den Kaiſer anzu— 
nehmen, und dieſen wichtigen Dienſt mit koͤniglicher 
Großmuth belohnen; aber nie konnte er feine eigene 
und aller Koͤnige Majeſtaͤt ſo ſehr aus den Augen 
ſetzen, um den Preis zu beſtaͤtigen, den die ausſchwei— 
fende Ehrſucht des Herzogs darauf zu ſetzen wagte; 
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nie eine nuͤtzliche Verraͤtherey mit einer Krone bezah— 
len. Von ihm alſo war, auch wenn ganz Europa 
ſchwieg, ein furchtbarer Widerſpruch zu fuͤrchten, ſo— 
bald Wallenſtein nach dem Boͤhmiſchen Scepter die 
Hand ausſtreckte — und Er war auch in ganz Eu— 
ropa der Mann, der einem ſolchen Veto Kraft ge— 
ben konnte. Durch den eignen Arm Wallenſteins zum 
Dictator von Deutſchland gemacht, konnte er gegen 
dieſen ſelbſt ſeine Waffen kehren, und ſich von jeder 
Pflicht der Erkenntlichkeit gegen einen Verräther fuͤr 
losgezaͤhlt halten. Neben einem ſolchen Allürten hatte 
alſo kein Wallenſtein Raum; und wahrſcheinlich war 
es dieß, nicht ſeine vermeintliche Abſicht auf den 
Kaiſerthron, worauf er anſpielte, wenn er nach dem 
Tode des Koͤnigs in die Worte ausbrach: „Ein Gluͤck 
fuͤr mich und ihn, daß er dahin iſt! Das Deutſche 
Reich konnte nicht zwey ſolche Haͤupter brauchen. 
Der erſte Verſuch zur Rache an dem Haus 
Oſterreich war fehl geſchlagen; aber feſt ſtand der 
Vorſatz, und nur die Wahl der Mittel erlitt eine Ver— 
aͤnderung. Was ihm bey dem Koͤnig von Schweden 
mißlungen war, hoffte er mit minder Schwierigkeit 
und mehr Vortheil bey dem Churfuͤrſten von Sachſen 
zu erreichen, den er eben ſo gewiß war, nach ſeinem 
Willen zu lenken, als er bey Guſtav Adolph daran 
verzweifelte. In fortdauerndem Einverſtaͤndniß mit 
Arnheim, ſeinem alten Freunde, arbeitete er von jetzt 
an an einer Verbindung mit Sachſen, wodurch er 
dem Kaiſer und dem König von Schweden gleich fuͤrch⸗ 
terlich zu werden hoffte. Er konnte ſich von einem 
Entwurfe, der, wenn er einſchlug, den Schwediſchen 
Monarchen um ſeinen Einfluß in Deutſchland brachte, 
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deſto leichter Eingang bey Johann Georg verſprechen, 
je mehr die eiferſuͤchtige Gemuͤthsart dieſes Prinzen 
durch die Macht Guſtav Adolphs gereist, und feine 
ohnehin ſchwache Neigung zu demſelben durch die er- 
hoͤhten Anſpruͤche des Königs erkaͤltet ward. Gelang 
es ihm, Sachſen von dem Schwediſchen Buͤndniß zu⸗ 
trennen, und in Verbindung mit demſelben eine drit— 
te Partey im Reiche zu errichten, ſo lag der Aus— 
ſchlag des Krieges in ſeiner Hand, und er hatte durch 
dieſen einzigen Schritt zugleich ſeine Rache an dem 
Kaiſer befriedigt, feine verſchmaͤhte Freundſchaft an 
dem Schwediſchen Koͤnig geraͤcht, und auf dem Ruin 
von beyden den Bau ſeiner eigenen Groͤße gegruͤndet. 
Aber auf welchem Wege er auch ſeinen Zweck 
verfolgte, ſo konnte er denſelben, ohne den Beyſtand 
einer ihm ganz ergebenen Armee, nicht zur Ausfuͤh— 
rung bringen. Dieſe Armee konnte ſo geheim nicht ge— 
worben werden, daß am kaiſerlichen Hofe nicht Ver— 
dacht geſchoͤpft, und der Anſchlag gleich in feiner Ent: 
ſtehung vereitelt wurde. Dieſe Armee durfte ihre ge— 
ſetzwidrige Beſtimmung vor der Zeit nicht erfahren, 
indem ſchwerlich zu erwarten war, daß ſie dem Ruf 
eines Verraͤthers gehorchen, und gegen ihren recht 
mäßigen Oberherrn dienen würde. Wallenſtein mußte 
alſo unter kaiſerlicher Autoritaͤt und oͤffentlich werben, 
und von dem Kaiſer ſelbſt zur unumſchraͤnkten Herr— 
ſchaft uͤber die Truppen berechtigt ſeyn. Wie konnte 
dieß aber anders geſchehen, als wenn ihm das entzo— 
gene Generalat aufs neue uͤbertragen, und die Fuͤh— 
rung des Kriegs unbedingt uͤberlaſſen ward? Dennoch 
erlaubte ihm weder ſein Stolz noch ſein Vortheil, ſich 
ſelbſt zu dieſem Poſten zu draͤngen, und als ein Bit⸗ 
ten⸗ 
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tender von der Gnade des Kaiſers eine beſchraͤnkte 
Macht zu erflehen, die von der Furcht deſſelben un— 
eingeſchraͤnkt zu ertrotzen ſtand. Um ſich zum Herrn 
der Bedingungen zu machen, unter welchen das Com— 
mando von ihm uͤbernommen wuͤrde, mußte er abwar— 
ten, bis es ihm von ſeinem Herrn aufgedrungen 
ward — Dieß war der Rath, den ihm Arnheim er— 
theilte, und dieß das Ziel, wornach er mit tiefer Po: 
litik und raſtloſer Thaͤtigkeit ſtrebte. 5 

uͤberzeugt, daß nur die äußerfte Noth die Unent— 
ſchloſſenheit des Kaiſers beſiegen, und den Widerſpruch 
Bayerns und Spaniens, feiner beyden eifrigſten Geg—⸗ 
ner, unkraͤftig machen koͤnne, bewies er ſich von jetzt 
an geſchaͤftig, die Fortſchritte des Feindes zu befoͤr⸗ 
dern, und die Bedraͤngniſſe ſeines Herrn zu vermeh— 
ren. Sehr wahrſcheinlich geſchah es auf ſeine Einla— 
dung und Ermunterung, daß die Sachſen, ſchon auf 
dem Wege nach der Lauſitz und Schleſien, ſich nach 
Böhmen wandten, und dieſes unvertheidigte Reich 
mit ihrer Macht uͤberſchwemmten; ihre ſchnellen Ero— 
berungen in demſeiben waren nicht weniger ſein Werk. 
Durch den Kleinmuth, den er haͤuchelte, erſtickte er 
jeden Gedanken an Widerſtand, und überlieferte die 
Hauptſtadt, durch feinen voreiligen Abzug, dem Sie- 
ger. Bey einer Zuſammenkunft mit dem Saͤchſiſchen 
General zu Kaunitz, wozu eine Friedensunterhand— 
lung ibm den Vorwand darreichte, wurde wahrſchein— 
lich das Siegel auf die Verſchwoͤrung gedruͤckt, und 
Boͤhmens Eroberung war die erſte Frucht dieſer Ver— 
abredung. Indem er ſelbſt nach Vermoͤgen dazu bey— 
trug, die Ungluͤcksfaͤlle über Oſterreich zu haͤufen, 
und durch die raſchen Fortſchrtte der Schweden am 
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Rheinſtrom aufs nachdruͤcklichſte dabey unterſtuͤtzt wur⸗ 
de, ließ er ſeine freywilligen und gedungenen Anhaͤn⸗ 
ger in Wien uͤber das oͤffentliche Ungluͤck die heftigſten 
Klagen führen, und die Abſetzung des vorigen Feld— 
herrn als den einzigen Grund der erlittenen Verluſte 
abſchildern. „Dahin haͤtte Wallenſtein es nicht kom— 
men laſſen, wenn er am Ruder geblieben waͤre!“ rie⸗ 
fen jetzt tauſend Stimmen, und ſelbſt im geheimen 
Rathe des Kaiſers fand dieſe Meinung feurige Ver— 
fechter. 

Es bedurfte ihrer wiederhohlten Beſtuͤrmung nicht, 
dem bedraͤngten Monarchen die Augen über die Ver— 
dienſte ſeines Generals, und die begangene uͤberei⸗ 
lung zu öffnen. Bald genug ward ihm die Abhängig: 
keit von Bayern und der Ligue unertraͤglich; aber eben 
dieſe Abhaͤngigkeit verftattete ihm nicht, fein Miß⸗ 
trauen zu zeigen, und durch Zuruͤckberufung des Her⸗ 
zogs von Friedland den Churfuͤrſten aufzubringen. 
Jetzt aber, da die Noth mit jedem Tage ſtieg, und 
die Schwache des Bayriſchen Beyſtandes immer 
ſichtbarer wurde, bedachte er ſich nicht länger, den 
Freunden des Herzogs ſein Ohr zu leihen, und ihre 
Vorſchlaͤge wegen Zuruͤckberufung dieſes Feldherrn in 
uͤberlegung zu nehmen. Die unermeßlichen Reichthuͤ— 
mer, die der Letztere beſaß, die allgemeine Achtung, 
in der er ſtand, die Schnelligkeit, womit er ſechs 
Jahre vorher ein Heer von vierzig tauſend Streitern 
ins Feld geſtellt, der geringe Koſtenaufwand, womit 
er dieſes zahlreiche Heer unterhalten, die Thaten, die 
er an der Spitze deſſelben verrichtet, der Eifer end: 
lich und die Treue, die er fuͤr des Kaiſers Ehre be— 
wieſen hatte, lebten noch in dauerndem Andenken bey 
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dem Monarchen, und ftellten ihm den Herzog als das 
ſchicklichſte Werkzeug dar, das Gleichgewicht der Waf⸗ 
fen zwiſchen den kriegfuͤhrenden Naͤchten wieder her— 
zuſtellen, Oſterreich zu retten, und die katholiſche 
Religion aufrecht zu erhalten. Wie empfindlich auch 
der kaiſerliche Stolz die Erniedrigung fuͤhlte, ein ſo 
unzweydeutiges Geſtaͤndniß feiner ehmahligen Übereis 
lung, und feiner gegenwärtigen Noth abzulegen, wie 
ſehr es ihn ſchmerzte, von der Höhe feiner Herrſcher— 
wuͤrde zu Bitten herabzuſteigen, wie verdaͤchtig auch 
die Treue eines ſo bitter beleidigten, und ſo unver— 
ſoͤhnlichen Mannes war, wie laut und nachdruͤcklich 
endlich auch die Spaniſchen Miniſter, und der Chur— 
fuͤrſt von Bayern ihr Mißfallen uͤber dieſen Schritt zu 
erkennen gaben, ſo ſiegte jetzt die dringende Noth uͤber 
jede andre Betrachtung, und die Freunde des Herz 
zogs erhielten den Auftrag, ſeine Geſinnungen zu er— 
forſchen, und ihm die Moͤglichkeit ſeiner Wiederher— 
ſtellung von ferne zu zeigen. 

Unterrichtet von allem, was im Cabinet des Kai⸗ 
ſers zu ſeinem Vortheil verhandelt wurde, gewann 
dieſer Herrſchaft genug uͤber ſich ſelbſt, ſeinen innern 
Triumph zu verbergen, und die Rolle des Gleichguͤl— 
tigen zu ſpielen. Die Zeit der Rache war gekommen, 
und fein ſtolzes Herz frohlockte, die erlittene Kranz 
kung dem Kaiſer mit vollen Zinſen zu erſtatten. Mit 
kunſtvoller Beredſamkeit verbreitete er ſich uͤber die 
gluͤckliche Ruhe des Privatlebens, die ihn ſeit ſeiner 
Entfernung von dem politiſchen Schauplatz beſelige. 
Zu lange, erklärte er, habe er die Reitze der Unab— 
haͤngigkeit und Muße gekoſtet, um fie dem nichtigen 
Phantom des Ruhms, und der unſichern Fuͤrſtengunſt 
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aufzuopfern. Alle feine Begierden nach Größe und 
Macht ſeyen ausgeloͤſcht, und Ruhe das einzige Ziel 
ſeiner Wuͤnſche. Um ja keine Ungeduld zu verrathen, 
ſchlug er die Einladung an den Hof des Kaiſers aus, 
ruͤckte aber doch bis nach Znaim in Maͤhren vor, um 
die Unterhandlungen mit dem Hofe zu erleichtern. 
Anfangs verſuchte man, die Groͤße der Gewalt, 
welche ihm eingeraͤumt werden ſollte, durch die Ge— 
genwart eines Aufſehers zu beſchraͤnken, und durch 
dieſe Auskunft den Churfuͤrſten von Bayern um ſo 
eher zum Stillſchweigen zu bringen. Die Abgeordne⸗ 
ten des Kaiſers, von Queſtenberg und von Werden— 
berg, die, als alte Freunde des Herzogs, zu dieſer 
ſchluͤpfrigen Unterhandlung gebraucht wurden, hatten 
den Befehl, in ihrem Antrage an ihn des Königs 
von Ungarn zu erwaͤhnen, der bey der Armee zuge— 
gen ſeyn, und unter Wallenſteins Führung die Kriegs- 
kunſt erlernen ſollte. Aber ſchon die bloße Nennung 
dieſes Nahmens drohte die ganze Unterhandlung zu 
zerreiſſen. „Nie und nimmermehr,“ erklärte der Her— 
zog, „wuͤrde er einen Gehuͤlfen in ſeinem Amte dul— 
den, und wenn es Gott ſelbſt wäre, mit dem er das 
Commando theilen ſollte.“ Aber auch noch dann, als 
man von dieſem verhaßten Punct abgeſtanden war, 
erſchoͤpfte der kaiſerliche Guͤnſtling und Miniſter, Fuͤrſt 
von Eggenberg, Wallenſteins ſtandhafter Freund und 
Verfechter, den man in Perſon an ihn abgeſchickt hatte, 
lange Zeit ſeine Beredſamkeit vergeblich, die verſtellte 
Abneigung des Herzogs zu beſiegen. „Der Monarch,“ 
geftand der Miniſter, „habe mit Wallenſtein den koſt— 
barſten Stein aus ſeiner Krone verloren; aber nur 
gezwungen und widerſtrebend habe er dieſen, genug 
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bereuten, Schritt gethan, und feine Hochachtung fuͤr 
den Herzog ſey unverändert, feine Gunſt ihm unver⸗ 
loren geblieben. Zum entſcheidenden Beweiſe davon 
diene das ausſchließende Vertrauen, das man jetzt in 
ſeine Treue und Faͤhigkeiten ſetze, die Fehler ſeiner 
Vorgaͤnger zu verbeſſern, und die ganze Geſtalt der 
Dinge zu verwandeln. Groß und edel wuͤrde es gehan— 
delt ſeyn, ſeinen gerechten Unwillen dem Wohl des 
Vaterlandes zum Opfer zu bringen, groß und ſeiner 
würdig, die uͤbeln Nachreden feiner Gegner durch die 
verdoppelte Waͤrme ſeines Eifers zu widerlegen. Die— 
fer Sieg über ſich ſelbſt,“ ſchloß der Fuͤrſt, „würde 
ſeinen uͤbrigen unerreichbaren Verdienſten die Krone 
aufſetzen, und ihn zum groͤßten Mann ſeiner Zeiten 
erklaren.“ NN, | 

So beſchaͤmende Geſtaͤndniſſe, fo ſchmeichelhafte 
Verſicherungen ſchienen endlich den Zorn des Herzogs 
zu entwaffnen; doch nicht eher, als bis ſich ſein vol— 
les Herz aller Vorwuͤrfe gegen den Kaiſer entladen, 
bis er den ganzen Umfang ſeiner Verdienſte in prah⸗ 
leriſchem Pomp ausgebreitet, und den Monarchen, 
der jetzt ſeine Huͤlfe brauchte, aufs tiefſte erniedrigt 
hatte, öffnete er fein Ohr den lockenden Anträgen 
des Miniſters. Als ob er nur der Kraft dieſer Gruͤnde 
nachgaͤbe, bewilligte er mit ſtolzer Großmuth, was 
der feurigſte Wunſch ſeiner Seele war, und begna— 
digte den Abgeſandten mit einem Strahle von Hoff— 
nung. Aber weit entfernt, die Verlegenheit des Kai⸗ 
ſers durch eine unbedingte volle Gewährung auf ein 
Mahl zu endigen, erfuͤllte er bloß einen Theil ſeiner 
Forderung, um einen deſto groͤßern Preis auf die 
übrige wichtigere Hälfte zu ſetzen. Er nahm das Com: 
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mando an, aber nur auf drey Monathe; nur um 
eine Armee aus zu ruͤſten, nicht fie ſelbſt an zu— 
fuͤhren. Bloß ſeine Faͤhigkeit und Macht wollte er 
durch dieſen Schoͤpfungsact kund tbun, und dem Kai- 
fer die Größe der Huͤlfe in der Nähe zeigen, deren 
Gewaͤhrung in Wallenſteins Händen ſtaͤnde. Überzeugt, 
daß eine Armee, die fein Nahme allein aus dem Nichts 
gezogen, ohne ihren Schöpfer in ihr Nichts zuruͤck— 
kehren wuͤrde, ſollte ſie ihm nur zur Lockſpeiſe die⸗ 
nen, ſeinem Herrn deſto wichtigere Bewilligungen zu 
entreiſſen; und doch wuͤnſchte Ferdinand ſich Gluͤck, 
daß auch nur fo viel gewonnen war. 

Nicht lange ſäumte Wallenſtein, feine Zuſage 
wahr zu machen, welche ganz Deutſchland als ſchi— 
maͤriſch verlachte, und Guſtav Adolph ſelbſt uͤbertrie— 
ben fand. Aber lange ſchon war der Grund zu dieſer 
Unternehmung gelegt, und er ließ jetzt nur die Mas 
ſchinen ſpielen, die er ſeit mehrern Jahren zu dieſem 
Endzweck in Gang gebracht hatte. Kaum verbreitete 
ſich das Geruͤcht von Wallenſteins Ruͤſtung, als von 
allen Enden der Oſterreichiſchen Monarchie Schaaren 
von Kriegern herbeyeilten , unter dieſem erfahrnen 
Feldherrn ihr Gluͤck zu verſuchen. Viele, welche ſchon 
ehedem unter feinen Fahnen gefothten hatten, feine 
Groͤße als Augenzeugen bewundert, und feine Groß— 
muth erfahren hatten, traten bey dieſem Rufe aus 
der Dunkelheit hervor, zum zweyten Mahl Ruhm und 
Beute mit ihm zu theilen. Die Größe des verſproche— 
nen Soldes lockte Tauſende herbey, und die reichliche 
Verpflegung, welche dem Soldaten auf Koſten des 
Landmanns zu Theil wurde, war für den Letztern eine 
unuͤberwindliche Reitzung, lieber ſelbſt dieſen Stand 
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zu ergreifen, als unter dem Druck deſſelben zu erlie⸗ 
gen. Alle Oſterreichiſche Provinzen ſtrengte man an, 
zu dieſer koſtbaren Ruͤſtung beyzutragen; kein Stand 
blieb von Taxen verſchont, von der Kopfſteuer befreyte 
keine Wuͤrde, kein Privilegium. Der Spaniſche Hof, 
wie der Koͤnig von Ungarn, verſtanden ſich zu einer 
betraͤchtlichen Summe; die Miniſter machten anſehn— 
liche Schenkungen, und Wallenſtein ſelbſt ließ es ſich 
zweymahl hundert tauſend Thaler von feinem eignen 
Vermoͤgen koſten, die Ausruͤſtung zu beſchleunigen. 
Die aͤrmern Officiere unterſtuͤtzte er aus ſeiner eigenen 
Caſſe, und durch fein Beyſpiel, durch glänzende Be: 
foͤrderungen, und noch glaͤnzendere Verſprechungen 
reitzte er die Vermoͤgenden, auf eigene Koſten Trup— 
pen anzuwerben. Wer mit eigenem Geld ein Corps 
aufſtellte, war Commandeur deſſelben. Bey Anſtel— 
lung der Officiere machte die Religion keinen Unter— 
ſchied; mehr als der Glaube galten Reichthum, Ta— 
pferkeit und Erfahrung. Durch dieſe gleichfoͤrmige Ge⸗ 
rechtigkeit gegen die verſchiedenen Religionsverwand— 
ten, und mehr noch durch die Erklärung, daß die ges 
genwaͤrtige Ruͤſtung mit der Religion nichts zu ſchaf— 
fen habe, wurde der proteſtantiſche Unterthan beru— 
higt, und zu gleicher Theilnahme an den oͤffentlichen 
Laſten bewogen. Zugleich verſaͤumte der Herzog nicht, 
wegen Mannſchaft und Geld in eignem Nahmen mit 
auswaͤrtigen Staaten zu unterhandeln. Den Herzog 
von Lothringen gewann er, zum zwehten Mahl fuͤr 
den Kaiſer zu ziehen; Pohlen mußte ihm Koſaken, 
Italien Kriegsbedürfniſſe liefern. Noch ehe der dritte 
Monath verſtrichen war, belief ſich die Armee, welche 
in Maͤhren verſammelt wurde, auf nicht weniger als 
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vierzig tauſend Koͤpfe, groͤßtentheils aus dem uͤber⸗ 
reſt Boͤhmens, aus Maͤhren, Schleſien und den Deut— 
ſchen Provinzen des Hauſes Oſterreich gezogen. Was 
jedem unausführbar geſchienen, hatte Wallenſtein, zum 
Erftaunen von ganz Europa, in dem kuͤrzeſten Zeit— 
raume vollendet. So viele Tauſende, als man vor 
ihm nicht Hunderte gehofft hatte zuſammen zu brin— 
gen, hatte die Zauberkraft ſeines Nahmens, ſeines 
Goldes und ſeines Genies unter die Waffen gerufen. 
Mit allen Erforderniſſen bis zum uͤberfluß ausgeruͤſtet, 
von kriegsverſtaͤndigen Officieren befehligt, von einem 
ſiegverſprechenden e Enthufiasmus entflammt, erwartete 
dieſe neugeſchaffne Armee nur den Wink ihres Anfuͤh— 
rers, um ſich durch Thaten der Kuͤhnheit ſeiner wuͤr— 
dig zu zeigen. 

Sein Verſprechen hatte der Herzog erfüllt, und 
die Armee fland fertig im Felde; jetzt trat er zuruͤck, 
und tiverließ dem Kaiſer, ihr einen Fuͤhrer zu geben. 
Aber es wuͤrde eben ſo leicht geweſen ſeyn, noch eine 
zweyte Armee, wie dieſe war, zu errichten, als einen 
andern Chef außer Wallenſtein fuͤr ſie aufzufinden. 
Dieſes vielverſprechende Heer, die letzte Hoffnung des 
Kaiſers, war nichts als ein Blendwerk, ſobald der Zauber 
ſich loͤſte, der es ins Daſeyn rief; durch Wallenſtein ward 
es, ohne ihn ſchwand es, wie eine magiſche Schoͤpfung, 
in fein voriges Nichts dahin. Die Officiere waren ihm 
entweder als ſeine Schuldner verpflichtet, oder als 
feine Glaͤubiger aufs engſte an ſein Intereſſe, an die 
Fortdauer feiner Macht geknuͤpft; die Regimenter hat— 
te er ſeinen Verwandten, ſeinen Geſchoͤpfen, ſeinen 
Guͤnſtlingen untergeben. Er und kein anderer war 
der Mann, den Truppen die ausſchweifenden Vers 
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ſprechungen zu halten, wodurch er ſie in ſeinen Dienſt 
gelockt hatte. Sein gegebenes Wort war die einzige 
Sicherheit fuͤr die kuͤhnen Erwartungen Aller; blindes 
Vertrauen auf ſeine Allgewalt das einzige Band, das 
die verſchiedenen Antriebe ihres Eifers in einem lebens 
digen Gemeingeiſt zuſammen hielt Geſchehen war es 
um das Gluͤck jedes Einzelnen, ſobald derjenige zu— 
ruͤcktrat, der ſich fuͤr die Erfuͤllung deſſelben verbuͤrgte. 

So wenig es dem Herzog mit ſeiner Weigerung 
Ernſt war, ſo gluͤcklich bediente er ſich dieſes Schreck— 
mittels, dem Kaiſer die Genehmigung ſeiner uͤbertrie— 
benen Bedingungen abzuaͤngſtigen. Die Fortſchritte 
des Feindes machten die Gefahr mit jedem Tage drin— 
gender, und die Huͤlfe war fo nahe; von einem Eins 
zigen hing es ab, der allgemeinen Noth ein geſchwin— 
des Ende zu machen. Zum dritten und letzten Mahl 
erhielt alſo der Fuͤrſt von Eggenberg Befehl, ſeinen 
Freund, welch hartes Opfer es auch koſten moͤchte, 
zu uͤbernebmung des Commando zu bewegen. 

Zu Zuaim in Maͤhren fand er ihn, von den 
Truppen, nach deren Beſitz er den Kaiſer luͤſtern 
machte, prahleriſch umgeben. Wie einen Flehenden 
empfing der ſtolze Unterthan den Abgeſandten ſeines 
Gebiethers. „Nimmermehr, gab er zur Antwort, 
„koͤnne er einer Wiederherſtellung trauen, die er eine 
zig nur der Extremitaͤt, nicht der Gerechtigkeit des 
Kaiſers, verdanke. Jetzt zwar ſuche man ihn auf, da 
die Noth aufs hoͤchſte geſtiegen, und von feinem 
Arme allein noch Rettung zu hoffen ſey; aber der 
geleiſtete Dienſt werde ſeinen Urheber bald in Ver— 
geſſenheit bringen, und die vorige Sicherheit den vo— 
rigen Undank zuruͤckfuͤhren. Sein ganzer Ruhm ſtehe 
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auf dem Spiele, wenn er die von ihm geſchoͤpften 
Erwartungen taͤuſche; ſein Gluͤck und ſeine Ruhe, 
wenn es ihm gelaͤnge, ſie zu befriedigen. Bald wuͤrde 
der alte Neid gegen ihn aufwachen, und der abhaͤngi⸗ 
ge Monarch kein Bedenken tragen, einen entbehrlichen 
Diener zum zweyten Mahle der Convenienz aufzu⸗ 
opfern. Beſſer fuͤr ihn, er verlaſſe gleich jetzt und aus 
frener Wahl einen Poſten, von welchem früher oder 
ſpaͤter die Kabalen ſeiner Gegner ihn doch herabſtuͤr— 
zen wurden. Sicherheit und Zufriedenheit erwarte er 
nur im Schooße des Privatlebens, und bloß um den 
Kaiſer zu verbinden, habe er ſich auf eine Zeit lang, 
ungern genug, ſeiner gluͤcklichen Stille entzogen.“ 

Des langen Gaukelſpiels müde, nahm der Mi« 
niſter jetzt einen ernſthaften Ton an, und bedrohte den 
Halsftärrigen mit dein ganzen Zorne des Monarchen, 
wenn er auf ſeiner Widerſetzung beharren wuͤrde. 
„Tief genug,“ erklärte er, „habe ſich die Majeſtaͤt 
des Kaiſers erniedrigt, und, anſtatt durch ihre Her— 
ablaſſung ſeine Großmuth zu ruͤhren, nur ſeinen 
Stolz gekitzelt, nur ſeinen Starrſinn vermehrt. Sollte 
ſie dieſes große Opfer vergeblich gebracht haben, ſo 
ſtehe er nicht dafuͤr, daß ſich der Flehende nicht in 
den Herrn verwandle, und der Monarch ſeine belei⸗ 
digte Wurde nicht an dem rebelliſchen Unterthan raͤche. 
Wie ſehr auch Ferdinand gefehlt haben moͤge, ſo 
koͤnne der Kaiſer Unterwuͤrfigkeit fordern; irren 
könne der Menſch, aber der Herrſcher nie ſeinen 
Fehltritt bekennen. Habe der Herzog von Friedland 
durch ein unverdientes Urtheil gelitten, fo gebe es ei= 
nen Erſatz fuͤr jeden Verluſt, und Wunden, die ſie 
ſelbſt geſchlagen, koͤnne die Majeſtaͤt wieder heilen. 
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Fordre er Sicherheit fuͤr feine Perſon und feine Wuͤr— 
den, ſo werde die Billigkeit des Kaiſers ihm keine 
gerechte Forderung verweigern. Die verachtete Ma⸗ 
jeſtaͤt allein laſſe ſich durch keine Buͤßung verſoͤhnen, 
und der Ungehorſam gegen ihre Befehle vernichte auch 
das glaͤnzendſte Verdienſt. Der Kaiſer bed uͤr fe ſei⸗ 
ner Dienſte, und als Kaiſer fordre er ſie. Welchen 
Preis er auch darauf ſetzen moͤge, der Kaiſer werde 
ihn eingehen. Aber Gehorſam verlange er, oder das 
Gewicht ſeines Zorns werde den widerſpenſtigen Die— 
ner zermalmen.“ 

Wallenſtein, deſſen weitlaͤuftige Biſteungen in 
die Oſterreichiſche Monarchie eingeſchloſſen, der Gewalt 
des Kaiſers jeden Augenblick bloß geſtellt waren, fühl: 
te lebhaft, daß dieſe Drohung nicht eitel ſey; aber 
nicht Furcht war es, was ſeine verſtellte Hartnaͤckig⸗ 
keit endlich beſiegte. Gerade dieſer gebietheriſche Ton 
verrieth ihm nur zu deutlich die Schwaͤche und Ver— 
zweiflung, woraus er ſtammte, und die Willfaͤhrig⸗ 
keit des Kaiſers, jede ſeiner Forderungen zu geneh— 
migen, uͤberzeugte ihn, daß er am Ziel ſeiner Wuͤn⸗ 
ſche ſey. Jetzt alſo gab er ſich der Beredſamkeit Eg— 
genbergs uͤberwunden, und verließ ihn, um 9 260 
derungen aufzuſetzen. 

Nicht ohne Bangigkeit ſah der Miniſter einer 
Schrift entgegen, worin der ſtolzeſte der Diener dem 
ſtolzeſten der Fuͤrſten Geſetze zu geben ſich erdreiſtete. 
Aber wie klein auch das Vertrauen war, das er in 
die Beſcheidenheit ſeines Freundes ſetzte, ſo uͤberſtieg 
doch der ausſchweifende Inhalt dieſer Schrift bey wei— 
tem ſeine baͤngſten Erwartungen. Eine unumſchraͤnkte 
Oberherrſchaft verlangte Wallenſtein über alle Deut⸗ 
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ſche Armeen des Oſterreichiſchen und Spaniſchen Hau⸗ 
ſes, und unbegraͤnzte Vollmacht, zu ſtrafen und zu 
belohnen. Weder dem Koͤnig von Hungarn noch dem 
Kaifer ſelbſt ſolle es vergoͤnnt ſeyn, bey der Armee 
zu erſcheinen, noch weniger, eine Handlung der Au— 
torität darin auszuuͤben. Keine Stelle ſoll der Kaiſer 
bey der Armee zu vergeben, keine Belohnung zu vers 
leihen haben, kein Gnadenbrief deſſelben ohne Wallen- 
ſteins Beſtaͤtigung guͤltig ſeyn. uͤber alles, was im 
Reiche conſisziret und erobert werde, ſoll der Herzog 
von Friedland allein, mit Ausſchließung aller kaiſer— 
lichen und Reichsgerichte, zu verfuͤgen haben. Zu ſei⸗ 
ner ordentlichen Belohnung muͤſſe ihm ein kaiſerliches 
Erbland, und noch ein anderes der im Reiche erober- 
ten Lander zum außerordentlichen Geſchenk uͤberlaſſen 
werden. Jede Oſterreichiſche Provinz ſolle ihm, ſo⸗ 
bald er derſelben bedürfen werde, zur Zuflucht geöff- 
net ſeyn. Außerdem verlangte er die Verſicherung des 
Herzogthums Mecklenburg bey einem kuͤnftigen Frie— 
den, und eine foͤrmliche fruͤhzeitige Aufkuͤndigung, 
wenn man fuͤr noͤthig finden ſollte, ihn zum zweyten 
Mahl des Generalats zu entſetzen. 

Umſonſt beſtuͤrmte ihn der Minifter, dieſe For— 
derungen zu maͤßigen, durch welche der Kaiſer aller 
ſeiner Souverainitaͤtsrechte uͤber die Truppen beraubt 
und zu einer Kreatur feines Feldherrn erniedrigt wür- 
de. Zu ſehr hatte man ihm die Unentbehrlichkeit ſei⸗ 
ner Dienfte verrathen, um jetzt noch des Preiſes Mei- 
ſter zu ſeyn, womit fie erkauft werden ſollten. Wenn 
der Zwang der Umſtaͤnde den Kaiſer noͤthigte, dieſe 
Forderungen einzugehen, ſo war es nicht bloßer 
Antrieb der Nachſucht und des Stolzes, der den Her- 


zog veranlaßte, fie zu machen. Der Plan zur kuͤnf⸗ 
tigen Empoͤrung war entworfen, und dabey konnte 
keiner der Vortheile gemißt werden, deren ſich Wal— 
lenſtein in feinem Vergleich mit dem Hofe zu bemaͤch⸗ 
tigen ſuchte. Dieſer Plan erforderte, daß dem Kaiſer 
alle Autoritaͤt in Deutſchland entriſſen, und ſeinem 
General in die Haͤnde geſpielt wuͤrde; dieß war er— 
reicht, ſobald Ferdinand jene Bedingungen unterzeich— 
nete. Der Gebrauch, den Wallenſtein von ſeiner Ar— 
mee zu machen geſonnen war — von dem Zwecke 
freylich unendlich verſchieden, zu welchem fie ihm uns 
tergeben ward — erlaubte keine getheilte Gewalt, 
und noch weit weniger eine hoͤhere Autoritaͤt bey 
dem Heere, als die ſeinige war. Um der alleinige 
Herr ihres Willens zu ſeyn, mußte er den Truppen 
als der alleinige Herr ihres Schickſals erſcheinen; um 
ſeinem Oberhaupte unvermerkt ſich ſelbſt unterzuſchie— 
ben, und auf ſeine eigne Perſon die Souverainitaͤts— 
rechte überzutragen, die ihm von der hoͤchſten Gewalt 
nur geliehen waren, mußte er die Letztere forafältig 
aus den Augen der Truppen entfernen. Daher ſeine 
bartnaͤckige Weigerung, keinen Prinzen des Hauſes 
Oſterreich bey dem Heere zu dulden. Die Freyheit, 
uͤber alle im Reich eingezogene und eroberte Guͤter 
nach Gutduͤnken zu verfuͤgen, reichte ihm furchtbare 
Mittel dar, ſich Anhaͤnger und dienſtbare Werkzeuge 
zu erkaufen, und mehr, als je ein Kaiſer in Friedens— 
zeiten ſich herausnahm, den Dictator in Deutſchland 
zu ſpielen. Durch das Recht, ſich der Oſterreichiſchen 
Laͤnder im Nothfall zu einem Zufluchtsorte zu bedie— 
nen, erhielt er freye Gewalt, den Kaiſer in ſeinem 
eigenen Reich und durch ſeine eigene Armee fo gut als ges 
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fangen zu halten „ das Mark dieſer Länder auszuſau⸗ 
gen, und die Oſterreichiſche Macht in ihren Grund 
feſten zu unterwuͤhlen. Wie das Loos nun auch fallen 
mochte, ſo hatte er durch die Bedingungen, die er 
von dem Kaiſer erpreßte, gleich gut fuͤr ſeinen Vor⸗ 
theil geſorgt. Zeigten ſich die Vorfaͤlle feinen verwe⸗ 
genen Entwuͤrfen guͤnſtig, ſo machte ihm dieſer Ver⸗ 
trag mit dem Kaiſer ihre Ausführung leichter; wider⸗ 
riethen die Zeitlaͤufte die Vollſtreckung derſelben, ſo 
hatte dieſer naͤhmliche Vertrag ihn aufs glaͤnzendſte 
entſchaͤdigt. Aber wie konnte er einen Vertrag fuͤr 
guͤltig halten, der ſeinem Oberherrn abgetrotzt und 
auf ein Verbrechen gegruͤndet war? Wie konnte er 
hoffen, den Kaiſer durch eine Vorſchrift zu binden, 
welche denjenigen, der ſo vermeſſen war ſie zu ge— 
ben, zum Tode verdammte? Doch dieſer todeswuͤr⸗ 
dige Verbrecher war jetzt der unentbehrlichſte 
Mann in der Monarchie, und Ferdinand, im Ver- 
ſtellen geuͤbt, bewilligte ihm alles, was er verlangte. 

Endlich alſo hatte die kaiſerliche Kriegsmacht ein 
Oberhaupt, das dieſen Nahmen verdiente. Alle andere 
Gewalt in der Armee, ſelbſt des Kaiſers, hoͤrte in 
demſelben Augenblick auf, da Wallenſtein den Com⸗ 
mandoſtab in die Hand nahm, und ungültig war als 
les, was von ihm nicht ausfloß. Von den Ufern der 
Donau bis an die Weſer und den Oderſtrom empfand 
man den belebenden Aufgang des neuen Geſtirns. Ein 
neuer Geiſt faͤngt an die Soldaten des Kaiſers zu be— 
ſeelen, eine neue Epoche des Krieges beginnt. Friſche 
Hoffnungen ſchoͤpfen die Papiſten, und die proteſtan⸗ 
tiſche Welt blickt mit Unruhe dem veränderten Laufe 
der Dinge entgegen. 
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Je groͤßer der Preis war, um den man den neuen 
Felbherrn hatte erkaufen muͤſſen, zu ſo groͤßern Er— 
wartungen glaubte man ſich am Hofe des Kaiſers be— 
rechtigt; aber der Herzog uͤbereilte ſich nicht, dieſe 
Erwartungen in Erfuͤllung zu bringen. In der Naͤhe 
von Boͤhmen mit einem furchtbaren Heere, durfte er 
ſich nur zeigen, um die geſchwaͤchte Macht der Sad: 
ſen zu uͤberwaͤltigen, und mit der Wiedereroberung 
dieſes Koͤnigreichs feine neue Laufbahn glänzend zu er— 
oͤffnen. Aber zufrieden, durch nichts entſcheidende Kroa— 
tengefechte den Feind zu beunruhigen, ließ er ihm den 
beſten Theil dieſes Reichs zum Raube, und ging mit 
abgemeſſenem ſtillem Schritt ſeinem ſelbſtiſchen Ziel 
entgegen. Nicht die Sachſen zu bezwingen — ſich 
mit ihnen zu vereinigen, war ſein Plan. Einzig 
mit dieſem wichtigen Werke beſchaͤftigt, ließ er vor 
der Hand ſeine Waffen ruhn, um deſto ſichrer auf 
dem Wege der Unterhandlung zu ſiegen. Nichts ließ 
er unverſucht, den Churfuͤrſten von der Schwebiſchen 
Allianz loszureiſſen, und Ferdinand ſelbſt, noch immer 
zum Frieden mit dieſem Prinzen geneigt, billigte dieß 
Verfahren. Aber die große Verbindlichkeit, die man 
den Schweden ſchuldig war, lebte noch in zu friſchem 
Andenken bey den Sachſen, um eine ſo ſchaͤndliche Un— 
treue zu erlauben; und haͤtte man ſich auch wirklich 
dazu verſucht gefühlt, fo ließ der zweydeutige Charak— 
ter Wallenſteins, und der ſchlimme Ruf der Oſterrei— 
chiſchen Politik zu der Aufrichtigkeit ſeiner Verſpre— 
chungen kein Vertrauen faſſen. Zu ſehr als betruͤgeri— 
ſcher Staatsmann bekannt, fand er in dem einzigen 
Falle keinen Glauben, wo er es wahrſcheinlich redlich 
meinte; und noch erlaubten ihm die Zeitumſtäͤnde nicht, 
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die Aufrichtigkeit feiner Geſinnung durch Aufdeckung 
ſeiner wahren Beweggruͤnde außer Zweifel zu ſetzen. 
Ungern alſo entſchloß er ſich, durch die Gewalt der 
Waffen zu erzwingen, was auf dem Wege der Un— 
terhandlung mißlungen war. Schnell zog er ſeine Trup— 
pen zuſammen, und ſtand vor Prag, ehe die Sach— 
ſen dieſe Hauptſtadt entſetzen konnten. Nach einer Eur« 
zen Gegenwehr der Belagerten, oͤffnete die Verraͤthe— 
rey der Kapuziner einem von ſeinen Regimentern den 
Eingang, und die ins Schloß gefluͤchtete Beſatzung 
ſtreckte unter ſchimpflichen Bedingungen das Gewehr. 
Meiſter von der Hauptſtadt, verſprach er ſeinen Un— 
terhandlungen am Saͤchſiſchen Hofe einen guͤnſtigern 
Eingang, verſaͤumte aber dabey nicht, zu eben der 
Zeit, als er ſie bey dem General von Arnheim erneu— 
erte, den Nachdruck derſelben durch einen entſcheiden— 
den Streich zu verſtaͤrken. Er ließ in aller Eile die en— 
gen Paͤſſe zwiſchen Außig und Pirna beſetzen, um der 
Saͤchſiſchen Armee den Ruͤckzug in ihr Land abzuſchnei— 
den; aber Arnheims Geſchwindigkeit entriß fie noch 
glücklich der Gefahr. Nach dem Abzuge dieſes Gene— 
rals ergaben ſich die letzten Zufluchtsoͤrter der Sachſen, 
Eger und Leutmeritz, an den Sieger, und ſchnel— 
ler, als es verloren gegangen wor, war das Hoͤnig— 
reich wieder ſeinem rechtmaͤßigen Herrn unterworfen. 

Weniger mit dem Vortheile ſeines Herrn, als 
mit Ausfuͤhrung ſeiner eignen Entwuͤrfe beſchaͤftigt, 
gedachte jetzt Wallenſtein den Krieg nach Sachſen zu 
ſpielen, um den Churfuͤrſten durch Verheerung ſeines 
Landes zu einem Privatvergleich mit dem Kaiſer, oder 
vielmehr mit dem Herzog von Friedland zu noͤthigen. 
Aber wie wenig er auch ſonſt gewohnt war, ſeinen 
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Willen dem Zwang der Umſtaͤnde zu unterwerfen, fo 
begriff er doch jetzt die Nothwendigkeit, ſeinen Lieb— 
lingsentwurf einem dringendern Geſchaͤfte nachzuſetzen. 
Waͤhrend daß er die Sachſen aus Boͤhmen ſchlug, hat— 
te Guſtav Adolph die bisher erzählten Siege am Rhein 
und an der Donau erfochten, und durch Franken und 
Schwaben den Krieg ſchon an Bayerns Graͤnzen ge— 
waͤlzt. Am Lechſtrom geſchlagen, und durch den Tod 
des Grafen Tilly ſeiner beſten Stuͤtze beraubt, lag Ma— 
rimilian dem Kaiſer dringend an, ihm den Herzog von 
Friedland aufs ſchleunigſte von Boͤhmen aus zu Huͤl— 
fe zu ſchicken, und durch Bayerns Vertheidigung von 
Oſterreich ſelbſt die Gefahr zu entfernen. Er wandte 
ſich mit dieſer Bitte an Wallenſtein ſelbſt, und forder— 
te ihn aufs angelegentlichſte auf, ihm, bis er ſelbſt 
mit der Hauptarmee nachkaͤme, einſtweilen nur einige 
Regimenter zum Beyſtand zu ſenden. Ferdinand un— 
terſtuͤtzte mit feinem ganzen Anſehen dieſe Bitte, und 
ein Eilbothe nach dem andern ging an Wallenſtein ab, 
ihn zum Marſch nach der Donau zu vermoͤgen. 

Aber jetzt ergab es ſich, wie viel der Kaiſer von 
feiner Autorität aufgeopfert hatte, da er die Gewalt 
uͤber ſeine Truppen und die Macht zu befehlen aus ſei— 
nen Haͤnden gab. Gleichguͤltig gegen Maximilians Bit— 
ten, taub gegen die wiederhohlten Befehle des Kai— 
ſers, blieb Wallenſtein muͤßig in Boͤhmen ſtehen, und 
uͤberließ den Churfuͤrſten feinem Schickſale. Das Ans 
denken der ſchlimmen Dienſte, welche ihm Maximilian 
ehedem auf dem Regensburger Reichstage bey dem Kai— 
ſer geleiſtet, hatte ſich tief in das unverſoͤhnliche Ge— 
muͤth des Herzogs gepraͤgt, und die neuerlichen Be— 
muͤhungen des Churfuͤrſten, ſeine Wiedereinſetzung zu 
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verhindern, waren ihm kein Geheimniß geblieben. Jetzt 
war der Augenblick da, dieſe Kraͤnkung zu raͤchen, und 
ſchwer empfand es der Churfuͤrſt, daß er den Rachgie⸗ 
rigſten der Menſchen ſich zum Feinde gemacht hatte. 
Böhmen, erklärte dieſer, dürfe nicht unvertheidigt 
bleiben, und Oſterreich koͤnne nicht beſſer geſchuͤtzt wer- 
den, als wenn ſich die Schwediſche Armee vor den 
Bayriſchen Feſtungen ſchwaͤche. So zuͤchtigte er durch 
den Arm der Schweden ſeinen Feind, und waͤhrend 
daß ein Platz nach dem andern in ihre Hände fiel, ließ 
er den Churfuͤrſten zu Regensburg vergebens nach fer: 
ner Ankunft ſchmachten. Nicht eher, als bis die voͤlli— 
ge Unterwerfung Boͤhmens ihm keine Entſchuldigungs⸗ 
gruͤnde mehr uͤbrig ließ und die Eroberungen Guſtav 
Adolphs in Bayern, Oſterreich ſelbſt mit naher Gefahr 
bedrohten, gab er den Beſtuͤrmungen des Churfuͤrſten 
und des Kaiſers nach, und entſchloß ſich zu der lange 
gewuͤnſchten Vereinigung mit dem Erſtern, welche, nach 
der allgemeinen Erwartung der Katholiſchen, das Schick⸗ 
ſal des ganzen Feldzugs entſcheiden ſollte. 

Guſtav Adolph ſelbſt, zu ſchwach an Truppen, 
um es auch nur mit der Wallenſteiniſchen Armee allein 
aufzunehmen, fuͤrchtete die Vereinigung zweper fo 
maͤchtigen Heere, und mit Recht erſtaunt man, daß 

er nicht mehr Thaͤtigkeit bewieſen hat, ſie zu hindern. 
Zu ſehr, ſcheint es, rechnete er auf den Haß, der bey⸗ 
de Anführer unter ſich entzweyte, und keine Verbin⸗ 
dung ihrer Waffen zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke 
hoffen ließ; und es war zu ſpaͤt, dieſen Fehler zu ver⸗ 
beſſern, als der Erfolg ſeine Muthmaßung widerlegte. 
Zwar eilte er auf die erſte ſichre Nachricht, die er von 
ihren Abſichten erhielt, nach der Oberpfalz, um dem 
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Churfuͤrſten den Weg zu verſperren; aber ſchon war 
ihm dieſer zu vorgekommen, und die mda bey 
Eger geſchehen. 

Dieſen Graͤnzort hatte Walenſtein zum Schau⸗ 
platz des Triumphes beſtimmt, den er im Begriff war, 
über feinen ſtolzen Gegner zu feyern. Nicht zufrieden. 
ihn, einem Flehenden gleich, zu ſeinen Fuͤßen zu ſe— 
hen, legte er ihm noch des harte Geſetz auf, feine 
Länder hilflos hinter ſich zu laſſen, aus weiter Ent: 
fernung ſeinen Beſchuͤtzer einzuhohlen, und durch dieſe 
weite Entgegenkunft ein erniedrigendes Geſtaͤndniß ſei— 
ner Noth und Beduͤrftigkeit abzulegen. Auch dieſer Te: 
eee unterwarf ſich der ſtolze Fuͤrſt mit Gelaſ— 
ſenheit. Einen harten Kampf hatte es ihm gekoſtet, 
demjenigen ſeine Rettung zu verdanken, der, wenn 
es nach ſeinem Wunſche ging, nimmermehr dieſe 
Macht haben ſollte; aber, ein Mahl entſchloſſen, war 
er auch Mann genug, jede Kraͤnkung zu ertragen, 
die von ſeinem Entſchluß unzertrennlich war, und Herr 
genug ſeiner ſelbſt, um kleinere Leiden zu verachten, 
wenn es darauf ankam, einen großen Zweck zu ver 
folgen. 

Aber ſo viel es ſchon gekoſtet hatte, dieſe Ver— 
einigung nur moͤglich zu machen, ſo ſchwer ward es, 
ſich über die Bedingungen zu vergleichen, unter wel— 
chen ſie Statt finden und Beſtand haben ſollte. Einem 
Einzigen mußte die vereinigte Macht zu Gebothe ſte— 
hen, wenn der Zweck der Vereinigung erreicht wer— 
den ſollte, und auf beyden Seuen war gleich wenig 
Neigung da, ſich der hoͤhern Autorität des andern zu 
unterwerfen. Wenn ſich Maximilian auf feine Chur: 
fuͤrſtenwuͤrde, auf den Glanz feines Geſchlechts, auf 
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fein Anſeh en im Reiche ſtuͤtzte, fo gründete Wallen— 
ſtein nicht geringere Anſpruͤche auf ſeinen Kriegsruhm 
und auf die uneingeſchraͤnkte Macht, welche der Kai⸗ 
ſer ihm uͤbergeben hatte. So ſehr es den Fuͤrſtenſtolz 
des Erſtern empoͤrte, unter den Befehlen eines Eat: 
ſerlichen Dieners zu ſtehen, fo ſehr fand ſich der Hoch⸗ 
muth des Herzogs durch den Gedanken geſchmeichelt, 
einem ſo gebietheriſchen Geiſte Geſetze vorzuſchreiben. 
Es kam daruͤber zu einem hartnaͤckigen Streite, der 
ſich aber durch eine wechſelſeitige Übereinkunft zu Wal⸗ 
lenſteins Vortheil endigte. Dieſem wurde das Obercom— 
mando uͤber beyde Armeen, beſonders am Tage einer 
Schlacht, ohne Einſchraͤnkung zugeſtanden, und dem 
Churfuͤrſten alle Gewalt abgeſprochen, die Schlacht⸗ 
ordnung oder auch nur die Marſchroute der Armee 
abzuaͤndern. Nichts behielt er ſich vor, als das Recht 
der Strafen und Belohnungen uͤber ſeine eigenen Sol— 
daten, und den freyen Gebrauch derſelben, ſobald ſie 
nicht mit den kaiſerlichen Truppen vereinigt agirten. 
Nach dieſen Vorbereitungen wagte man es end— 
lich, einander unter die Augen zu treten, doch nicht 
eher, als bis eine gaͤnzliche Vergeſſenheit alles Ver— 
gangenen zugeſagt, und die aͤußern Formalitaͤten des 
Verſoͤhnungsacts aufs genaueſte berichtigt waren. Der 
Verabredung gemaͤß umarmten ſich beyde Prinzen im 
Angeſicht ihrer Truppen, und gaben einander gegen» 
ſeitige Verſicherungen der Freundſchaft, indeß die Her— 
zen von Haß uͤberfloſſen. Maximilian zwar, in der 
Verſtellungskunſt ausgelernt, beſaß Herrſchaft genug 
uͤber ſich ſelbſt, um ſeine wahren Gefuͤhle auch nicht 
durch einen einzigen Zug zu verrathen; aber in Wal— 
lenſteins Augen funkelte eine haͤmiſche Siegesfreude, 


na 101 ren 


und der Zwang, der in allen feinen Bewegungen ſicht— 
bar war, entdeckte die Macht des ers „der fein 
ſtolzes Herz uͤbermeiſterte. 

Die vereinigten kaiſerlich-bayriſchen Truppen mach— 
ten nun eine Armee von beynahe ſechzigtauſend, groͤß— 
tentheils bewaͤhrten Soldaten aus, vor welcher der 
Schwediſche Monarch es nicht wagen durfte, ſich im 
Felde zu zeigen. Eilfertig nahm er alſo, nachdem der 
Verſuch, ihre Vereinigung zu hindern, mißlungen 
war, ſeinen Ruͤckzug nach Franken, und erwartete 
nunmehr eine entſcheidende Bewegung des Feindes, 
um ſeine Entſchließung zu faſſen. Die Stellung der 
vereinigten Armee zwiſchen der Saͤchſiſchen und Bay⸗ 
riſchen Graͤnze ließ es eine Zeit lang noch ungewiß, 
ob ſie den Schauplatz des Kriegs nach dem erſtern der 
beyden Länder verpflanzen, oder ſuchen wuͤrde, die 
Schweden von der Donau zuruͤck zu treiben, und 
Bayern in Freyheit zu ſetzen. Sachſen hatte Arn— 
heim von Truppen entbloͤßt, um in Schleſien Erobe— 
rungen zu machen; nicht ohne die geheime Abſicht, wie 
ihm von vielen Schuld gegeben wird, dem Herzog. 
von Friedland den Eintritt in das Churfuͤrſtenthum 
zu erleichtern, und dem unentſchloſſenen Geiſte Johann 
Georgs einen dringendern Sporn zum Vergleich mit 
dem Kaiſer zu geben. Guſtav Adolph ſelbſt, in der ge— 
wiſſen Erwartung, daß die Abſichten Wallenſteins ges 
gen Sachſen gerichtet ſeyen, ſchickte eilig, um ſeinen 
Bundesgenoſſen nicht hilflos zu laſſen, eine anſehnliche 
Perſtaͤrkung dahin, feſt entſchloſſen, ſobald die Um— 
ſtaͤnde es erlaubten, mit ſeiner ganzen Macht nach— 
zufolgen. Aber bald entdeckten ihm die Bewegungen 
der Friedländifchen Armee, daß ſie gegen ihn ſelbſt im 
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Anzug begriffen ſey, und der Marſch des Herzogs durch 
die Oberpfalz ſetzte dieß außer Zweifel. Jetzt galt es, 
auf ſeine eigne Sicherheit zu denken, weniger um die 
Oberherrſchaft, als um ſeine Exiſtenz in Deutſchland zu 
fechten, und von der Fruchtbarkeit ſeines Genies Mittel 
zur Rettung zu entlehnen. Die Annaͤherung des Feindes 
uͤberraſchte ihn, ehe er Zeit gehabt hatte, ſeine durch ganz 
Deutſchland zerſtreuten Truppen an ſich zu ziehen, 
und die alliirten Fuͤrſten zum Beyſtand herbey zu ru— 
fen. An Mannſchaft viel zu ſchwach, um den anruͤ— 
ekenden Feind damit aufhalten zu koͤnnen, hatte er 
keine andere Wahl, als ſich entweder in Nuͤrnberg zu 
werfen, und Gefahr zu laufen, von der Wallenfteis 
niſchen Macht in dieſer Stadt eingeſchloſſen, und durch 
Hunger beſiegt zu werden — oder dieſe Stadt auf— 
zuopfern, und unter den Kanonen von Donauwerth 
eine Verſtaͤrkung an Truppen zu erwarten. Gleichguͤl— 
tig gegen alle Beſchwerden und Gefahren, wo die 
Menſchlichkeit ſprach, und die Ehre geboth, erwaͤhlte 
er ohne Bedenken das erſte, feſt entſchloſſen, lieber 
ſich ſelbſt mit ſeiner ganzen Armee unter den Truͤm— 
mern Nuͤrnbergs zu begraben, als auf den Untergang 
dieſer bundesverwandten Stadt ſeine Rettung zu 
gruͤnden. | 

Sogleich ward Anſtalt gemacht, die Stadt mit 
allen Vorſtaͤdten in eine Verſchanzung einzufchliefen, 
und innerhalb derſelben ein feſtes Lager aufzuſchlagen. 
Viele tauſend Haͤnde ſetzten ſich alsbald zu dieſem 
weitläuftigen Werk in Bewegung, und alle Einwoh— 
ner Nuͤrnbergs beſeelte ein heroiſcher Eifer, fuͤr die 
gemeine Sache Blut, Leben und Eigenthum zu wa: 
gen. Ein acht Fuß tiefer, und zwoͤlf Fuß breiter Gra⸗ 
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ben umſchloß die ganze Verſchanzung; die Linien wire 
den durch Redouten und Baſtio nen, die Eingaͤnge durch 
halbe Monde beſchuͤtzt. Die Pegnitz, welche Nuͤrn⸗ 
berg durchſchneidet, theilte das ganze Lager in zwey 
Hauptzirkel ab, die durch viele Brücken zuſammenhin⸗ 
gen. Gegen dreyhundert Stuͤcke ſpielten von den Waͤl— 
len der Stadt, und ven den Schanzen des Lagers. 
Das Landvolk aus den benachbarten Doͤrfern, und 
die Bürger von Nürnberg legten mit den Schwedi— 
ſchen Soldaten gemeinſchaftlich Hand an, daß ſchon 
am ſiebenten Tage die Armee das Lager beziehen konnte, 
und am vierzehnten die ganze ungeheure Arbeit vollens 
det war. N 

Indem dieß außerhalb der Mauern vorging, 
war der Magiſtrat der Stadt Nuͤrnberg beſchaͤftigt, 
die Magazine zu fuͤllen, und ſich mit allen Kriegs— 
und Mundbeduͤrfniſſen für eine langwierige Belager 
rung zu verſehen. Dabey unterließ er nicht, fuͤr die 
Geſundheit der Einwohner, die der Zuſammenfluß ſo 
vieler Menſchen leicht in Gefahr ſetzen konnte, durch 
ſtrenge Reinlichkeitsanſtalten Sorge zu tragen. Den 
Koͤnig auf den Nothfall unterſtuͤtzen zu koͤnnen, wurde 
aus den Buͤrgern der Stadt die junge Mannſchaft 
ausgehoben, und in den Waffen geuͤbt, die ſchon vor— 
handene Stadtmiliz betraͤchtlich verſtaͤrkt, und ein 
neues Regiment von vier und zwanzig Nahmen nach 
den Buchſtaben des alten Alphabets ausgeruͤſtet. Gu— 
ſtav ſelbſt hatte unterdeſſen ſeine Bundesgenoſſen, den 
Herzog Wilhelm von Weimar, und den Landgrafen 
von Heſſenkaſſel, zum Beyſtand aufgedothen, und 
ſeine Generale am Rheinſtrom, in Thuͤringen und 
iederſachſen beordert, ſich ſchleunig in Marſch zu ſe⸗ 
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tzen, und mit ihren Truppen bey Nuͤrnberg zu ihm zu 
ſtoßen. Seine Armee, welche innerhalb der Linien 
vieſer Reichsſtadt gelagert ſtand, betrug nicht viel 
über ſechzehntauſend Mann, alſo nicht ein Mahl den 
dritten Theil des feindlichen Heers. 

Dieſes war unterdeſſen in langſamem Zuge bis 
gegen Neumark herangeruͤckt, wo der Herzog von 
Friedland eine allgemeine Muſterung anſtellte. Vom 
Anblick dieſer furchtbaren Macht hingeriſſen, konnte er 
ſich einer jugendlichen Prahlerey nicht enthalten. „Bin: 
nen vier Tagen ſoll ſich ausweiſen,“ rief er, „wer 
von uns beyden, der König von Schweden, oder ich, 
Herr der Welt feyn wird.“ Dennoch that er, feiner 
großen uͤberlegenheit ungeachtet, nichts, dieſe ſtolze 
Verſicherung wahr zu machen, und vernachlaͤſſigte ſo⸗ 
gar die Gelegenheit, ſeinen Feind auf das Haupt zu 
ſchlagen, als dieſer verwegen genug war, ſich außer— 
halb feiner Linien ihm entgegen zu ſtellen. „Schlach⸗ 
ten hat man genug geliefert,“ antwortete er denen, 
welche ihn zum Angriff ermunterten. „Es iſt Zeit, 
ein Mahl einer andern Methode zu folgen.“ Hier ſchon 
entdeckte ſich, wie viel mehr bey einem Feldherrn ge— 
wonnen worden, deſſen ſchon gegruͤndeter Ruhm der 
gewagten Unternehmungen nicht benoͤthigt war, wo— 
durch andre eilen muͤſſen, ſich einen Nahmen zu ma- 
chen. uͤberzeugt, daß der verzweifelte Muth des Sein: 
des den Sieg auf das iheuerfte verkaufen, eine Nies 
derlage aber, in dieſen Gegenden erlitten, die Ans 
gelegenheiten des Kaiſers unwiederbringlich zu Grunde 
richten wuͤrde, begnuͤgte er ſich damit, die kriegeriſche 
Hitze ſeines Gegners durch eine langwierige Belage⸗ 
rung zu verzehren, und, indem er demſelben alle Ge⸗ 
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legenheit abſchnitt, ſich dem Ungeſtuͤm ſeines Muths 
zu uͤberlaſſen, ihm gerade denjenigen Vortheil zu rau⸗ 
ben, wodurch er bisher ſo unuͤberwindlich geweſen war. 
Ohne alſo das geringſte zu unternehmen, bezog er 
jenſeits der Rednitz, Nuͤrnberg gegenuͤber, ein ſtark 
befeſtigtes Lager, und entzog durch dieſe wohlgewaͤhlte 
Stellung der Stadt ſowohl, als dem Lager, jede 
Zufuhr aus Franken, Schwaben und Thuͤringen. So 
hielt er den Koͤnig zugleich mit der Stadt belagert, 
und ſchmeichelte ſich, den Muth ſeines Gegners, den 
er nicht luͤſtern war, in offener Schlacht zu erproben, 
durch Hunger und Seuchen langſam, aber deſto ſiche— 
rer zu ermuͤden. 

Aber zu wenig mit den Huͤlfsquellen und Kraͤf— 
ten ſeines Gegners bekannt, hatte er nicht genugſam 
dafuͤr geſorgt, ſich ſelbſt vor dem Schickſal zu be— 
wahren das er jenem bereitete. Aus dem ganzen be— 
nachbarten Gebieth hatte ſich das Landvolk mit ſeinen 
Vorraͤthen weggefluͤchtet, und um den wenigen Über— 
reſt mußten ſich die Friedlaͤndiſchen Fouragirer mit den 
Schwediſchen ſchlagen. Der König ſchonte die Maga— 
zine der Stadt, ſo lange noch Moͤglichkeit da war, 
ſich aus der Nachbarſchaft mit Proviant zu verſehen, 
und dieſe wechſelſeitigen Streifereyen unterhielten ei— 
nen immerwaͤhrenden Krieg zwiſchen den Kroaten und 
dem Schwediſchen Volke, davon die ganze umliegende 
Landſchaft die traurigſten Spuren zeigte. Mit dem 
Schwert in der Hand mußte man ſich die Beduͤrfniſſe 
des Lebens erkaͤmpfen, und ohne zahlreiches Gefolge 
durften ſich die Parteyen nicht mehr aufs Fo uragiren 
wagen. Dem Koͤnig zwar oͤffnete, ſobald der Mangel 
ſich einſtellte, die Stadt Nuͤrnberg ihre Vorrathshaͤu— 
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fer „ aber Wallenſtein mußte feine Truppen aus wei: 
ter Ferne verſorgen. Ein großer, in Bayern aufge- 
kaufter Transport war an ihn auf dem Wege, und 
taufend Mann wurden abgeſchickt, ihn ſicher ins La⸗ 
ger zu geleiten. Guſtav Adolph, davon benachrichtigt, 
ſandte ſogleich ein Cavallerieregiment aus, ſich dieſer 
Lieferung zu bemaͤchtigen, und die Dunkelheit der 
Nacht beguͤnſtigte die Unternehmung. Der ganze Trans⸗ 
port fiel mit der Stadt, worin er hielt, in der Schwer 
den Haͤnde, die kaiſerliche Bedeckung wurde nieder— 
gehauen, gegen zwoͤlfhundert Stück Vieh hinwegge— 
trieben, und tauſend mit Brod bepackte Wagen, die 
nicht gut fortgebracht werden konnten, in Brand ges 
ſteckt. Sieben Regimenter, welche der Herzog von 


Friedland gegen Altdorf vorruͤcken ließ, dem ſehnlich 


erwarteten Transport zur Bedeckung zu dienen, wur- 


den von dem Koͤnige, der ein gleiches gethan hatte, 


den Ruͤckzug der Seinigen zu decken, nach einem hart: 
nackigen Gefechte aus einander geſprengt, und mit 
Hinterlaſſung von vierhundert Todten in das kaiſer— 
liche Lager zuruͤckgetrieben. So viele Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten, und eine ſo wenig erwartete Standhaftigkeit des 
Koͤnigs ließen den Herzog von Friedland bereuen, daß 
er die Gelegenheit zu einem Treffen ungenuͤtzt hatte 
vorbeyſtreichen laſſen. Jetzt machte die Feſtigkeit des 
Schwediſchen Lagers jeden Angriff unmoͤglich, und 
Nürnbergs bewaffnete Jugend diente dem Monarchen 
zu einer fruchtbaren Kriegerſchule, woraus er jeden 
Verluſt an Mannſchaft auf das ſchnellſte erſetzen konnte. 
Der Mangel an Lebensmitteln, der ſich im kaiſerlichen 
Lager nicht weniger als im Schwediſchen einſtellte, 
machte es zum mindeſten ſehr ungewiß, welcher von 
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beyden Theilen den andern zuerſt zum Aufbruche zwin⸗ 
gen wuͤrde. 

Funfzehn Tage ſchon batten beyde Armeen, durch 
gleich unerſteigliche Verſchanzungen gedeckt, einan— 
der im Geſichte geſtanden, ohne etwas mehr als 
leichte Streifereyen und unbedeutende Scharmuͤtzel zu 
wagen. Auf beyden Seiten hatten anſteckende Krank— 
heiten, natuͤrliche Folgen der ſchlechten Nahrungsmit— 
tel und der eng zuſammengepreßten Volksmenge, 
mehr als das Schwert des Feindes, die Mannſchaft 
vermindert, und mit jedem Tage ſtieg dieſe Noth. 
Endlich erſchien der laͤngſt erwartete Succurs im 
Schwediſchen Lager, und die betraͤchtliche Machtver— 
ſtärkung des Koͤnigs erlaubte ihm jetzt, ſeinem natuͤr— 
lichen Muth zu gehorchen, und die Feſſel zu zerbre— 
chen, die ihn bisher gebunden hielt. 

Seiner Aufforderung gemaͤß, hatte Herzog Wil— 
helm von Weimar aus den Beſatzungen in Nieder— 
ſachſen und Thuͤringen in aller Eilfertigkeit ein Corps 
aufgerichtet, welches bey Schweinfurt in Franken vier 
Saͤchſiſche Regimenter, und bald darauf bey Kitzingen 
die Truppen vom Rheinſtrom an ſich zog, die Land— 
graf Wilhelm von Heſſenkaſſel und der Pfalzgraf von 
Birkenfeld dem Koͤnig zu Huͤlfe ſchickten. Der Reichs— 
kanzler Oxenſtierna übernahm es, dieſe vereinigte Ar— 
mee an den Ort ihrer Beſtimmung zu führen. Nach— 
dem er ſich zu Windsheim noch mit dem Herzog Bern— 
hard von Weimar und dem Schwediſchen General 
Banner vereinigt hatte, ruͤckte er in beſchleunigten 
Maͤrſchen bis Pruck und Eltersdorf, wo er die Red— 
nitz paſſirte, und gluͤcklich in das Schwediſche Lager 
kam. Diefer Succurs zaͤhlte beynahe funfzigtauſend 
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Mann, und führte ſechzig Stück Geſchuͤtz und vier: 
tauſend Bagagewagen bey ſich. So ſah ſich denn Gu— 
ftav Adolph an der Spitze von beynahe ſiebenzigtau— 
ſend Streitern, ohne noch die Miliz der Stadt Nuͤrn⸗ 
berg zu rechnen, welche im Nothfalle dreyßigtauſend 
ruͤſtige Buͤrger ins Feld ſtellen konnte. Eine furcht— 
bare Macht, die einer andern nicht minder furchtba— 
ren gegenuͤber ſtand! Der ganze Krieg ſchien jetzt zu— 
ſammengepreßt in eine einzige Schlacht, um hier end— 
lich ſeine letzte Entſcheidung zu erhalten. Angſtvoll 
blickte das getheilte Europa auf dieſen Kampfplatz hin, 
wo ſich die Kraft beyder ſtreitenden Maͤchte, wie in 
ihrem Brennpunct, fuͤrchterlich ſammelte. 

Aber hatte man ſchon vor der Ankunft des Suc- 
curſes mit Brodmangel kaͤmpfen muͤſſen, ſo wuchs 
dieſes uͤbel nunmehr in beyden Laͤgern (denn auch Wal⸗ 
lenſtein hatte neue Verſtaͤrkungen aus Bayern an ſich 
gezogen) zu einem ſchrecklichen Grade an. Außer den 
hundert und zwanzig tauſend Kriegern, die einander 
bewaffnet gegenuͤber ſtanden, außer einer Menge von 
mehr als funfzigtauſend Pferden in beyden Armeen, 
außer den Bewohnern Nuͤrnbergs, welche das Schwe— 
diſche Heer an Anzahl weit uͤbertrafen, zaͤhlte man 
allein in dem Wallenſteiniſchen Lager funfzehntauſend 
Weiber und eben ſo viel Fuhrleute und Knechte, nicht 
viel weniger in dem Schwediſchen. Die Gewohnheit 
jener Zeiten erlaubte dem Soldaten, ſeine Familie 
mit in das Feld zu fuͤhren. Bey den Kaiſerlichen ſchloß 
ſich eine unzählige Menge gutwilliger Frauensperſo— 
nen an den Heereszug an, und die ſtrenge Wachſam⸗ 
keit uͤber die Sitten im Schwediſchen Lager, welche 
keine Ausſchweifung duldete, befoͤrderte eben darum 
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die rechtmaͤßigen Ehen. Fuͤr die junge Generation, 
welche dieß Lager zum Vaterland hatte, waren ordent— 
liche Feldſchulen errichtet, und eine treffliche Zucht von 
Kriegern daraus gezogen, daß die Armeen bey einem 
langwierigen Kriege fi durch ſich ſelbſt recrutiren 
konnten. Kein Wunder, wenn dieſe wandelnden Na— 
tionen jeben Landſtrich aushungerten, auf dem ſie ver— 
weilten, und die Beduͤrfniſſe des Lebens durch dieſen 
entbehrlichen Troß uͤbermaͤßig im Preiſe geſteigert 
wurden. Alle Muͤhlen um Nuͤrnberg reichten nicht zu, 
das Korn zu mahlen, das jeder Tag verſchlang, und 
funfzigtauſend Pfund Brod, welche die Stadt taͤglich 
ins Lager lieferte, reitzten den Hunger bloß, ohne ihn 
zu befriedigen. Die wirklich bewundernswerthe Sorg— 
falt des Nuͤrnberger Magiſtrats konnte nicht verhin— 
dern, daß nicht ein großer Theil der Pferde aus Man— 
gel an Fütterung umfiel, und die zunehmende Wuth 
der Seuchen mit jedem Tage uͤber hundert Menſchen 
ins Grab ſtreckte. 

Dieſer Noth ein Ende zu machen, verließ end— 
lich Guſtav Adolph, voll Zuverſicht auf ſeine uͤberle— 
gene Macht, am fuͤnf und funfzigſten Tage ſeine Li⸗ 
nien, zeigte ſich in voller Bataille dem Feind, und 
ließ von drey Batterien, welche am Ufer der Rednitz 
errichtet waren, das Friedlaͤndiſche Lager beſchießen. 
Aber unbeweglich ſtand der Herzog in ſeinen Verſchan— 
zungen, und begnuͤgte ſich, dieſe Ausforderung durch 
das Feuer der Musketen und Kanonen von ferne zu 
beantworten. Den König durch Unthaͤtigkeit aufzu— 
reiben, und durch die Macht des Hungers ſeine Be— 
harrlichkeit zu befiegen, war fein uͤberlegter Entſchluß, 
und keine Vorſtellung Maximilians, keine Ungeduld 
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der Armee, kein Spott des Feindes, konnte dieſen 
Porſatz erſchuͤttern. In feiner Hoffnung getaͤuſcht, 
und von der wachſenden Noth gedrungen, wagte ſich 
Guſtav Adolph nun an das Unmoͤgliche, und der Ent⸗ 
ſchluß wurde gefaßt, das durch Natur und Kunſt 
gleich unbezwingliche Lager zu ſt uͤr men. 

Nachdem er das ſeinige dem Schutz der Nuͤrn— 
bergiſchen Miliz übergeben, ruͤckte er am Bartholo— 
maͤustage, dem acht und funfzigſten, ſeitdem die Ar: 
mee ihre Verſchanzungen bezogen, in voller Schlacht— 
ordnung heraus, und paſſirte die Rednitz bey Fuͤrt, 
wo er die feindlichen Vorpoſten mit leichter Muͤhe zum 
Weichen brachte. Auf den ſteilen Anhoͤhen zwiſchen der 
Biber und Rednitz, die Alte Veſte und Altenberg ge— 
nannt, ſtand die Hauptmacht des Feindes, und das 
Lager ſelbſt, von dieſen Hügeln beherrſcht, breitete 
ſich unabſehbar durch das Gefilde. Die ganze Staͤrke 
des Geſchuͤtzes war auf dieſen Huͤgeln verſammelt. 
Tiefe Graͤben umſchloſſen, unerſteigliche Schanzen, 
dichte Verhacke und ſtachelige Palliſaden verrammel— 
ten die Zugaͤnge zu dem ſteil anlaufenden Berge, 
von deſſen Gipfel Wallenſtein, ruhig und ſicher wie 
ein Gott, durch ſchwarze Rauchwolken ſeine Blitze 
verſendete. Hinter den Bruſtwehren lauerte der Mus— 
keten tuͤckiſches Feuer, und ein gewiſſer Tod blickte aus 
hundert offnen Kanonenſchluͤnden dem verwegenen 
Stuͤrmer entgegen. Auf dieſen gefahrvollen Poſten 
richtete Guſtav Adolph den Angriff, und fuͤnfhundert 
Musketiere, durch weniges Fußvolk unterſtuͤtzt, (meh⸗ 
rere zugleich konnten auf dem engen Kampfboden nicht 
zum Fechten kommen) hatten den unbeneideten Vor- 
zug, ſich zuerſt in den offenen Rachen des Todes zu 
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werfen. Wuͤthend war der Andrang, der Widerſtand 
fuͤrchterlich; der ganzen Wuth des feindlichen Ge— 
ſchuͤtzes ohne Bruſtwehr dahin gegeben, grimmig durch 
den Anblick des unvermeidlichen Todes, laufen dieſe 
entſchloſſenen Krieger gegen den Huͤgel Sturm, der 
in Einem Moment in den flammenden Hekla verwan— 
delt, und einen eiſernen Hagel donnernd auf fie herz 
unterſpeyt. Zugleich dringt die ſchwere Kavallerie in 
die Luͤcken ein, welche die feindlichen Ballen in die 
gedraͤngte Schlachtordnung reiſſen, die feſtgeſchloſſenen 
Glieder trennen ſich, und die ſtandhafte Heldenſchaar, 
von der gedoppelten Macht der Natur und der Men— 
ſchen bezwungen, wendet ſich nach hundert zuruͤckge— 
laſſenen Todten zur Flucht. Deutſche waren es, denen 
Guſtavs Parteylichkeit die toͤdtliche Ehre des erſten 
Angriffs beſtimmte; uͤber ihren Ruͤckzug ergrimmit, 
führte er jetzt feine Finnlaͤnder zum Sturm, durch 
ihren nordiſchen Muth die Deutſche Feigheit zu be— 
ſchaͤmen. Auch ſeine Finnlaͤnder, durch einen aͤhnlichen 
Feuerregen empfangen, weichen der überlegenen Macht, 
und ein friſches Regiment tritt an ihre Stelle, mit 
gleich ſchlechtem Erfolg den Angriff zu erneuern. Dies 
ſes wird von einem vierten, fuͤnften und ſechsten ab— 
geloͤſt, daß während des zehnſtundigen Gefechtes alle 
Regimenter zum Angriff kommen, und alle blutend 
und zerriſſen von dem Kampfplatz zuruͤckkehren. Tau⸗ 
ſend verſtuͤmmelte Körper bedecken das Feld, und un: 
beſiegt ſetzt Guſtav den Angriff fort, und unerſchuͤtter⸗ 
lich behauptet Wallenſtein ſeine Veſte. 
Indeſſen hat ſich zwiſchen der kaiſerlichen Reite⸗ 
rey und dem linken Flügel der Schweden, der in ei- 
nem Buſch an der Rednitz poſtirt war, ein heftiger 


m 112 un 


Kampf eutzuͤndet, we mit abwechſelndem Gluͤck der 
Feind bald Beſiegter bald Sieger bleibt, und auf bey: 
den Seiten gleich viel Blut fließt, gleich tapfere Tha— 
ten geſchehen. Dem Herzog von Friedland und dem 
Prinzen Bernhard von Weimar werden die Pferde 
unter dem Leibe erſchoſſen; dem König ſelbſt reißt ei- 
ne Stuͤckkugel die Sohle von dem Stiefel. Mit un⸗ 
unterbrochener Wuth erneuern ſich Angriff und Wi— 
derſtand, bis endlich die eintretende Nacht das Schlacht⸗ 
feld verfinſtert, und die erbitterten Kaͤmpfer zur Ru⸗ 
he winkt. Jetzt aber ſind die Schweden ſchon zu weit 
vorgedrungen, um den Ruͤckzug ohne Gefahr unter- 
nehmen zu koͤnnen. Indem der Koͤnig einen Officier 
zu entdecken ſucht, den Regimentern durch ihn den 
Befehl zum Ruͤckzug zu uͤberſenden, ſtellt ſich ihm der 
Oberſte Hebron, ein tapfrer Schottlaͤnder, dar, den 
bloß ſein natuͤrlicher Muth aus dem Lager getrieben 
hatte, die Gefahr dieſes Tages zu theilen. uͤber den 
Koͤnig erzuͤrnt, der ihm unlaͤngſt bey einer gefahrvol— 
len Action einen juͤngern Oberſten vorgezogen, hatte 
er das raſche Geluͤbde gethan, ſeinen Degen nie wie— 
der fuͤr den Koͤnig zu ziehen. An ihn wendet ſich jetzt 
Guſtab Adolph, und, feinen Heldenmuth lobend, er— 
ſuchte er ihn, die Regimenter zum Ruͤckzug zu com: 
mandiren. „Sire,“ erwiederte der tapfre Soldat, 
„das iſt der einzige Dienſt, den ich Eurer Majeſtaͤt 
nicht verweigern kann, denn es iſt etwas dabey zu 
wagen;” und ſogleich ſprengt er davon, den erhalte— 
nen Auftrag ins Werk zu richten. Zwar hatte ſich 
Herzog Bernhard von Weimar in der Hitze des Ge— 
fechts einer Anhoͤhe über der alten VPeſte bemaͤchtigt, 
von wo aus man den Berg und das ganze Lager be— 
ſtrei⸗ 
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ſtreichen konnte. Aber ein heftiger Platzregen, der in 
derſelben Nacht einfiel, machte den Abhang ſo ſchluͤpf— 
rig, daß es unmoͤglich war, die Kanonen hinaufzu— 
bringen, und fo mußte man von freyen Stuͤcken bie: 
ſen mit Stroͤmen Bluts errungenen Poſten verloren 
geben. Mißtrauiſch gegen das Gluͤck, das ihn an die— 
ſem entſcheidenden Tage verlaſſen hatte, getraute der 
Koͤnig ſich nicht, mit erſchoͤpften Truppen am folgen— 
den Tage den Sturm fortzuſetzen, und zum erſten 
Mahl uͤberwunden, weil er nicht uͤberwinder war, 
fuͤhrte er ſeine Truppen uͤber die Rednitz zuruͤck. Zwey⸗ 
tauſend Todte, die er auf dem Wahlplatz zuruͤckließ, 
bezeugten ſeinen Verluſt, und unuͤberwunden ſtand 
der Herzog von Friedland in ſeinen Linien. 

Noch ganze vierzehn Tage nach dieſer Action blie— 
ben die Armeen einander gegenuͤber gelagert, jede in 
der Erwartung, die andre zuerſt zum Aufbruch zu 
noͤthigen. Je mehr mit jedem Tage der kleine Vor— 
rath an Lebensmitteln ſchmolz, deſto ſchrecklicher wuch— 
fen die Drangſale des Hungers, deſto mehr verwil— 
derte der Soldat, und das Landvolk umher ward das 
Opfer ſeiner thieriſchen Raubſucht. Die ſteigende Noth 
loͤſte alle Bande der Zucht und der Ordnung im 
Schwediſchen Lager auf, und beſonders zeichneten ſich 
die Deutſchen Regimenter durch die Gewaltthaͤtigkei— 
ten aus, die ſie gegen Freund und Feind ohne Unter— 
ſchied veruͤbten. Die ſchwache Hand eines Einzigen 
vermochte nicht einer Geſetzloſigkeit zu ſteuern, die 
durch das Stillſchweigen der untern Befehlshaber eine 
ſcheinbare Billigung, und oft durch ihr eigenes ver— 
derbliches Beyſpiel Ermunterung erhielt. Tief ſchmerz— 
te den Monarchen dieſer ſchimpfliche Verfall der Kriegs- 

Schillers 30jähr. Krieg. 2. Bd. 


r 1 14 ren 


zucht, in die er bis jetzt einen ſo gegruͤndeten Stolz 
geſetzt hatte, und der Nachdruck, womit er den Deut— 
ſchen Ofſicieren ihre Nachlaͤſſigkeit verwies, bezeugt 
die Heftigkeit feiner Empfindungen. „Ihr Deutſchen,“ 
rief er aus, „ihr, ihr ſelbſt ſeyd es, die ihr euer eige— 
nes Vaterland beſtehlt, und gegen eure eigenen Glau— 
bensgenoſſen wuͤthet. Gott ſey mein Zeuge, ich ver— 
abſcheue euch, ich habe einen Eckel an Euch, und das 
Herz gaͤllt mir im Leibe, wenn ich euch anſchaue. 
Ihr uͤbertretet meine Verordnungen, ihr ſeyd Urſa— 
che, daß die Welt mich verflucht, daß mich die Thraä— 
nen der ſchuldloſen Armuth verfolgen, daß ich oͤffent— 
lich hören muß: Der König, unſer Freund, thut uns 
mehr Übels an, als unſre grimmigſten Feinde. Eu— 
retwegen habe ich meine Krone ihres Schatzes ent— 
bloͤßt, und uͤber vierzig Tonnen Goldes aufgewendet; 
von eurem Deutſchen Reich aber nicht erhalten, wo— 
von ich mich ſchlecht bekleiden koͤnnte. Euch gab ich Al— 
les, was Gott mir zutheilte, und, haͤttet ihr meine 
Geſetze geachtet, alles, was er mir kuͤnftig noch ge— 
ben mag, wuͤrde ich mit Freuden unter euch ausge— 
theilt haben. Eure ſchlechte Mannszucht uͤberzeugt 
mich, daß ihrs boͤſe meint, wie ſehr ich auch Urſache 
haben mag, eure Tapferkeit zu loben.“ 

Nuͤrnberg batte ſich uͤber Vermoͤgen angeſtrengt, 
die ungeheure Menſchenmenge, welche in ſeinem Ge— 
biethe zuſammengepreßt war, eilf Wochen lang zu 
ernähren; endlich aber verſiegten die Mittel, und der 
Koͤnig, als der zahlreichere Theil, mußte ſich eben 
darum zuerſt zum Abzug entſchließen. Mehr als zehn— 
tauſend ſeiner Einwohner hatte Nuͤrnberg begraben, 
und Guſtav Adolph gegen zwanzigtauſend feiner Sol— 
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daten durch Krieg und Seuchen eingebuͤßt. Zertreten 
lagen alle umliegenden Felder, die Doͤrfer in Aſche, 
das beraubte Landvolk verſchmachtete auf den Straßen, 
Modergeruͤche verpeſteten die Luft, verheerende Seu— 
chen, durch die kuͤmmerliche Nahrung, durch den 
Qualm eines ſo bevoͤlkerten Lagers und ſo vieler ver— 
weſenden Leichname, durch die Gluth der Hundstage 
ausgebrutet, wuͤtheten unter Menſchen und Thieren, 
und noch lange nach dem Abzug der Armeen druͤckten 
Mangel und Elend das Land. Geruͤhrt von dem all— 
gemeinen Jammer, und ohne Hoffnung, die Beharr— 
lichkeit des Herzogs von Friedland zu beſiegen, hob 
der Koͤnig am achten September ſein Lager auf, und 
verließ Nuͤrnberg, nachdem er es zur Fuͤrſorge mit 
einer hinlaͤnglichen Beſatzung verſehen hatte. In voͤl— 
liger Schlachtordnung zog er an dem Feinde vorüber, 
der unbeweglich blieb, und nicht das geringſte unter— 
nahm, ſeinen Abzug zu ſtoͤren. Er richtete ſeinen 
Marſch nach Neuſtadt an der Aiſch und Windsheim, 
wo er fuͤnf Tage ſtehen blieb, um ſeine Truppen zu 
erquicken, und Nuͤrnberg nahe zu ſeyn, wenn der 
Feind etwas gegen dieſe Stadt unternehmen ſollte. 
Aber Wallenſtein, der Erhohlung nicht weniger beduͤrf— 
tig, hatte auf den Abzug der Schweden nur gewar— 
tet, um den ſeinigen antreten zu koͤnnen. Fuͤnf Tage 
ſpaͤter verließ auch er ſein Lager bey Zirndorf, und 
uͤbergab es den Flammen. Hundert Rauchſaͤulen, die 
aus den eingeaͤſcherten Dörfern in der ganzen Run— 
de zum Himmel ſtiegen, verkuͤndigten ſeinen Abſchied, 
und zeigten der getroͤſteten Stadt, welchem Schickſale 
fie ſelbſt entgangen war. Seinen Marſch, der gegen 
Forchheim gerichtet war, bezeichnete die ſchrecklichſte 
9 2 
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Verheerung; doch war er ſchon zu weit vorgeruͤckt, 
um von dem König noch eingehohlt zu werden. Die— 
ſer trennte nun ſeine Armee, die das erſchoͤpfte Land 
nicht ernaͤhren konnte, um mit einem Theile derſelben 
Franken zu behaupten, und mit dem andern ſeine 
Eroberungen in Bayern in eigner Perſon fortzuſetzen. 

Unterdeſſen war die kaiſerlich-bayriſche Armee in 
das Bisthum Bamberg geruͤckt, wo der Herzog von 
Friedland eine zweyte Muſterung daruͤber anſtellte. 
Er fand dieſe ſechzigtauſend Mann ſtarke Macht durch 
Deſertion, Krieg und Seuchen bis auf vier und zwan— 
zig tauſend Mann vermindert, von denen der vierte 
Theil aus Bayriſchen Truppen beſtand. Und ſo hatte 
das Lager vor Nuͤrnberg beyde Theile mehr als zwey 
verlorene große Schlachten entkraͤftet, ohne den Krieg 
ſeinem Ende auch nur um etwas genaͤhert, oder die 
geſpannten Erwartungen der Europaͤiſchen Welt durch 
einen einzigen entſcheidenden Vorfall befriedigt zu ha— 
ben. Den Eroberungen des Koͤnigs in Bayern wurde 
zwar auf eine Zeit lang durch die Diverſion bey Nuͤrn— 
berg ein Ziel geſteckt, und Oſterreich ſelbſt vor einem 
feindlichen Einfall geſichert; aber durch den Abzug von 
dieſer Stadt gab man ihm auch die voͤllige Freyheit 
zurück, Bayern aufs neue zum Schauplatz des Kriegs 
zu machen. Unbekuͤmmert um das Schickſal dieſes 
Landes, und des Zwanges muͤde, den ihm die Verbin- 
dung mit dem Churfuͤrſten auferlegte, ergriff der Her— 
zog von Friedland begierig die Gelegenheit, ſich von 
dieſem laſtigen Gefährten zu trennen, und feine Lieb— 
lingsentwuͤrfe mit erneuertem Ernſt zu verfolgen. 
Noch immer feiner erſten Maxime getreu, Sachſen 
von Schweden zu trennen, beſtimmte er dieſes Land 
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zum Winteraufenthalt feiner Truppen, und hoffte, 
durch ſeine verderbliche Gegenwart den Churfuͤrſten 
um ſo eher zu einem beſondern Frieden zu zwingen. 

Kein Zeitpunct konnte dieſem Unternehmen guͤn⸗ 
ſtiger ſeyn. Die Sachſen waren in Schleſien eingefal— 
len, wo ſie, in Vereinigung mit Brandenburgiſchen 
und Schwediſchen Huͤlfsvoͤlkern, einen Vortheil nach 
dem andern uͤber die Truppen des Kaiſers erfochten. 
Durch eine Diverſion, welche man dem Churfuͤrſten 
in ſeinen eigenen Staaten machte, rettete man Schle— 
ſien; und das Unternehmen war deſto leichter, da 
Sachſen durch den Schleſiſchen Krieg von Vertheidi— 
gern entbloͤßt, und dem Feinde von allen Seiten ge— 
offnet war. Die Nothwendigkeit, ein Oſterreichiſches 
Erbland zu retten, ſchlug alle Einwendungen des Chur— 
fuͤrſten von Bayern darnieder, und unter der Maske 
eines patriotiſchen Eifers fuͤr das Beſte des Kaiſers 
konnte man ihn mit um fo weniger Bedenklichkeit auf— 
opfern. Indem man dem Koͤnig von Schweden das 
reiche Bayern zum Raube ließ, hoffte man in der Un— 
ternehmung auf Sachſen von ihm nicht geſtoͤrt zu wer- 
den, und die zunehmende Haltſinnigkeit zwiſchen die— 
ſem Monarchen und dem Saͤchſiſchen Hofe ließ ohne: 
hin von ſeiner Seite wenig Eifer zu Befreyung Jo— 
hann Georgs befuͤrchten. Aufs neue alſo von ſeinem 
argliſtigen Beſchuͤtzer im Stich gelaſſen, trennte ſich 
der Churfuͤrſt zu Bamberg von Wallenſtein, um mit 
dem kleinen Überreſt ſeiner Truppen ſein huͤlfloſes Land 
zu vertheidigen, und die kaiſerliche Armee richtete une 
ter Friedlands Anfuͤhrung ihren Marſch durch Bayreuth 
und Koburg nach dem Thuͤringer Walde. 
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Ein kaiſerlicher General von Holk war bereits 
mit ſechstauſend Mann in das Vogtland voraus ge— 
ſchickt worden, dieſe wehrloſe Provinz mit Feuer und 
Schwert zu verheeren. Ihm wurde bald darauf Gal— 
las nachgeſchickt, ein zweyter Feldherr des Herzogs 
und ein gleich treues Werkzeug feier unmenſchlichen 
Befehle. Endlich wurde auch noch Graf Pappenheim 
aus Niederſachſen herbey gerufen, die geſchwaͤchte Ar— 
mee des Herzogs zu verſtaͤrken, und das Elend Sach— 
ſens vollkommen zu machen. Zerſtoͤrte Kirchen, einge— 
aͤſcherte Doͤrfer, verwuͤſtete Ernten, beraubte Fami— 
lien, ermordete Unterthanen, bezeichneten den Marſch 
dieſer Barbarenheere, das ganze Thuͤringen, Vogt— 
land und Meißen erlagen unter dieſer dreyfachen Gei— 
ßel. Aber ſie waren nur die Vorlaͤufer eines groͤßern 
Elends, mit welchem der Herzog ſelbſt, an der Spitze 
der Hauptarmee, das ungluͤckliche Sachſen bedrohte. 
Nachdem dieſer auf ſeinem Zuge durch Franken und 
Thüringen die ſchauderhafteſten Denkmaͤhler feiner Wuth 
hinterlaſſen, erſchien er mit feiner ganzen Macht in 
dem Leipziger Kreiſe, und zwang nach einer kurzen 
Belagerung die Stadt Leipzig zur Übergabe. Seine 
Abſicht war, bis nach Dresden vorzudringen, und durch 
Unterwerfung des ganzen Landes dem Churfuͤrſten Ge— 
ſetze vorzuſchreiben. Schon näherte er ſich der Mulde, 
um die Saͤchſiſche Armee, die bis Torgau ihm entge— 
gen geruͤckt war, mit ſeiner uͤberlegenen Macht aus 
dem Felde zu ſchlagen, als die Ankunft des Koͤnigs 
von Schweden zu Erfurt ſeinen Eroberungsplanen ei— 
ne unerwartete Graͤnze ſetzte. Im Gedraͤnge zwiſchen 
der Saͤchſiſchen und Schwediſchen Macht, welche Her— 
zog Georg von Luͤneburg von Niederſachſen aus noch 
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zu verſtaͤrken drohte, wich er eilfertig gegen Merſeburg 
zuruͤck, um ſich dort mit dem Grafen von Pappen— 
heim zu vereinigen, und die eindringenden Schwe— 
den mit Nachdruck zuruck zu treiben. u 

Nicht ohne große Unruhe hatte Guſtav Adolph 
den Kunſtgriffen zugeſehen, welche Spanien und Oſter⸗ 
reich verſchwendeten, um ſeinen Alliirten von ihm ab— 
truͤnnig zu machen. So wichtig ihm das Buͤndniß mit 
Sachſen war, fo viel mehr Urſache hatte er, vor dem 
unbeſtaͤndigen Gemuͤthe Johann Georgs zu zittern. 
Nie hatte zwiſchen ihm und dem Churfuͤrſten ein auf⸗ 
richtiges freundſchaftliches Verhaͤltniß Statt gefunden. 
Einem Prinzen, der auf ſeine politiſche Wichtigkeit 
ſtolz, und gewohnt war, ſich als das Haupt ſeiner 
Partey zu betrachten, mußte die Einmiſchung einer 
fremden Macht in die Reichsangelegenheiten bedenklich 
und druͤckend ſeyn, und den Widerwillen, womit er 
die Fortſchritte dieſes unwillkommnen Fremdlings be— 
trachtete, hatte nur die aͤußerſte Noth ſeiner Staaten 
auf eine Zeit lang beſiegen koͤnnen. Das wachſende An— 
ſehen des Koͤnigs in Deutſchland, ſein uͤberwiegender 
Einfluß auf die proteſtantiſchen Staͤnde, die nicht ſehr 
zweydeutigen Beweiſe ſeiner ehrgeitzigen Abſichten, be— 
denklich genug, die ganze Wachſamkeit der Reichsſtaͤn— 
de aufzufordern, machten bey dem Churfuͤrſten tauſend 
Beſorgniſſe rege, welche die kaiſerlichen Unterhaͤndler 
geſchickt zu naͤhren und zu vergroͤßern wußten. Jeder 
eigenmaͤchtige Schritt des Koͤnigs, jede auch noch ſo 
billige Forderung, die er an die Reichsfuͤrſten machte, 
gaben dem Churfuͤrſten Anlaß zu bittern Beſchwerden, 
die einen nahen Bruch zu verkuͤndigen ſchienen. Selbſt 
unter den Generalen beyder Theile zeigten ſich, ſo oft 
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fie vereinigt agiren ſollten, vielfache Spuren der Ei: 
ferſucht, welche ihre Beherrſcher entzweyte. Johann 
Georgs natuͤrliche Abneigung vor dem Krieg, und ſei— 
ne noch immer nicht unterdruͤckte Ergebenheit gegen 
Oſterreich, beguͤnſtigte Arnheims Bemuͤhungen, der, 
in beſtaͤndigem Einverſtaͤndniſſe mit Wallenſtein, un: 
ermuͤdet daran arbeitete, ſeinen Herrn zu einem Pri— 
vatvergleich mit dem Kaiſer zu vermoͤgen; und fanden 
ſeine Vorſtellungen auch lange Zeit keinen Eingang, 
ſo lehrte doch zuletzt der Erfolg, daß ſie nicht ganz 
ohne Wirkung geblieben waren. 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen ban— 
ge, die der Abfall eines ſo wichtigen Bundesgenoſſen 
von ſeiner Partey fuͤr ſeine ganze kuͤnftige Exiſtenz in 
Deutſchland haben mußte, ließ kein Mittel unverſucht, 
dieſen bedenklichen Schritt zu verhindern, und bis 
jetzt hatten ſeine Vorſtellungen ihren Eindruck auf den 
Churfuͤrſten nicht ganz verfehlt. Aber die fuͤrchterliche 
Macht, womit der Kaiſer ſeine verfuͤhreriſchen Vor— 
ſchlaͤge unterſtuͤtzte, und die Drangſale, die er bey 
laͤngerer Weigerung uͤber Sachſen zu haͤufen drohte, 
konnten endlich doch, wenn man ihn ſeinen Feinden 
huͤlflos dahingab, die Standhaftigkeit des Churfuͤrſten 
uͤberwinden, und dieſe Gleichguͤltigkeit gegen einen ſo 
wichtigen Bundesgenoſſen das Vertrauen aller übrigen 
Alliirten Schwedens zu ihrem Beſchuͤtzer auf immer 
darnieder ſchlagen. Dieſe Betrachtung bewog den Koͤ— 
nig, den dringenden Einladungen, welche der hart be— 
drohte Churfuͤrſt an ihn ergehen ließ, zum zweyten 
Mahl nachzugeben, und der Rettung dieſes Bundes— 
genoſſen alle ſeine glaͤnzenden Hoffnungen aufzuopfern. 
Schon hatte er einen zweyten Angriff auf Ingolſtadt 
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beſchloſſen, und die Schwaͤche des Churfuͤrſten von 
Bayern rechtfertigte ſeine Hoffnung, dieſem erſchoͤpften 
Feinde doch endlich noch die Neutralität aufzudringen. 
Der Aufſtand des Landvolks in Oberoͤſterreich oͤffnete 
ihm dann den Weg in dieſes Land, und der Sitz des 
Kaiſerthrons konnte in ſeinen Haͤnden ſeyn, ehe Wal— 
lenſtein Zeit hatte, mit Huͤlfe herbey zu eilen. Alle 
dieſe ſchimmernden Hoffnungen ſetzte er dem Wohl ei— 
nes Alliierten nach, den weder Verdienſte noch guter 
Wille dieſes Opfers werth machten; der, bey den drin— 
gendſten Aufforderungen des Gemeingeiſtes, nur ſei— 
nem eigenen Vortheil mit kleinlicher Selbſtſucht dien— 
te; der nicht durch die Dienſte, die man ſich von ihm 
verſprach, nur durch den Schaden, den man von ihm 
beſorgte, bedeutend war. Und wer erwehrt ſich nun 
des Unwillens, wenn er hoͤrt, daß auf dem Wege, 
den Guſtav Adolph jetzt zur Befreyung dieſes Fuͤrſten 
antritt, der große Koͤnig das Ziel ſeiner Thaten findet? 

Schnell zog er ſeine Truppen im Fraͤnkiſchen 
Kreiſe zuſammen, und folgte dem Wallenſteiniſchen 
Heere durch Thuͤringen nach. Herzog Bernhard von 
Weimar, der gegen Pappenheim war voraus geſchickt 
worden, ſtieß bey Arnſtadt zu dem Koͤnige, der ſich 
jetzt an der Spitze von zwanzigtauſend Mann geuͤbter 
Truppen erblickte. Zu Erfurt trennte er ſich von ſeiner 
Gemahlinn, die ihn nicht eher als zu Weißenfels — 
im Sarge wieder ſehen ſollte; der bange gepreßte Abd 
ſchied deutete auf eine ewige Trennung. Er erreichte 
Naumburg am erſten November des Jahrs 1652, 
ehe die dahin detaſchirten Corps des Herzogs von Fried— 
land ſich dieſes Platzes bemaͤchtigen konnten. Schaa— 
renweiſe ſtroͤmte alles Volk aus der umliegenden Ge: 
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gend herbey, den Helden, den Raͤcher, den großen Koͤ— 
nig anzuſtaunen, der ein Jahr vorher auf eben dieſem 
Boden als ein rettender Engel erſchienen war. Stim— 
men der Freude umtoͤnten ihn, wo er ſich ſehen ließ; 
anbethend ſtuͤrzte ſich alles vor ihm auf die Kniee; man 
ſtritt ſich um die Gunſt, die Scheide ſeines Schwerts, 
den Saum ſeines Kleides zu beruͤhren. Den beſcheide— 
nen Helden empoͤrte dieſer unſchuldige Tribut, den ihm 
die aufrichtigſte Dankbarkeit und Bewunderung zollte. 
„Iſt es nicht, als ob dieſes Volk mich zum Gott ma— 
che?“ ſagte er zu feinen Begleitern. „Unſre Sachen 
ſtehen gut; aber ich fuͤrchte, die Rache des Himmels 
wird mich fir dieſes verwegene Gaukelſpiel ſtrafen, 
und dieſem thoͤrichten Haufen meine ſchwache ſterbliche 
Menſchheit früh genug offenbaren.“ Wie liebenswuͤr— 
dig zeigt ſich uns Guſtav, ehe er auf ewig von uns 
Abſchied nimmt! Auch in der Fuͤlle ſeines Gluͤcks die 
richtende Nemeſis ehrend, verſchmaht er eine Huldi— 
gung, die nur den Unſterblichen gebuͤhrt, und ſein 
Recht auf unſre Thraͤnen verdoppelt ſich, eben da er 
dem Augenblick nahe iſt, ſie zu erregen. 

Unterdeſſen war der Herzog von Friedland bl 
anruͤckenden König bis Weißenfels entgegen gezogen, 
entſchloſſen, die Winterquartiere in Sachſen, auch 
wenn es eine Schlacht koſten ſollte, zu behaupten. 
Seine Unthaͤtigkeit vor Nuͤrnberg hatte ihn dem 
Verdacht ausgeſetzt, als ob er ſich mit dem Nordi— 
ſchen Helden nicht zu meſſen wagte, und ſein ganzer 
Ruhm war in Gefahr, wenn er die Gelegenheit zu 
ſchlagen zum zweyten Mahl entwiſchen ließ. Seine 
uͤberlegenheit an Truppen, wiewohl weit geringer, 
als ſie in der erſten Zeit des Nuͤrnbergiſchen Lagers 
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gewefen, machte ihm die wahrſcheinlichſte Hoffnung 
zum Sieg, wenn er den Koͤnig, vor der Vereinigung 
deſſelben mit den Sachſen, in ein Treffen verwickeln 
konnte. Aber ſeine jetzige Zuverſicht war nicht ſowohl 
auf feine größere Truppenzahl, als auf die Verſiche— 
rungen feines Aſtrologen Seni gegruͤndet, welcher in 
den Sternen geleſen hatte, daß das Gluͤck des Schwe— 
diſchen Monarchen im November untergehen wuͤrde. 
uͤberdieß waren zwiſchen Kamburg und Weißenfels 
enge Paͤſſe, von einer fortlaufenden Bergkette und 
der nahe ſtroͤmenden Saale gebildet, welche es der 
Schwediſchen Armee aͤußerſt ſchwer machten, vorzu— 
dringen, und mit Huͤlfe weniger Truppen gaͤnzlich ge— 
ſchloſſen werden konnten. Dem König blieb dann keine 
andere Wahl, als ſich mit groͤßter Gefahr durch dieſe 
Defileen zu winden, oder einen beſchwerlichen Ruͤckzug 
durch Thuͤringen zu nehmen, und in einem verwuͤſte— 
ten Lande, wo es an jeder Nothdurft gebrach, den 
groͤßten Theil ſeiner Truppen einzubuͤßen. Die Ge— 
ſchwindigkeit, mit der Guſtav Adolph von Naumburg 
Beſitz nahm, vernichtete dieſen Plan, und jetzt war 
es Wallenſtein ſelbſt, der den Angriff erwartete. 

Aber in dieſer Erwartung ſah er ſich getaͤuſcht, 
als der König, anftatt ihm bis Weißenfels entgegen 
zu ruͤcken, alle Anſtalten traf, ſich bey Naumburg zu 
verſchanzen, und hier die Verſtaͤrkungen zu erwarten, 
welche der Herzog von Lüneburg im Begriff war, ihm 
zuzufuͤhren. Unſchluͤſſig, ob er dem Koͤnig durch die 
engen Paͤſſe zwiſchen Weißenfels und Naumburg ent— 
gegen gehen, oder in ſeinem Lager unthaͤtig ſtehen 
bleiben ſollte, verſammelte er ſeinen Kriegsrath, um 
die Meinung ſeiner erfahrenſten Generale zu verneh— 
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men. Keiner von allen fand es rathſam, den König 
in ſeiner vortheilhaften Stellung anzugreifen, und die 
Vorkehrungen, welche dieſer zu Befeſtigung ſeines 
Lagers traf, ſchienen deutlich anzuzeigen, daß er gar 
nicht Willens ſey, es ſobald zu verlaſſen. Aber eben 
fo wenig erlaubte der eintretende Winter, den Feld— 
zug zu verlaͤngern, und eine der Ruhe ſo ſehr beduͤrf— 
tige Armee durch fortgeſetzte Campirung zu ermuͤden. 
Alle Stimmen erklaͤrten ſich fuͤr die Endigung des 
Feldzugs, um ſo mehr, da die wichtige Stadt Coͤlln 
am Rhein von Hollaͤndiſchen Truppen gefährlich be- 
droht war, und die Fortſchritte des Feindes in Weſt— 
phalen und am Unterrhein die nachdruͤcklichſte Huͤlfe 
in dieſen Gegenden erheiſchten. Der Herzog von Fried— 
land erkannte das Gewicht dieſer Gruͤnde, und bey— 
nahe uͤberzeugt, daß von dem Koͤnig für dieſe Jahrs— 
zeit kein Angriff mehr zu befuͤrchten ſey, bewilligte 
er ſeinen Truppen die Winterquartiere, doch ſo, daß 
ſie aufs ſchnellſte verſammelt waren, wenn etwa der 
Feind gegen alle Erwartung noch einen Angriff wagte. 
Graf Pappenheim wurde mit einem großen Theile des 
Heers entlaſſen, um der Stadt Coͤlln zu Huͤlfe zu 
eilen, und auf dem Wege dahin die Halliſche Feſtung 
Moritzburg in Beſitz zu nehmen. Einzelne Corps be— 
zogen in den ſchicklichſten Städten umher ihre Win— 
terquartiere, um die Bewegungen des Feindes von 
allen Seiten beobachten zu koͤnnen. Graf Colloredo 
bewachte das Schloß zu Weißenfels, und Wallenſtein 
ſelbſt blieb mit dem uͤberreſt unweit Merſeburg zwi⸗ 
ſchen dem Floßgraben und der Saale ſtehen, von wo 
er geſonnen war, ſeinen Marſch uͤber Leipzig zu neh— 
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men, und die Sachſen von dem Schwediſchen Heer 
abzuſchneiden. 

Kaum aber hatte Guſtav Adolph Pappenheims 
Abzug vernommen, ſo verließ er ploͤtzlich ſein Lager 
bey Naumburg, und eilte, den um die Halfte geſchwaͤch— 
ten Feind mit ſeiner ganzen Macht anzufallen. In 
beſchleunigtem Marſche ruͤckte er gegen Weißenfels vor, 
von wo aus ſich das Geruͤcht von ſeiner Ankunft ſchnell 
bis zum Feinde verbreitete, und den Herzog von Fried— 
land in die hoͤchſte Verwunderung ſetzte. Aber es galt 
jetzt einen ſchnellen Entſchluß, und der Herzog hatte 
ſeine Maßregeln bald genommen. Obgleich man dem 
zwanzigtauſend Mann ſtarken Feinde nicht viel uͤber 
zwoͤlftauſend entgegen zu ſetzen hatte, ſo konnte man 
doch hoffen, ſich bis zu Pappenheims Ruͤckkehr zu be— 
haupten, der ſich hoͤchſtens fuͤnf Meilen weit, bis 
Halle, entfernt haben konnte. Schnell flogen Eilbo— 
then ab, ihn zuruͤck zu rufen, und zugleich zog ſich 
Wallenſtein in die weite Ebene zwiſchen dem Floßgra— 
ben und Luͤtzen, wo er in voͤlliger Schlachtordnung 
den König erwartete, und ihn duuch dieſe Stellung 
von Leipzig, und den Saͤchſiſchen Voͤlkern trennte. 

Drey Kanonenſchuͤſſe, welche Graf Colloredo von 
dem Schloße zu Weißenfels abbrannte, verkuͤndigten 
den Marſch des Koͤnigs, und auf dieſes verabredete 
Signal zogen ſich die Friedlaͤndiſchen Vortruppen un— 
ter dem Commando des Kroatengenerals Iſolani zu— 
ſammen, die an der Rippach gelegenen Doͤrfer zu be— 
ſetzen. Ihr ſchwacher Widerſtand hielt den anruͤcken— 
den Feind nicht auf, der bey dem Dorfe Rippach uͤber 
das Waſſer dieſes Nahmens ſetzte, und ſich unterhalb 
Lügen der kaiſerlichen Schlachtordnung gegenuͤber ſtellte. 
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Die Landſtraße, welche von Weißenfels nach Leipzig 
fuͤhrt, wird zwiſchen Luͤtzen und Markranſtaͤdt von 
dem Floßgraben durchſchnitten, der ſich von Zeitz nach 
Merſeburg erſtreckt, und die Elſter mit der Saale ver— 
bindet. An dieſen Canal lehnte ſich der linke Fluͤgel 
der Kaiſerlichen, und der rechte des Koͤnigs von Schwe— 
den, doch ſo, daß ſich die Reiterey beyder Theile noch 
jenſeits deſſelben verbreitete. Nordwaͤrts hinter Luͤtzen 
hatte ſich Wallenſteins rechter Fluͤgel, und ſuͤdwaͤrts 
von dieſem Staͤdtchen der linke Fluͤgel des Schwedi— 
ſchen Heers gelagert. Beyde Armeen kehrten der Land— 
ſtraße ihre Fronte zu, welche mitten durch ſie hinging, 
und eine Schlachtordnung von der andern abſonderte. 
Aber eben dieſer Landſtraße hatte ſich Wallenſtein am 
Abend vor der Schlacht zum großen Naͤchtheil feines 
Gegners bemaͤchtigt, die zu beyden Seiten derſelben 
fortlaufenden Graͤben vertiefen, und durch Muske— 
tiere beſetzen laſſen, daß der uͤbergang ohne Beſchwer— 
lichkeit und Gefahr nicht zu wagen war. Hinter den⸗ 
ſelben ragte eine Batterie von ſieben großen Kanonen 
hervor, das Musketenfeuer aus den Graͤben zu un— 
terſtuͤzen, und an den Windmuͤhlen, nahe hinter Luͤ— 
gen, waren vierzehn kleinere Feldſtuͤcke auf einer Anz 
hoͤhe aufgepflanzt, von der man einen großen Theil 
der Ebne beſtreichen konnte. Die Infanterie, in nicht 
mehr als fuͤnf große und unbehilfliche Brigaden ver— 
theilt, ſtand in einer Entfernung von dreyhundert 
Schritten hinter der Landſtraße in Schlachtordnung, 
und die Reiterey bedeckte die Flanken. Alles Gepaͤcke 
ward nach Leipzig geſchickt, um die Bewegungen des 
Heers nicht zu hindern, und bloß die Munitionswa— 
gen hielten hinter dem Treffen. Um die Schwaͤche der 
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Armee zu verbergen, mußten alle Troßjungen und 
Knechte zu Pferde ſitzen, und ſich an den linken Fluͤ— 
gel anſchließen; doch nur ſo lange, bis die Pappen— 
heimiſchen Voͤlker anlangten. Dieſe ganze Anordnung 
geſchah in der Finſterniß der Nacht, und ehe der Tag 
graute, war alles zum Empfang des Feindes bereitet. 

Noch an eben dieſem Abend erſchien Guſtav Adolph 
auf der gegenuͤber liegenden Ebene, und ſtellte ſeine 
Völker zum Treffen. Die Schlachtordnung war die— 
ſelbe, wodurch er das Jahr vorher bey Leipzig geſiegt 
hatte. Durch das Fußvolk wurden kleine Schwadro— 
nen verbreitet, unter die Reiterey hin und wieder eine 
Anzahl Musketiere vertheilt. Die ganze Armee ſtand 
in zwey Linien, den Floßgraben zur Rechten und hin— 
ter ſich, vor ſich die Landſtraße, und die Stadt Luͤtzen 
zur Linken. In der Mitte hielt das Fußvolk unter 
des Grafen von Brahe Befehlen, die Reiterey auf 
den Fluͤgeln, und vor der Fronte das Geſchuͤtz. Ei— 
nem Deutſchen Helden, dem Herzog Bernhard von 
Weimar, ward die Deutſche Reiterey des linken Fluͤ— 
gels untergeben, und auf dem rechten fuͤhrte der Koͤ— 
nig ſelbſt feine Schweden an, die Eiferſucht beyder 
Voͤlker zu einem edeln Wettkampfe zu erhitzen. Auf 
ähnliche Art war das zweyte Treffen geordnet, und 
hinter demſelben hielt ein Reſervecorps unter Hender— 
ſons, eines Schottlaͤnders, Commando. 

Alſo gerüfter erwartete man die blutige Morgens 
roͤthe, um einen Kampf zu beginnen, den mehr der 
lange Aufſchub, als die Wichtigkeit der moͤglichen Fol— 
gen, mehr die Auswahl, als die Anzahl der Trup— 
pen furchtbar und merkwuͤrdig machten. Die geſpann— 
ten Erwartungen Europens, die man im Lager vor 
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Nuͤrnberg hinterging, ſollten nun in den Ebenen Luͤ— 
tzens befriedigt werden. Zwey ſolche Feldherren, fo 
gleich an Anſehen, an Ruhm und an Faͤhigkeit, hat— 
ten im ganzen Laufe dieſes Kriegs noch in keiner of— 
fenbaren Schlacht ihre Kraͤfte gemeſſen, eine ſo hohe 
Wette noch nie die Kuͤhnheit geſchreckt, ein ſo wich— 
tiger Preis noch nie die Hoffnung begeiſtert. Der mor— 
gende Tag ſollte Europa ſeinen erſten Kriegsfuͤrſten 
kennen lehren, und einen Überwinder dem nie uͤber⸗ 
wundenen geben. Ob am Lechſtrom und bey Leipzig 
Guſtav Adolphs Genie, oder nur die Ungeſchicklichkeit 
ſeines Gegners den Ausſchlag beſtimmte, mußte der 
morgende Tag außer Zweifel ſetzen. Morgen mußte 
Friedlands Verdienſt die Wahl des Kaiſers rechtferti— 
gen, und die Groͤße des Mannes die Groͤße des Prei— 
ſes aufwaͤgen, um den er erkauft worden war. Ei— 
ferſuͤchtig theilte jeder einzelne Mann im Heer ſeines 
Fuͤhrers Ruhm, und unter jedem Harniſche wechſelten 
die Gefühle, die den Buſen der Generale durchflama— 
ten. Zweifelhaft war der Sieg, gewiß die Ar— 
beit und das Blut, das er dem Überwinder wie dem 
uͤberwundenen koſten mußte. Man kannte den Feind 
vollkommen, dem man jetzt gegenuͤber ſtand, und die 
Bangigkeit, die man vergeblich bekaͤmpfte, zeugte 
glorreich fuͤr ſeine Staͤrke. 

Endlich erſcheint der gefuͤrchtete Morgen; aber 
ein undurchdringlicher Nebel, der uͤber das ganze 
Schlachtfeld verbreitet liegt, verzoͤgert den Angriff noch 
bis zur Mittagsſtunde. Vor der Fronte knieend hält 
der Koͤnig ſeine Andacht; die ganze Armee, auf die 
Kniee hingeſtuͤrzt, ſtimmt zu gleicher Zeit ein ruͤhren⸗ 
des Lied an, und die Feldmuſik begleitet den Geſang. 

Dann 
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Dann ſteigt der Koͤnig zu Pferde, und bloß mit einem 
ledernen Goller und einem Tuchrock bekleidet (eine 
vormahls empfangene Wunde erlaubte ihm nicht mehr, 
den Harniſch zu tragen) durchreitet er die Glieder, 
den Muth der Truppen zu einer frohen Zuverſicht zu 
entflammen, die ſein eigner ahndungsvoller Buſen ver— 
laͤugnet. Gott mit uns, war das Wort der Schwe⸗ 
den; das der Kaiſerlichen: Jeſus Mar ia. Gegen 
eilf Uhr faͤngt der Nebel an ſich zu zertheilen, und 
der Feind wird ſichtbar. Zugleich ſieht man Luͤtzen in 
Flammen ſtehen, auf Befehl des Herzogs in Brand 
geſteckt, damit er von dieſer Seite nicht uͤberfluͤgelt 
wurde. Jetzt tönt die Loſung, die Reiterey ſprengt 
gegen den Feind, und das Fußvolk iſt im Anmarſch 
gegen die Graͤben. 

Von einem fuͤrchterlichen Feuer der Musketen, 
und des dahinter gepflanzten groben Geſchuͤtzes em— 
pfangen, ſetzen dieſe tapfern Bataillons mit uner— 
ſchrocknem Muth ihren Angriff fort, die feindlichen 
Musketiere verlaſſen ihren Poſten, die Graͤben ſind 
uͤberſprungen, die Batterie ſelbſt wird erobert, und 
ſogleich gegen den Feind gerichtet. Sie dringen weiter 
mit unaufhaltſamer Gewalt, die erſte der fünf Fried⸗ 
laͤndiſchen Brigaden wird niedergeworfen, gleich dar— 
auf die zweyte, und ſchon wendet ſich die dritte zur 
Flucht; aber hier ſtellt ſich der ſchnell gegenwaͤrtige 
Geiſt des Herzogs ihrem Andrange entgegen. Mit 
Blitzesſchnelligkeit iſt er da, der Unordnung ſeines 
Fußvolks zu ſteuern, und ſeinem Machtwort gelingts, 
die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Von drey 
Cavallerieregimentern unterſtuͤtzt, machen die ſchon ge— 
ſchlagenen Brigaben aufs neue Fronte gegen den Feind, 
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und dringen mit Macht in feine zerriſſenen Glieder. 
Ein moͤrderiſcher Kampf erhebt ſich, der nahe Feind 
gibt dem Schießgewehr keinen Raum, die Wuth des 
Angriffs keine Friſt mehr zur Ladung, Mann ficht 
gegen Mann, das unnuͤtze Feuerrohr macht dem 
Schwert und der Pike Platz, und die Kunſt der Er— 
bitterung. uͤberwaͤltigt von der Menge weichen endlich 
die ermatteten Schweden über die Gräben zuruͤck, 
und die ſchon eroberte Batterie geht bey dieſem Ruͤck— 
zug verloren. Schon bedecken tauſend verſtuͤmmelte 
Leichen das Land, und noch iſt kein Fuß breit Erde 
gewonnen. 


Indeſſen hat der rechte Fluͤgel des Koͤnigs, von 


ihm ſelbſt angefuͤhrt, den linken des Feindes angefal— 
len. Schon der erſte machtvolle Andrang der ſchweren 
Finnlaͤndiſchen Kuͤraſſiere zerſtreute die leicht berittnen 
Pohlen und Kroaten, die ſich an dieſen Fluͤgeln an— 
ſchloſſen, und ihre unordentliche Flucht theilte auch 
der uͤbrigen Reiterey Furcht und Verwirrung mit. 
In dieſem Augenblick hinterbringt man dem König, 
daß ſeine Infanterie uͤber die Graͤben zuruͤckweiche, 
und auch fein linker Flügel durch das feindliche Ges 
ſchuͤtz von den Windmuͤhlen aus furchtbar geaͤngſtigt 
und ſchon zum Weichen gebracht werde. Mit ſchneller 
Beſonnenheit uͤbertraͤgt er dem General von Horn, den 
ſchon geſchlagenen linken Fluͤgel des Feindes zu verfol— 
gen, und er ſelbſt eilt an der Spitze des Stenbocki— 
ſchen Regiments davon, der Unordnung ſeines eigenen 
linken Fluͤgels abzuhelfen. Sein edles Roß traͤgt ihn 
pfeilſchnell uͤber die Graͤben; aber ſchwerer wird den 
nachfolgenden Schwadronen der Übergang, und nur 
wenige Reiter, unter denen Franz Albert Herzog von 
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Sachſen-Lauenburg genannt wird, waren behend ge— 
zug, ihm zur Seite zu bleiben. Er ſprengte geraden 
Wegs demjenigen Orte zu, wo ſein Fußvolk am ge— 
faͤhrlichſten bedraͤngt war, und, indem er feine Blicke 
umher ſendet, irgend eine Bloͤße des feindlichen Heers 
auszuſpaͤhen, auf die er den Angriff richten koͤnnte, 
fuͤhrt ihn ſein kurzes Geſicht zu nah an daſſelbe. Ein 
kaiſerlicher Gefreyter bemerkt, daß dem Voruͤberſpren— 
genden alles ehrfurchtsvoll Platz macht, und ſchnell 
befiehlt er einem Musketier, auf ihn anzuſchlagen. 
„Auf den dort ſchieße,“ ruft er, „das muß ein vor: 
nehmer Mann ſeyn.“ Der Soldat druͤckt ab, und 
dem Koͤnig wird der linke Arm zerſchmettert. In die— 
ſem Augenblick kommen ſeine Schwadronen daherge— 
ſprengt, und ein verwirrtes Geſchrey; Der Koͤnig 
blutet — Der Koͤnig tft erſchoſſen! breitet 
unter den Ankommenden Schrecken und Entſetzen aus. 
„Es iſt nichts — folgt mir“ ruft der Koͤnig, feine 
ganze Staͤrke zuſammenraffend; aber uͤberwaͤltigt von 
Schmerz und der Ohnmacht nahe, bittet er in Fran— 
zoͤſiſcher Sprache den Herzog von Lauenburg, ihn ob: 
ne Aufſehen aus dem Gedraͤnge zu ſchaffen. Indem 
der Letztere auf einem weiten Umweg, um der muth— 
loſen Infanterie dieſen niederſchlagenden Anblick zu 
entziehen, nach dem rechten Fluͤgel mit dem Könige 
umwendet, erhaͤlt dieſer einen zweyten Schuß durch 
den Ruͤcken, der ihm den letzten Reſt ſeiner Kraͤfte 
raubt „Ich habe genug, Bruder, ruft er mit fierbens 
der Stimme. „Suche du nur dein Leben zu retten.“ Zur 
gleich ſank er vom Pferd, und von noch mehreren Schuͤſ⸗ 
ſen durchbohrt, von allen ſeinen Begleitern verlaſſen, 
verhauchte er unter den raͤuberiſchen Haͤnden der Kroar 
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ten Sein Leben. Bald entdeckte fein ledig fliehendes im 
Blute gebadetes Roß der Schwediſchen Reiterey ihres 
Koͤnigs Fall, und wuͤthend dringt ſie herbey, dem gierigen 
Feind dieſe heilige Beute zu entreißen. Um feinen Leich- 
nam entbrennt ein moͤrdriſches Gefecht, und der entſtellte 
Koͤrper wird unter einem Huͤgel von Todten begraben. 

Die Schreckenspoſt durcheilt in kurzer Zeit das 
ganze Schwediſche Heer; aber anſtatt den Muth dies 
ſer tapfern Schaaren zu ertoͤdten, entzuͤndet ſie ihn 
vielmehr zu einem neuen, wilden, verzehrenden Feuer. 
Das Leben faͤllt in ſeinem Preiſe, da das heiligſte 
aller Leben dahin iſt, und der Tod hat fuͤr den Nie— 
drigen keine Schrecken mehr, ſeitdem er das gekroͤnte 
Haupt nicht verſchonte. Mit Löwengrimm werfen ſich 
die Uplaͤndiſchen, Smalaͤndiſchen, Finniſchen, Oſt— 
und Weſtgothiſchen Regimenter zum zweyten Mahl 
auf den linken Fluͤgel des Feindes, der dem General 
von Horn nur noch ſchwachen Widerſtand leiſtet, und 
jetzt voͤllig aus dem Felde geſchlagen wird. Zugleich 
gibt Herzog Bernhard von Weimar dem verwaiſten 
Heere der Schweden in ſeiner Perſon ein faͤhiges 
Oberhaupt, und der Geiſt Guſtav Adolphs führt von 
neuem ſeine ſiegreichen Schaaren. Schnell iſt der linke 
Fluͤgel wieder geordnet, und mit Macht dringt er auf 
den rechten der -Kaiſerlichen ein. Das Geſchuͤtz an den 
Windmuͤhlen, das ein ſo moͤrderiſches Feuer auf die 
Schweden geſchleudert hatte, fallt in feine Hand, und 
auf die Feinde ſelbſt werden jetzt dieſe Donner gerich— 
tet. Auch der Mutelpunct des Schwediſchen Fußvolks 
ſetzt unter Bernhards und Kniephauſens Anfuͤhrung 
aufs neue gegen die Graͤben an, uͤber die er ſich 
gluͤcklich hinwegſchwingt, und zum zweyten Mahl die 
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Batterie der ſieben Kanonen erobert. Auf die ſchwe⸗ 
ren Bataillons des feindlichen Mittelpuncts wird jetzt 
mit gedoppelter Wuth der Angriff erneuert, immer 
ſchwaͤcher und ſchwaͤcher widerſtehen ſie, und der Zu— 
fe] ſelbſt verſchwoͤrt ſich mit der Schwediſchen Tapfer— 
keit, ihre Niederlage zu vollenden. Feuer ergreift die 
kaiſerlichen Pulverwagen, und unter ſchrecklichem Don— 
nerknalle ſieht man bie aufgehaͤuften Granaten und 
Bomben in die Luͤfte fliegen. Der in Beſtürzung ge— 
ſetzte Feind waͤhnt ſich von hinten angefallen, indem 
die Schwediſchen Brigaden von vorn ihm entgegen 
ſtuͤemen. Der Muth entfaͤllt ihm. Er ſieht feinen lin— 
ken Fluͤgel geſchlagen, ſeinen rechten im Begriff zu 
erliegen, fein Geſchuͤtz in des Feindes Hand. Es neigt 
ſich die Schlacht zu ihrer Entſcheidung, das Schickſal 
des Tages hängt nur noch an einem einzigen Augen: 
blick — da erſcheint Pappenheim auf dem Schlacht— 
felde mit Kuͤraſſiren und Dragonern; alle erhaltenen 
Vortheile ſind verloren, und eine ganz neue Schlacht 
faͤngt an. 

Der Befehl, welcher dieſen General nach Rügen . 
zuruͤckrief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben da feine 
Sölfer mit Plünderung dieſer Stadt noch beſchaͤf tigt 
waren. Unmoͤglich wars, das zerſtreute Fußvolk mit 
der Schnelligkeit zu ſammeln, als die dringende Or— 
dre und die Ungeduld dieſes Kriegers verlangten. Oh— 
ne es zu erwarten, ließ er acht Regimenter Kavalle— 
rie aufſitzen, und eilte an der Spitze derſelben ſporn— 
ſtreichs auf Luͤtzen zu, an dem Feſte der Schlacht Theil 
zu nehmen. Er kam noch eben recht, um die Flucht 
des kaiſerlichen linken Fluͤgels, den Guſtav Horn aus 
dem Felde ſching, zu bezeugen, und ſich anfaͤnglich 


ſelbſt darein verwickelt zu ſehen. Aber mit ſchneller 
Gegenwart des Geiſtes ſammelt er dieſe fluͤchtigen 
Woͤlker wieder, und führt fie aufs neue gegen den 
Feind. Fortgeriſſen von ſeinem wilden Muth, und voll 
Ungeduld, dem Koͤnig ſelbſt, den er an der Spitze 
dieſes Fluͤgels vermuthet, gegenüber zu fechten, bricht 
er fuͤrchterlich in die Schwediſchen Schaaren, die, er⸗ 
matter von Sieg und an Anzabl zu ſchwach, dieſer 
Fluth von Feinden nach dem maͤnnlichſten Widerſtand 
unterliegen. Auch den erloͤſchenden Muth des kaiſer⸗ 
lichen Fußvolks ermuntert Pappenheims nicht mehr 
gehoffte Erſcheinung, und ſchnell benutzte der Herzog 
von Friedland den guͤnſtigen Augenblick, das Treffen 
aufs neue zu formivem. Die dicht geſchloſſenen Schwer 
diſchen Bataillons werden unter einem moͤrderiſchen 
Gefechte über die Gräben zuruͤck getrieben, und die 
zwey Mahl verlornen Kanonen zum zweyten Mahl 
ihren Haͤnden entriſſen. Das ganze gelbe Regiments, 
als das trefflichſte von allen, die an dieſem blutigen 
Tage Beweiſe ihres Heldenmuths gaben, lag todt da⸗ 
hingeſtreckt, und bedeckte noch in derſelben ſchoͤnen 
Ordnung den Wahlplatz, den es lebend mit ſo ſtand⸗ 
haftem Muthe behauptet hatte. Ein aͤhnliches Loos 
traf ein andres blaues Regiment, welches Graf Pic— 
colomini mit der kaiſerlichen Reiterey nach dem wile 
thendſten Kampfe zu Boden warf. Zu ſieben verſchie⸗ 
denen Mahlen wiederhohlte dieſer treffliche General 
den Angriff; ſieben Pferde wurden unter ihm erſchoſ⸗ 
fen, und ſechs Musketenkugeln durchbohrten ihn. Den⸗ 
noch verließ er das Schlachtfeld nicht eher, als bis 
ihn der Rückzug des ganzen Heeres mit fortriß. Den 
Herzog ſelbſt ſah man, mitten unter dem feindlichen 
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Kugelregen, mit Eühler Seele feine Truppen durch— 
reiten, dem Nothleidenden nahe mit Huͤlfe, dem Ta— 
pfern mit Beyfall, dem Verzagten mit feinem ſtra— 
fenden Blick. Um und neben ihm ſtuͤrzen ſeine Voͤl— 
ker entſeelt dahin, und ſein Mantel wird von vielen 
Kugeln durchloͤchert. Aber die Rachegoͤtter beſchuͤtzen 
heute feine Bruſt, für die ſchon ein anderes Eiſen ges 
ſchliffen iſt; auf dem Bette, wo Guſtav erblaßtez ſoll— 
te Wallenſtein den ſchuldbefleckten Geiſt nicht vers 
hauchen. 

Nicht ſo gluͤcklich war Pappenheim, der Telamo— 
nier des Heers, der furchtbarſte Soldat des Hauſes 
Oſterreich und der Kirche. Gluͤhende Begier, dem 
Hoͤnig ſelbſt im Kampfe zu begegnen, riß den Wuͤ⸗ 
thenden mitten in das blutigſte Schlachtgewuͤhl, wo 
er ſeinen edlen Feind am wenigſten zu verfehlen 
hoffte. Auch Guſtav hatte den feurigen Wunſch ge— 
hegt, dieſen geachteten Gegner von Angeſicht zu ſehen; 
aber die feindſelige Sehnſucht blieb ungeſtillt, und 
erſt der Tod fuͤhrte die verſoͤhnten Helden zuſammen. 
Zwey Musketenkugeln durchbohrten Pappenheims nar— 
benvolle Bruſt, und gewaltſam mußten ihn die Sei— 
nen aus dem Mordgewuͤhl tragen. Indem man be— 
ſchaͤftigt war, ihn hinter das Treffen zu bringen, 
drang ein Gemurmel zu ſeinen Ohren, daß der, den 
er ſuchte, entfeelt auf dem Wahlplatz liege. Als man 
ihm die Wahrheit dieſes Geruͤchtes bekraͤftigte, erhei— 
terte ſich ſein Geſicht, und das letzte Feuer blitzte in 
ſeinen Augen. „So hinterbringe man denn dem Her— 
zog von Friedland, rief er aus, „daß ich ohne Heff— 
nung zum Leben darnieder liege, aber fröhlich dahin⸗ 
ſcheide, da ich weiß, daß dieſer unverſoͤhnliche Feind 
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meines Glaubens an Einem Tage mit mir gefallen 
ft.” | 
Mit Pappenheim verſchwand das Gluͤck der Kai— 
ſerlichen von dem Schlachtfelde. Nicht ſobald vermißte 
die ſchon ein Mahl geſchlagene und durch ihn allein 
wieder hergeſtellte Reiterey des linken Fluͤgels ihren 
ſieghaften Fuͤhrer, als ſie alles verloren gab, und 
mit muthloſer Verzweiflung das Weite ſuchte. Glei— 
che Beſtuͤrzung ergriff auch den rechten Fluͤgel, we— 
nige Regimenter ausgenommen, welche die Tapferkeit 
ihrer Oberſten, Goͤtz, Terzky, Colloredo und Picco— 
lomini noͤthigte, Stand zu halten. Die Schwediſche 
Infanterie benutzt mit ſchneller Entſchloſſenheit die 
Beſtuͤrzung des Feindes. Um die Luͤcken zu ergänzen, 
welche der Tod in ihr Vordertreffen geriſſen, ziehen 
ſich beyde Linien in Eine zuſammen, die den letzten 
entſcheidenden Angriff wagt. Zum dritten Mahl ſetzt 
ſie uͤber die Graͤben und zum dritten Mahl werden 
die dahinter gepflanzten Stuͤcke erobert. Die Sonne 


neigt ſich eben zum Untergang, indem beyde Schlacht 


ordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitzt ſich 
der Streit an ſeinem Ende, die letzte Kraft ringt mit 
der letzten Kraft, Geſchicklichkeit und Muth thun ihr 
Außerſtes, in den letzten theuren Minuten den ganzen 
verlorenen Tag nachzuhohlen. Umſonſt, die Verzweif— 
lung erhebt jede uͤber ſich ſelbſt, keine verſteht zu ſie— 
gen, keine zu weichen, und die Tactik erſchoͤpft hier 
ihre Wunder nur, um dort neue, nie gelernte, nie 
in Übung gebrachte Meiſterſtuͤcke der Kunſt zu ent⸗ 
wickeln. Endlich ſetzen Nebel und Nacht dem Gefecht 
eine Graͤnze, dem die Wuth keine ſetzen will, und 
der Angriff hoͤrt auf, weil man ſeinen Feind nicht 
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mehr findet. Beyde Kriegsheere ſcheiden mit ftillfchweir 
gender Übereinkunft aus einander, die erfreuenden 
Trompeten ertoͤnen, und jedes, für unbeſiegt ſich er— 
klaͤrend, verſchwindet aus dem Gefilde. 

Die Artillerie beyder Theile blieb, weil die Roſſe 
ſich verlaufen, die Nacht uͤber auf dem Wahlplatze 
verlaſſen ſtehen — zugleich der Preis und die Urkun— 
de des Siegers fuͤr den, der die Wahlſtatt eroberte. 
Aber uͤber der Eilfertigkeit, mit der er von Leipzig 
und Sachſen Abſchied nahm, vergaß der Herzog von 
Friedland, feinen Antheil daran von dem Schlache— 
felde abzuhohlen. Nicht lange nach geendigtem Treffen 
erſchien das Pappenheimiſche Fußvolk, das ſeinem vor— 
aus eilenden General nicht ſchnell genug hatte folgen 
koͤnnen, ſechs Regimenter ſtark, auf dem Wahlplatz; 
aber die Arbeit war gethan. Wenige Stunden fruͤher 
wuͤrde dieſe betrachtliche Verſtaͤrkung die Schlacht 
wahrſcheinlich zum Vortheil des Kaiſers entſchieden, 
und ſelbſt noch jetzt durch Eroberung des Schlachtfelds 
die Artillerie des Herzogs gerettet und die Schwedi— 
ſche erbeutet haben. Aber keine Ordre war da, ihr 
Verhalten zu beſtimmen, und zu ungewiß uͤber den 
Ausgang der Schlacht, nahm ſie ihren Weg nach 
Leipzig, wo ſie das Hauptheer zu finden hoffte. 

Dahin hatte der Herzog von Friedland ſeinen 
Ruͤckzug genommen, und ohne Geſchuͤr, ohne Fah— 
nen, und beynahe ohne alle Waffen, folgte ihm am 
andern Morgen der zerſtreute uͤberreſt ſeines Heers. 
Zwiſchen Luͤtzen und Weißenfels, ſcheint es, ließ Her— 
zog Bernhard die Schwediſche Armee von den An— 
ſtrengungen dieſes blutigen Tages ſich erhohlen, nahe 
genug an dem Schlachtfeld, um jeden Verſuch des 
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Feindes zu Eroberung deſſelben ſogleich vereiteln zu 
koͤnnen. Von beyden Armeen lagen uͤber neuntauſend 
Mann todt auf dem Wahlplage; noch weit größer war 
die Zahl der Verwundeten, und unter den Kaiſerlichen 
beſonders fand ſich kaum Einer, der unverletzt aus 
dem Treffen zuruͤckgekehrt waͤre. Die ganze Ebene von 
Luͤtzen bis an den Floßgraben war mit Verwundeten, 
mit Sterbenden, mit Todten bedeckt. Viele von dem 
vornehmſten Adel waren auf beyden Seiten gefallen; 
auch der Abt von Fulda, der ſich als Zuſchauer in die 
Schlacht gemiſcht hatte, buͤßte feine Neugier und ſei— 
nen unzeitigen Glaubenseifer mit dem Tode. Von Ge— 
fangenen ſchweigt die Geſchichte; ein Beweis mehr fuͤr 
die Wuth der Armeen, die keinen Pardon gab oder kei— 
nen verlangte. 

Pappenheim ſtarb gleich am folgenden Tage zu 
Leipzig an ſeinen Wunden; ein unerſetzlicher Verluſt 
fuͤr das kaiſerliche Heer, das dieſer treffliche Krieger 
ſo oft zum Sieg gefuͤhrt hatte. Die Prager Schlacht, 
der er zugleich mit Wallenſtein als Oberſter beywohn— 
te, oͤffnete ſeine Heldenbahn. Gefaͤhrlich verwundet 
warf er durch das Ungeſtuͤm feines Muths mit wenie 
gen Truppen ein feindliches Regiment darnieder, und 
lag viele Stunden lang, mit andern Todten verwech— 
ſelt, unter der Laſt feines Pferdes auf der Wahlſtatt, 
bis ihn die Seinigen bey Pluͤnderung des Schlachtfelds 
entdeckten. Mit wenigem Volk uͤberwand er die Rebel— 
len in Oberoͤſterreich, vierzigtauſend an der Zahl, in 
drey verſchiedenen Schlachten, hielt in dem Treffen bey 
Leipzig die Niederlage des Tilly lange Zeit durch ſeine 
Tapferkeit auf, und machte die Waffen des Kaiſers 
an der Eibe und an dem Weſerſtrom firgen. Das wik⸗ 
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de ſtuͤrmiſche Feuer feines Muths, den auch die ents 
ſchiedenſte Gefahr nicht ſchreckte, und kaum das Un— 
mögliche bezwang, machte ihn zum furchtbarſten Ar m 
des Feldherrn, aber untuͤchtig zum Oberhaupt des 
Heers; das Treffen bey Leipzig ging, wenn man dem 
Ausſpruch Tillys glauben darf, durch ſeine ungeſtuͤmme 
Hitze verloren. Auch Er tauchte bey Magdeburgs Zer— 
ſtoͤrung ſeine Hand in Blut; ſein Geiſt, durch fruͤhen 
jugendlichen Fleiß und vielfältige Reiſen zur ſchoͤnſten 
Bluͤthe entfaltet, verwilderte unter den Waffen. Auf 
ſeiner Stirne erblickte man zwey rothe Striemen, 
Schwertern ahnlich, womit die Natur ſchon bey der 
Geburt ihn gezeichnet hatte. Auch noch in ſpaͤtern Jah— 
ren erſchienen dieſe Flecken, ſo oft eine Leidenſchaft 
ſein Blut in Bewegung brachte, und der Aberglaube 
uͤberredete ſich leicht, daß der kuͤnftige Beruf des Man⸗ 
nes ſchon auf der Stirne des Kindes angedeutet wor— 
den ſey. Ein ſolcher Diener hatte auf die Dankbarkeit 
beyder Oſterreichiſchen Linien den gegruͤndetſten An— 
ſpruch; aber den glaͤnzendſten Beweis derſelben erlebte 
er nicht mehr. Schon war der Eilbothe auf dem We— 
ge, der ihm das goldne Pließ von Madrid überbringen 
ſollte, als der Tod ihn zu Leipzig dahinraffte. 

Ob man gleich in allen Oſterreichiſchen und Spa— 
niſchen Landen uͤber den erfochtenen Sieg das Te Deum 
anſtimmte, ſo geſtand doch Wallenſtein ſelbſt durch die 
Eilfertigkeit, mit der er Leipzig und bald darauf ganz 
Sachſen verließ, und auf die Winterquartiere in die— 
ſem Lande Verzicht that, oͤffentlich und laut feine Nie: 
derlage. Zwar that er noch einen ſchwachen Verſuch, 
die Ehre des Siegs gleichſam im Flug wegzuhaſchen, 
und ſchickte am andern Morgen ſeine Kroaten aus, 
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bas Schlachtgeſild zu umſchwaͤrmen; aber der Anblick 
des Schwediſchen Heers, das in Schlachtordnung da 
ſtaud, verſcheuchte im Augenblick dieſe flüchtigen Schaa⸗ 
ren, und Herzog Bernhard nahm durch Eroberung 
der Wahlſtatt, auf welche bald nachher die Einnahme 
Leipzigs folgte, unbeſtrittenen Beſitz von allen Rede 
ten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! 
Jetzt erſt, nachdem die Wuth des Kampfes erkaltet 
iſt, empfindet man die ganze Groͤße des erlittnen Ver— 
luſtes, und das Jubelgeſchrey der Überwinder erſtirbt 
in einer ſtummen, finſtern Verzweiflung. Er, der ſie 
in den Streit herausgefuͤhrt hatte, iſt nicht mit zu— 
ruͤckgekehrt. Draußen liegt er in ſeiner gewonnenen 
Schlacht, mit dem gemeinen Haufen niedriger Todten 
verwechſelt. Nach langem vergeblichen Suchen entdeckt 
man endlich den koͤniglichen Leichnam, unfern dem gro— 
fen Steine, der ſchon hundert Jahre vorher zwiſchen 
dem Floßgraben und Luͤtzen geſehen worden, aber von 
dem merkwuͤrdigen Ungluͤcksfalle dieſes Tages den Nah— 
men des Schwedenſteines fuͤhrt. Von Blut und 
Wunden bis zum Unkenntlichen entſtellt, von den Hu— 
fen der Pferde zertreten, und durch raͤuberiſche Hände 
feines Schmucks, feiner Kleider beraubt, wird er uns 
ter einem Huͤgel von Todten hervorgezogen, nach Wei— 
ßenfels gebracht, und dort dem Wehklagen feiner Trup— 
pen, den letzten Umarmungen ſeiner Koͤniginn uͤber— 
liefert. Den erſten Tribut hatte die Rache geheiſcht, 
und Blut mußte dem Monarchen zum Suͤhnopfer 
ſtroͤmen; jetzt tritt die Liebe in ihre Rechte ein, und 
milde Thraͤnen fließen um den Menſchen. Der allge— 
meine Schmerz verſchlingt jedes einzelne Leiden. Von 
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dem betändenden Schlag noch beſinnungslos, ſtehen die 
Anfuͤhrer in dumpfer Erſtarrung um ſeine Bahre, und 
keiner getraut ſich noch, den ganzen Umfang dieſes 
Verluſtes zu denken. 

Der Kaiſer, erzaͤhlt uns Khevenhiller, zeigte beym 
Anblick des blutigen Gollers, den man dem Koͤnige 
in der Schlacht abgenommen, und nach Wien geſchickt 
hatte, eine anſtaͤndige Ruͤhrung, die ihm wahrſchein— 
lich auch von Herzen ging. „Gern, rief er aus, „haͤt— 
te ich dem Ungluͤcklichen ein laͤngeres Leben und eine 
froͤhliche Ruͤckkehr in fein Koͤnigreich gegoͤnnt, wenn 
nur in Deutſchland Friede geworden waͤre!“ Aber wenn 
ein neuerer katholiſcher Schriftſteller von anerkanntem 
Verdienſt dieſen Beweis eines nicht ganz unterduͤckten 
Menſchengefuͤhls, den ſelbſt ſchon der aͤußere Anſtand 
fordert, den auch die bloße Selbſtliebe dem fuͤhlloſeſten 
Herzen abnoͤthigt, und deſſen Gegentheil nur in der 
roheſten Seele moͤglich werden kann, der hoͤchſten Lob— 
preiſung wuͤrdig findet, und gar dem Edelmuth Ale— 
xanders gegen das Andenken des Darius an die Seite 
ſetzt, ſo erweckt er uns ein ſchlechtes Vertrauen zu 
dem uͤbrigen Werth ſeines Helden, oder, was noch 
ſchlimmer waͤre, zu ſeinem eigenen Ideale von ſittli— 
cher Wuͤrde. Aber auch ein ſolches Lob iſt bey demje— 
nigen ſchon viel, den man von dem Verdacht eines 
Koͤnigsmordes zu reinigen ſich genoͤthigt findet! 

Es war wohl kaum zu erwarten, daß der maͤch— 
tige Hang der Menſchen zum Außerordentlichen dem 
gewoͤhnlichen Laufe der Natur den Ruhm laſſen wuͤr— 
de, das wichtige Leben eines Guſtav Adolphs geendigt 
zu haben. Der Tod dieſes furchtbaren Gegners war 
für den Kaiſer eine zu wichtige Begebenheit, um nicht 
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bey einer feindſeligen Partey den ſo leicht ſich darbie— 
thenden Gedanken zu erregen, daß das, was ihm nuͤtz— 
te, von ihm veranlaßt worden ſey. Aber der Kaiſer 
bedurfte zu Ausführung dieſer ſchwarzen That eines 
fremden Armes, und auch dieſen glaubte man in der 
Perſon Franz Alberts Herzogs von Sachſen-Lauen⸗ 
burg gefunden zu haben. Dieſem erlaubte ſein Rang 
einen freyen unverdaͤchtigen Zutritt zu dem Monar— 
chen, und eben dieſe ehrenvolle Wuͤrde diente dazu, 
ihn uͤber den Verdacht einer ſchaͤndlichen Handlung 
hinweg zu ſetzen. Es braucht nun gezeigt zu werden, 
daß dieſer Prinz einer ſolchen Abſcheulichkeit faͤhig, und 
daß er hinlaͤnglich dazu aufgefordert war, ſie wirklich 
zu veruͤben. 

Franz Albert, der juͤngſte von vier Soͤhnen Franz 
des Zweyten, Herzogs von Lauenburg, und durch ſei— 
ne Mutter verwandt mit dem Waſaiſchen Fuͤrſtenge— 
ſchlechte, hatte in jüngern Jahren an Schwediſchen 
Hofe eine freundſchaftliche Aufnahme gefunden. Eine 
Unanſtaͤndigkeit, die er ſich im Zimmer der Koͤniginn 
Mutter gegen Guſtav Adolph erlaubte, wurde, wie 
man ſagt, von dieſem feurigen Juͤngling mit einer 
Ohrfeige geahndet, die, obgieich im Augenblick bereut 
und durch die vollſtaͤndigſte Genugthuung gebuͤßt, in 
dem rachgierigen Gemuͤth des Herzogs den Grund zu 
einer unverſoͤhnlichen Feindſchaft legte, Franz Albert 
trat in der Folge in kaiſerliche Dienſte, wo er ein Re— 
giment anzufuͤhren bekam, mit dem Herzog von Fried— 
land in die engſte Verbindung trat, und ſich zu einer 
heimlichen Unterhandlung am Saͤchſiſchen Hofe gebraus 
chen ließ, die ſeinem Rang wenig Ehre machte. Ohne 
eine erhebliche Urſache davon angeben zu koͤnnen, ver⸗ 
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laͤßt er unvermuthet die Oſterreichiſchen Fahnen, und 
erſcheint zu Nuͤrnberg im Lager des Koͤnigs, ihm ſei— 
ne Dienſte als Volontair anzubiethen. Durch feinen 
Eifer für die proteſtautiſche Sache und ein zuvorkom— 
mendes einſchmeichelndes Betragen gewinnt er des Koͤ— 
nigs Herz, der, von Cxenſtierna vergeblich gewarnt, 
ſeine Gunſt und Freundſchaft an den verdaͤchtigen An— 
koͤmmling verſchwendet. Bald darauf kommt es bey 
Luͤtzen zur Schlacht, in welcher Franz Albert dem Mo— 
narchen wie ein boͤſer Daͤmon beſtaͤndig zur Seite bleibt, 
und erſt nachdem der Koͤnig ſchon gefallen iſt, von ihm 
ſcheidet. Mitten unter den Kugeln der Feinde bleibt 
er unverletzt, weil er eine gruͤne Binde, die Farbe der 
Kaiſerlichen, um den Leib traͤgt. Er iſt der erſte, der 
dem Herzog von Friedland, ſeinem Freunde, den 
Fall des Koͤnigs hinterbringt. Er vertauſcht gleich nach 
dieſer Schlacht die Schwediſchen Dienſte mit den Saͤch— 
ſiſchen, und, bey der Ermordung Wallenſteins, als 
ein Mitſchuldiger dieſes Generals eingezogen, entgeht 
er nur durch Abſchwoͤrung ſeines Glaubens dem Schwer— 
te des Nachrichters. Endlich erſcheint er aufs neue als. 
Befehlshaber einer kaiſerlichen Armee in Schleſien, 
und ſtirbt vor Schweidnitz an empfangenen Wunden. 
Es erfordert wirklich einige Selbſtuͤberwindung, fi. 
der Unſchuld eines Menſchen anzunehmen, der einen 
Lebenslauf, wie dieſen, gelebt hat; aber wenn die 
moraliſche und phyſiſche Moͤglichkeit einer fo verab— 
ſcheuungswerthen That auch noch ſo ſehr aus den an— 
geführten Gründen erhellte, fo zeigt ſchon der erſte 
Blick, daß ſie auf die wirkliche Begehung derſelben 
keinen rechtmaͤßigen Schluß erlauben. Es iſt bekannt, 
daß Guſtav Adolph, wie der gemeinſte Soldat in ſei— 
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nem Heer, ſich der Gefahr bloß ſtellte, und wo Tau: 
ſende fielen, konnte auch er ſeinen Untergang finden. 
Wie er ihn fand, bleibt in undurchdringliches Dun— 
kel verhuͤllt; aber mehr als irgend wo gilt hier die Ma- 
xime, da wo der natuͤrliche Lauf der Dinge zu einem 
vollkommnen Erklaͤrungsgrund hinreicht, die Wuͤrde 
der menſchlichen Natur durch keine moraliſche Beſchul— 
digung zu entehren. 

Aber durch welche Hand er auch mag gefallen ſeyn, 
ſo muß uns dieſes außerordentliche Schickſal als eine 
That der großen Natur erſcheinen. Die Geſchich— 
te, ſo oft nur auf das freudenloſe Geſchaͤft einge— 
ſchraͤnkt, das einfoͤrmige Spiel der menſchlichen Leiden- 
ſchaft aus einander zu legen, ſieht ſich zuweilen durch 
Erſcheinungen belohnt, die gleich einem kuͤhnen Griff 
aus den Wolken in das berechnete Uhrwerk der menſch- 
lichen Unternehmungen fallen, und den nachdenkenden 
Geiſt auf eine hoͤhere Ordnung der Dinge verweiſen. 
So ergreift uns Guſtav Adolphs ſchnelle Verſchwin— 
dung vom Schauplatz, die das ganze Spiel des po— 
litiſchen Uhrwerks mit einem Mahl hemmt, und alle 
Berechnungen der menſchlichen Klugheit vereitelt. Ge— 
ſtern noch der belebende Geiſt, der große und einzige 
Beweger ſeiner Schoͤpfung — heute in ſeinem Adler— 
flüge unerbittlich dahingeſtuͤrzt, berausgeriſſen aus ei— 
ner Welt von Entwuͤrfen, von der reifenden Saat 
ſeiner Hoffnungen ungeſtuͤm abgerufen, laͤßt er ſeine 
verwaiſte Partey troſtlos hinter ſich, und in Truͤm— 
mern fällt der ſtolze Bau ſeiner vergaͤnglichen Groͤße. 
Schwer entwoͤhnt ſich die proteſtantiſche Welt von den 
Hoffnungen, die fie auf dieſen unuͤberwindlichen. Anz 
führer ſetzte, und mit ihm fuͤrchtet ſie ihr ganzes vo- 
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riges Gluͤck zu begraben. Aber es war nicht mehr der. 
Wohlthaͤter Deutſchlands, der bey Luͤtzen ſank. Die 
wohlthaͤtige Haͤlfte feiner Laufbahn hatte Guſtav Adolph 
geendigt, und der groͤßte Dienſt, den er der Freyheit 
des Deutſchen Reichs noch erzeigen kann, iſt — zu 
ſterben. Die alles verſchlingende Macht des Einzigen 
zerfällt, und Viele verſuchen ihre Kräfte; der zwey— 
deutige Beyſtand eines uͤbermaͤchtigen Beſchuͤtzers macht 
der ruͤhmlichern Selbſthuͤlfe der Staͤnde Platz, und 
vorher nur die Werkzeuge zu Seiner Vergrößerung, 
fangen ſie erſt jetzt an, fuͤr ſich ſelbſt zu arbeiten. In 
ihrem eigenen Muthe ſuchen fie nunmehr die Rettungs- 
mittel auf, die von der Hand des Maͤchtigen ohne Ge— 
fahr nicht empfangen werden, und die Schwediſche 
Macht, außer Stand geſetzt, in eine Unterdruͤckerinn 
aus zuarten, tritt in die beſcheidenen Graͤnzen einer 
Alliirten zuruͤck. 

f Unverkennbar ſtrebte der Ehrgeitz des Schwedi— 
ſchen Monarchen nach einer Gewalt in Deutſchland, 
die mit der Freyheit der Stände unvereinbar war, und. 
nach einer bleibenden Beſitzung im Mittelpuncte dieſes 
Reiches. Sein Ziel war der Kaiſerthron; und dieſe 
Wuͤrde, durch ſeine Macht unterſtuͤtzt und geltend ge— 
macht durch ſeine Thaͤtigkeit, war in ſeiner Hand 
einem weit groͤßern Mißbrauch ausgeſetzt, als man 
von dem Oſterreichiſchen Geſchlechte zu befürchten hat- 
te. Geboren im Ausland, in den Maximen der Al— 
leinherrſchaft auferzogen, und aus frommer Schwaͤr— 
merey ein abgeſagter Feind der Papiſten, war er nicht 
wohl geſchickt, das Heiligthum Deutſcher Verfaſſung 
zu bewahren, und vor der Freyheit der Stände Ach⸗ 
tung zu tragen. Die anſtoͤßige Huldigung, welche, 
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außer mehrern andern Staͤdten, die Reichsſtadt Augs⸗ 
burg der Schwediſchen Krone zu leiſten vermocht 
wurde, zeigte weniger den Beſchuͤtzer des Reichs als 
den Eroberer; und dieſe Stadt, ſtolzer auf den Titel 
einer Koͤnigsſtadt, als auf den ruͤhmlichern Vorzug 
der Reichsfreyheit, ſchmeichelte ſich ſchon im voraus, 
der Sitz ſeines neuen Reichs zu werden. Seine nicht 
genug verhehlten Abſichten auf das Erzſtift Mainz, 
welches er anfangs dem Churprinzen von Branden⸗ 
burg, als Mitgift ſeiner Tochter Chriſtina, und nach- 
her feinem Kanzler und Freund Oxenſtierna beſtimm— 
te, legte deutlich an den Tag, wie viel er ſich gegen 
die Verfaſſung des Reichs zu erlauben fähig war. Die 
mit ihm verbundenen proteſtantiſchen Fuͤrſten machten 
Anſpruͤche an ſeine Dankbarkeit, die nicht anders, als 
auf Unkoſten ihrer Mitſtaͤnde, und beſonders der uns 
mittelbaren geiſtlichen Stifter, zu befriedigen waren; 
und vielleicht war der Entwurf ſchon gemacht, die er 
oberten Provinzen, nach Art jener alten barbariſchen 
Horden, die das alte Roͤmerreich uͤberſchwemmten, 
unter ſeine Deutſchen und Schwediſchen Kriegsgenoſſen, 
wie einen gemeinſchaftlichen Raub zu vertheilen. In 
ſeinem Betragen gegen den Pfalzgrafen Friedrich ver— 
laͤugnete er ganz die Großmuth des Helden, und den 
heiligen Charakter eines Beſchuͤtzers. Die Pfalz war 
in ſeinen Haͤnden, und die Pflichten ſowohl der Ge— 
rechtigkeit als der Ehre forderten ihn auf, dieſe den 
Spaniern entriſſene Provinz ihrem rechtmaͤßigen Eis 
genthuͤmer in vollkommenem Stande zuruͤck zu geben. 
Aber durch eine Spitzfindigkeit, die eines großen Mans 
nes nicht wuͤrdig iſt, und den ehrwuͤrdigen Nahmen 
eines Vertheidigers der Unterdruͤckten ſchaͤndet, wußte 


er dieſer Verbindlichkeit zu entſchluͤpfen. Er betrachtete 
die Pfalz als eine Eroberung, die aus Feindeshaͤnden 
an ihn gekommen ſey, und glaubte daraus ein Recht 
abzuleiten, nach Willkuͤhr daruͤber zu verfuͤgen. Aus 
Gnade alſo, und nicht aus Pflichtgefuͤhl, trat er ſie 
dem Pfalzgrafen ab, und zwar als ein Lehen der Schwe— 
diſchen Krone, unter Bedingungen, die den Werth 
derſelben um die Haͤlfte verringerten, und dieſen Fuͤr— 
ſten zu einem veraͤchtlichen Vaſallen Schwedens her— 
abſetzten. Eine dieſer Bedingungen, welche dem Pfalzgra— 
fen vorſchreibt: „nach geendigtem Kriege einen Theil 
der Schwediſchen Kriegsmacht, dem Beyſpiel der uͤbri— 
gen Fuͤrſten gemäß, unterhalten zu helfen,“ läßt uns 
einen ziemlich hellen Blick in das Schickſal thun, wel— 
ches Deutſchland bey fortdauerndem Gluͤck des Koͤnigs 
erwartete. Sein ſchneller Abſchied von der Welt ſicher— 
te dem Deutſchen Reiche die Freyheit, und ihm ſelbſt 
ſeinen ſchoͤnſten Ruhm, wenn er ihm nicht gar die 
Kraͤnkung erſparte, ſeine eigenen Bundesgenoſſen ge— 
gen i ihn gewaffnet zu ſehen, und alle Fruͤchte ſeiner 
Siege in einem nachtheiligen Frieden zu verlieren. 
Schon neigte ſich Sachſen zum Abfall von feiner Par— 
tey; Daͤnemark betrachtete ſeine Groͤße mit Unruh 
und Neide; und ſelbſt Frankreich, ſein wichtigſter Al— 
lürter, aufgeſchreckt durch das furchtbare Wachsthum 
ſeiner Macht, und durch den ſtolzeren Ton, den er fuͤhr— 
te, ſah ſich ſchon damahls, als er den Lechſtrom pajs 
ſirte, nach fremden Buͤndniſſen um, den ſieghaften Lauf 
des Gothen zu hemmen, und das Gleichgewicht der 
Macht in Europa wieder herzuſtellen. 
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Das ſchwache Band der Eintracht, wodurch Guſtar 
Adolph die proteſtantiſchen Glieder des Reichs muͤh— 
ſam zuſammenhielt, zerriß mit feinem Tode; die Ver- 
bundenen traten in ihre vorige Freyheit zuruͤck, oder 
ſie mußten ſich in einem neuen Bunde verknuͤpfen. 
Durch das erſte verloren ſie alle Vortheile, welche ſie 
mit ſo vielem Blut errungen hatten, und ſetzten ſich 
der unvermeidlichen Gefahr aus, der Raub eines Fein— 
des zu werden, dem ſie durch ihre Vereinigung allein 
gewachſen und uͤberlegen geweſen waren. Einzeln 
konnte es weder Schweden, noch irgend ein Reichsſtand 
mit der Ligue und dem Kaiſer aufnehmen, und bey 
einem Frieden, den man unter ſolchen Umſtaͤnden 
fuchte, wilde man gezwungen geweſen ſeyn, von dem 
Feinde Geſetze zu empfangen. Vereinigung war alſo 
die gleich nothwendige Bedingung, ſowohl um einen 
Frieden zu ſchließen, als um den Krieg fortzuſetzen. 
Aber ein Frieden, in der gegenwaͤrtigen Lage geſucht, 
konnte nicht wohl anders als zum Nachtheil der ver— 
bundenen Maͤchte geſchloſſen werden. Mit dem Tode 
Guſtav Adolphs ſchoͤpfte der Feind neue Hoffnung, 


und wie nachtheilig auch feine Lage nach dem Treffen 
bey Luͤtzen ſeyn mochte, ſo war dieſer Tod ſeines ge— 
faͤhrlichſten Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit 
fuͤr die Verbundenen, und eine zu gluͤckliche fuͤr den 
Kaiſer, um ihn nicht zu den glaͤnzendſten Erwartun— 
gen zu berechtigen, und zu Fortſetzung des Kriegs 
einzuladen. Die Trennung unter den Alliirten mußte, 
für den Augenblick wenigſtens, die unvermeidliche Fol- 
ge deſſelben ſeyn; und wie viel gewann der Kaiſer, 
gewann die Ligue bey einer ſolchen Trennung der Fein— 
de! So große Vortheile, als ihm die jetzige Wen— 
dung der Dinge verſprach, konnte er alſo nicht wohl 
fuͤr einen Frieden aufopfern, bey dem Er nicht das 
Meiſte gewann; und einen ſolchen Frieden konnten 
die Verbundenen nicht zu ſchließen wuͤnſchen. Der na— 
tuͤrlichſte Schluß fiel alſo auf Fortſetzung des Krieges, 
ſo wie Vereinigung fuͤr das unentbehrlichſte Mittel 
dazu erkannt wurde. 

Aber wie dieſe Vereinigung erneuern, und wo 
zu Fortſetzung des Krieges die Kraͤfte hernehmen? 
Nicht die Macht des Schwediſchen Reiches, nur der 
Geiſt und das perſoͤnliche Anſehen ſeines verſtorbenen 
Beherrſchers hatten ihm den überwiegenden Finfluß 
in Deutſchland und eine ſo große Herrſchaft uͤber die 
Gemuͤther erworben; und auch ihm war es erſt nach 
unendlichen Schwierigkeiten gelungen, ein ſchwaches 
und unſicheres Band der Vereinigung unter den Staͤn— 
den zu knuͤpfen. Mit ihm verſchwand alles, was nur 
durch ihn, durch ſeine perſoͤnlichen Eigenſchaften, 
moͤglich geworden, und die Verbindlichkeit der Staͤnde 
hoͤrte zugleich mit den Hoffnungen auf, auf die ſie 
gegründet worden war. Mehrere unter den Staͤnden— 
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werfen ungeduldig das Joch ab, das ſie nicht ohne 
Widerwillen trugen; andre eilen, ſich ſelbſt des Ru: 
ders zu bemaͤchtigen, das ſie ungern genug in Guſtavs 
Haͤnden geſehen, aber nicht Macht gehabt hatten, ihm 
bey ſeinen Lebzeiten ſtreitig zu machen. Andre werden 
von dem Kaiſer durch verfuͤhreriſche Verſprechungen 
in Verſuchung gefuͤhrt, den allgemeinen Bund zu 
verlaſſen; andre, von den Drangſalen des vierzehn— 
jaͤhrigen Krieges zu Boden gedruͤckt, ſehnen ſich klein— 
muͤthig nach einem, wenn auch verderblichen Frieden. 
Die Anfuͤhrer der Armeen, zum Theil Deutſche Fuͤr— 
ſten, erkennen kein gemeinſchaftliches Oberhaupt, und 
keiner will ſich erniedrigen, von dem andern Befehle 
zu empfangen. Die Eintracht verſchwindet aus dem 
Kabinet und aus dem Felde, und das gemeine Weſen 
iſt in Gefahr, durch dieſen Geiſt der Trennung ins 
Verderben zu ſinken. 

Guſtav hatte dem Schwediſchen Reiche keinen 
maͤnnlichen Nachfolger hinterlaſſen; ſeine ſechsjaͤhrige 
Tochter Chriſtina war die natuͤrliche Erbinn ſeines 
Throns. Die unvermeidlichen Gebrechen einer vor— 
mundſchaftlichen Regierung vertrugen ſich mit dem 
Nachdruck und der Entſchloſſenheit nicht gut, welche 
Schweden in dieſem mißlichen Zeitlaufe zeigen ſollte. 
Guſtav Adolphs hochfliegender Geiſt hatte dieſem ſchwa— 
chen und unberuͤhmten Staat unter den Maͤchten von 
Europa einen Platz angewieſen, den er ohne das 
Gluͤck und den Geiſt ſeines Urhebers nicht wohl be— 
haupten, und von dem er doch ohne das ſchimpflichſte 
Geſtaͤndniß der Ohnmacht nicht mehr herabſteigen 
konnte. Wenn gleich der Deutſche Krieg groͤßtentheils 
mit Deutſchlands Kraͤften beſtritten wurde, ſo druͤckte 
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doch ſchon der kleine Zuſchuß, welchen Schweden aus 
ſeinen eigenen Mitteln an Geld und Mannſchaft dazu 
gab, dieſes duͤrftige Koͤnigreich zu Boden, und der 
Landmann erlag unter den Laſten, die man auf ihn 
zu häufen gezwungen war. Die in Deutſchland ges 
machte Kriegsbeute bereicherte bloß Einzelne vom Adel 
und vom Soldatenſtand, und Schweden ſelbſt blieb 
arm wie zuvor. Eine Zeit lang zwar ſoͤhnte der Na— 
tionalruhm den geſchmeichelten Unterthan mit dieſen 
Bedruͤckungen aus, und man konnte die Abgaben, 
die man entrichtete, als ein Darlehn betrachten, das 
in der gluͤcklichen Hand Guſtavs Adolphs herrliche 
Zinſen trug, und von dieſem dankbaren Monarchen 
nach einem glorreichen Frieden mit Wucher erſtattet 
werden wuͤrde. Aber dieſe Hoffnung verſchwand mit 
dem Tode des Koͤnigs, und das getaͤuſchte Volk for— 
derte nun mit furchtbarer Einhelligkeit Erleichterung 
von ſeinen Laſten. 

Aber der Geiſt Guftan Adolphs ruhte noch auf 
den Maͤnnern, denen er die Verwaltung des Reichs 
anvertraute. Wie ſchrecklich auch die Poſt von ſeinem 
Tode ſie uͤberraſchte, ſo beugte ſie doch ihren maͤnn— 
lichen Muth nicht, und der Geiſt des alten Roms un— 
ter Brennus und Hannibal beſeelt dieſe edle Verſamm— 
lung. Je theurer der Preis war, womit man die er— 
rungenen Vortheile erkauft hatte, deſto weniger konn— 
te man ſich entſchließen, ihnen freywillig zu entſagen; 
nicht umſonſt will man einen Koͤnig eingebuͤßt haben. 
Der Schwediſche Reichsrath, gezwungen, zwiſchen 
den Drangſalen eines zweifelhaften erſchoͤpfenden Kriegs, 
und einem nuͤtzlichen aber ſchimpflichen Frieden zu 
wählen, ergreift muthig die Partey der Gefahr mad 
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der Ehre, und mit angenehmen Erſtaunen ſieht man 
dieſen ehrwuͤrdigen Senat ſich mit der ganzen Ruͤſtig— 
keit eines Juͤnglings erheben. Von innen und außen 
mit wachſamen Feinden umgeben, und an allen Graͤn— 
zen des Reichs von Gefahren umſtuͤrmt, waffnet er 
ſich gegen alle mit ſo viel Klugheit als Heldenmuth, 
und arbeitet an Erweiterung des Reichs, waͤhrend 
daß er Muͤhe hat, die Exiſtenz deſſelben zu behaupten. 

Das Ableben des Königs und die Minderjährige 
keit ſeiner Tochter Chriſtina, erweckte aufs neue die 
alten Anſpruͤche Pohlens auf den Schwediſchen Thron, 
und Koͤnig Ladislaus, Sigismunds Sohn, ſparte die 
Unterhandlungen nicht, ſich eine Partey in dieſem 
Reiche zu erwerben. Die Regenten verlieren aus die— 
ſem Grunde keinen Augenblick, die ſechsjaͤhrige Koͤni— 
ginn in Stockholm als Beherrſcherinn auszurufen, und 
die vormundſchaftliche Verwaltung anzuordnen. Alle 
Beamte des Reichs werden angehalten, der neuen 
Fuͤrſtinn zu huldigen, aller Briefwechſel nach Pohlen 
gehemmt, und die Placate der vorhergehenden Koͤni⸗ 
ge gegen die Sigismundiſchen Erben durch eine feyer— 
liche Acte bekraͤftigt. Die Freundſchaft mit dem Czar 
von Moskau wird mit Vorſicht erneuert, um durch 
die Waffen dieſes Fuͤrſten das feindſelige Pohlen deſto 
beſſer im Zaum zu halten. Die Eiferſucht Daͤne— 
marks hatte der Tod Guſtav Adolphs gebrochen, und 
die Beſorgniſſe weggeraͤumt, welche dem guten Ver— 
nehmen zwiſchen dieſen beyden Nachbarn im Wege 
ſtanden. Die Bemuͤhungen der Feinde, Chriſtian den 
Vierten gegen das Schwediſche Reich zu bewaffnen, 
fanden jetzt keinen Eingang mehr, und der lebhafte 
Wunſch, ſeinen Prinzen Ulrich mit der jungen Köni- 
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ginn zu vermaͤhlen, vereinigte ſich mit den Vorfchriften 
einer beſſeren Staatskunſt, ihn neutral zu erhalten. 
Zugleich kommen England, Holland und Frankreich 
dem Schwediſchen Reichsrath mit den erfreulichſten 
Verſicherungen ihrer fortdauernden Freundſchaft und 
Unterſtuͤtzung entgegen, und ermuntern ihn mit vers 
einigter Stimme zu lebhafter Fortſetzung eines ſo 
ruͤhmlich gefuͤhrten Krieges. So viel Urſache man in 
Frankreich gehabt hatte, ſich zu dem Tode des Schwe— 
diſchen Eroberers Gluͤck zu wuͤnſchen, ſo ſehr empfand 
man die Nothwendigkeit eines fortgeſetzten Buͤndniſ— 
ſes mit den Schweden. Ohne ſich ſelbſt der groͤßten 
Gefahr auszuſetzen, durfte man dieſe Macht in Deutſch— 
land nicht ſinken laſſen. Mangel an eigenen Kraͤften 
noͤthigte ſie entweder zu einem ſchnellen und nach— 
theiligen Frieden mit Oſterreich, und dann waren alle 
Bemühungen verloren, die man angewendet hatte, 
dieſe gefaͤhrliche Macht zu beſchraͤnken; oder Noth und 
Verzweiflung lehrten die Armeen in den Laͤndern der 
katholiſchen Reichsfuͤrſten die Mittel zu ihrem Unter— 
halt finden, und Frankreich wurde dann zum Verraͤ— 
ther an dieſen Staaten, die ſich ſeinem mächtigen 
Schutz unterworfen hatten. Der Fall Guſtav Adolphs, 
weit entfernt, die Verbindungen Frankreichs mit dem 
Schwediſchen Reiche zu vernichten, hatte ſie vielmehr 
für beyde Staaten nothwendiger und für Frankreich 
um vieles nuͤtzlicher gemacht. Jetzt erſt, nachdem ders 
jenige dahin war, der feine Hand über Deutſchland 
gehalten, und die Graͤnzen dieſes Reichs gegen die 
Franzoͤſiſche Raubſucht geſichert hatte, konnte es ſeine 
Entwuͤrfe auf das Elſaß ungehindert verfolgen, und 
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ben Deutſchen Proteſtanten feinen an um einen 
deſto hoͤheren Preis verkaufen. 

| Durch dieſe Allianzen geftärkt, 99 von in⸗ 
nen, von außen durch gute Graͤnzbeſatzungen und 
Flotten vertheidigt, blieben die Regenten keinen Au— 
genblick unſchluͤſſig, einen Krieg fortzufuͤhren, bey 
welchem Schweden wenig Eigenes zu verlieren, und 
wenn das Gluͤck ſeine Waffen kroͤnte, irgend eine 
Deutſche Provinz, ſey es als Koſtenerſatz oder als 
Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher in ſeinen Waſ— 
ſern wagte es nicht viel mehr, wenn ſeine Armeen 
aus Deutſchland herausgeſchlagen wurden, als wenn 
ſie ſich freywillig daraus zuruͤckzogen; und jenes war 
eben ſo ruͤhmlich, als dieſes entehrend war. Je mehr 
Herzhaftigkeit man zeigte, deſto mehr Vertrauen 
floͤßte man den Bundesgenoſſen, deſto mehr Achtung 
den Feinden ein, deſto guͤnſtigere Bedingungen waren 
bey einem Frieden zu erwarten. Faͤnde man ſich auch 
zu ſchwach, die weit ausſehenden Entwuͤrfe Guſtas 
zu vollfuͤhren, ſo war man doch ſeinem erhabenen Mu— 
ſter ſchuldig, das Außerſte zu thun, und keinem an— 
dern Hinderniß als der Nothwendigkeit zu weichen. 
Schade, daß die Triebfeder des Eigennutzes an die— 
ſem ruͤhmlichen Entſchluſſe zu viel Antheil hat, um 
ihn ohne Einſchraͤnkung bewundern zu koͤnnen! Des 
nen, welche von den Drangſalen des Kriegs fuͤr ſich 
ſelbſt nichts zu leiden hatten, ja ſich vielmehr dabey 
bereicherten, war es freylich ein Leichtes, fuͤr die 
Fortdauer deſſelben zu ſtimmen — denn endlich war 
es doch nur das Deutſche Reich, das den Krieg ber 
zahlte, und die Provinzen, auf die man ſich Rech— 
nung machte, waren mit den wenigen Truppen, die 
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man von jetzt an daran wendete, mit den Feldherren, 
die man an die Spitze der groͤßtentheils Deutſchen 
Armeen ſtellte, und mit der ehrenvollen Aufſicht uͤber 
den Gang der Waffen und Unterhandlungen wohlfeil 
genug erworben. 

Aber eben dieſe Aufſicht vertrug ſich nicht mit det 
Entlegenheit der Schwediſchen Regentſchaft von dem 
Schauplatze des Kriegs, und mit der Langſamkeit, welche 
die kollegialiſche Geſchaͤftsform nothwendig macht. Ei— 
nem einzigen vielumfaſſenden Kopfe mußte die Macht 
übertragen werden, in Deutſchland ſelbſt das Inte— 
reſſe des Schwediſchen Reichs zu beſorgen, und nach 
eigener Einſicht uͤber Krieg und Frieden, uͤber die noͤ— 
thigen Buͤndniſſe, wie uͤber die gemachten Erwerbun— 
gen zu verfügen. Mit dictatoriſcher Gewali, und mit 
dem ganzen Anſehen der Krone, die er repraͤſentirt, 
mußte dieſer wichtige Magiſtrat bekleidet ſeyn, um 
die Wuͤrde derſelben zu behaupten; um die gemein— 
ſchaftlichen Operationen in uͤbereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, um ſeinen Anordnungen Nachdruck zu geben, 
und ſo den Monarchen, dem er folgte, in jeder 
Ruͤckſicht zu erfegen. Ein folder Mann fand ſich in 
dem Reichskanzler Oxenſtierna, dem erſten Miniſter, 
und, was mehr ſagen well, dem Freunde des ver— 
ſtorbenen Koͤnigs, der, eingeweiht in alle Geheimniſſe 
ſeines Herrn, vertraut mit den Deutſchen Geſchaͤften, 
und aller Europaͤiſchen Staatsverhaͤltniſſe kundig, ohne 
Widerſpruch das tuͤchtigſte Werkzeug war, den Plan 
Guſtav Adolphs in feinem ganzen Umfange zu verfolgen. 

Oxenſtierna hatte eben eine Reiſe nach Ober— 
deutſchland angetreten, um die vier obern Kreiſe zu 
verſammeln, als ihn die Poſt von des Koͤnigs Tode 
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zu Hanau uͤberraſchte. Dieſer ſchreckliche Schlag, den 
das gefuͤhlvolle Herz des Freundes durchbohrte, raubte 
dem Staatsmann alle Beſinnungskraft; alles war 
ihm genommen, woran ſeine Seele hing. Schweden 
hatte nur einen König, Deutſchland nur einen Beſchuͤ— 
tzer, Oxenſtierna den Urheber ſeines Gluͤcks, den Freund 
ſeiner Seele, den Schoͤpfer ſeiner Ideale verloren. 
Aber, von dem allgemeinen Ungluͤck am haͤrteſten ges 
troffen, war Er auch der Erſte, der ſich aus eigner 
Kraft daruͤber erhob, ſo wie er der Einzige war, der 
es wieder gut machen konnte. Sein durchdringender 
Blick uͤberſah alle Hinderniſſe, welche fi) der Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe entgegen ſtellten, die Muth— 
loſigkeit der Staͤnde, die Intriguen der feindlichen 
Hoͤfe, die Trennung der Bundesgenoſſen, die Eifer— 
ſucht der Haͤupter, die Abneigung der Reichsfuͤrſten, 
ſich fremder Fuͤhrung zu unterwerfen. Aber eben dieſer 
tiefe Blick in die damahlige Lage der Dinge, der ihm 
die ganze Groͤße des Übels aufdeckte, zeigte ihm auch 
die Mittel, es zu beſiegen. Es kam darauf an, den 
geſunkenen Muth der ſchwaͤchern Reichsſtaͤnde aufzu— 
richten, den geheimen Machinationen der Feinde ent 
gegen zu wirken, die Eiferſucht der maͤchtigern Alliir— 
ten zu ſchonen, die befreundeten Maͤchte, Frankreich 
beſonders, zu thaͤtiger Huͤlfleiſtung zu ermuntern, 
vor allem aber die Truͤmmer des Deutſchen Bundes 
zu ſammeln, und die getrennten Kraͤfte der Partey 
durch ein enges dauerhaftes Band zu vereinigen. Die 
Beſtuͤrzung, in welche der Verluſt ihres Oberhauptes 
die Deutſchen Proteſtanten verſetzte, konnte ſie eben 
ſo gut zu einem feſtern Buͤndniſſe mit Schweden, als 
zu einem uͤbereilten Frieden mit dem Kaiſer antrei⸗ 
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ben, und nur von dem Betragen, das man beobach— 
tete, hing es ab, welche von dieſen beyden Wirkun— 
gen erfolgen ſollte. Verloren war alles, ſobald man 
Muthloſigkeit blicken ließ; nur die Zuverſicht, die man 
ſelbſt zeigte, konnte ein edles Selbſtvertrauen bey den 
Deutſchen entflammen. Alle Verſuche des Oſterreichi— 
ſchen Hofs, die letztern von der Schwediſchen Allianz 
abzuziehen, verfehlten ihren Zweck, ſobald man ih— 
nen die Augen uͤber ihren wahren Vortheil eroͤffnete, 
und ſie zu einem oͤffentlichen und foͤemlichen Bruch 
mit dem Kaiſer vermochte. | $ 

Freylich ging, ehe dieſe Maßregeln genommen, 
und die noͤthigen Puncte zwiſchen der Regierung und 
ihrem Miniſter berichtigt waren, eine koſtbare Zeit 
fuͤr die Wirkſamkeit der Schwediſchen Armee verloren, 
die von den Feinden aufs beſte benutzt wurde. Damahls 
ſtand es bey dem Kaiſer, die Schwediſche Macht in 
Deutſchland zu Grunde zu richten, wenn die weiſen 
Rathſchlaͤge des Herzogs von Friedland Eingang bey 
ihm gefunden haͤtten. Wallenſtein rieth ihm an, eine 
uneingeſchraͤnkte Amneſtie zu verkuͤndigen, und den 
proteſtantiſchen Staͤnden mit guͤnſtigen Bedingungen 
entgegen zu kommen. In dem erſten Schrecken, den 
Guſtav Adolphs Fall bey der ganzen Partey verbrei— 
tete, wuͤrde eine ſolche Erklaͤrung die entſchiedenſte 
Wirkung gethan, und die geſchmeidigeren Staͤnde zu 
den Fuͤßen des Kaiſers zuruͤckgefuͤhrt haben. Aber, 
durch den unerwarteten Gluͤcksfall verblendet, und von 
Spaniſchen Eingebungen bethoͤrt, erwartete er von 
den Waffen einen glaͤnzendern Ausſchlag, und, ans 
ſtatt den Mediationsvorſchlaͤgen Gehör zu ſchenken, 
eilte er ſeine Macht zu vermehren. Spanien, durch 


era 158 c νι 


den Zehenten der geiſtlichen Guͤter bereichert, den der 
Papſt ihm bewilligte, unterſtuͤtzte ihn mit betraͤchtli— 
chen Porſchuͤſſen, unterhandelte fuͤr ihn an dem Saͤch— 
ſiſchen Hofe, und ließ in Italien eilfertig Truppen 
werben, die in Deutſchland gebraucht werden ſollten. 
Auch der Churfuͤrſt von Bayern verſtaͤrkte feine Kriegs 
macht betraͤchtlich, und dem Herzog von Lothringen 
erlaubte fein unruhiger Geiſt nicht, bey dieſer gluͤck— 
lichen Wendung des Schickſals ſich muͤßig zu verhalten. 
Aber indem der Feind ſich fo geſchoͤftig bewies, den 
Unfall der Schweden zu benutzen, verſaͤumte Oxen— 
ſtierna nichts, die ſchlimmen Folgen deſſelben zu vers 
eiteln. | 

Weniger bange vor dem oͤffentlichen Feind, als 
vor der Eiferſucht befreundeter Maͤchte verließ er das 
obere Deutſchland, deſſen er ſich durch die gemachten 
Eroberungen und Allianzen verſichert hielt, und machte 
ſich in Perſon auf den Weg, die Stände von Nieder- 
deutſchland von einem voͤlligen Abfall, oder einer Pri— 
vatverbindung unter ſich ſelbſt, die fuͤr Schweden nicht 
viel weniger ſchlimm war, zuruͤckzuhalten. Durch die 
Anmaßlichkeit beleidigt, mit der ſich der Kanzler die 
Fuͤhrung der Geſchaͤfte zueignete, und im Innerſten 
empoͤrt von dem Gedanken, von einem Schwediſchen 
Edelmann Vorſchriften anzunehmen, arbeitete der 
Churfuͤrſt von Sachſen aufs neue an einer gefaͤhrli— 
chen Abſonderung von den Schweden, und die Frage 
war bloß, ob man ſich völlig mit dem Kaiſer verglei— 
chen, oder ſich zum Haupte der Proteſtanten aufwer⸗ 
fen, und mit ihnen eine dritte Partey in Deutſchland 
errichten ſollte. Ahnliche Geſinnungen hegte der Her— 
zog Ulrich von Braunſchweig, und er legte fie laut 
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genug an den Tag, indem er den Schweden die Wer— 
bungen in feinem Land unterſagte, und die Nieder— 
ſaͤchſiſchen Stände nach Luͤneburg einlud, ein Vuͤnd— 
niß unter ihnen zu ſtiften. Der Churfuͤrſt von Bran— 
denburg allein, über den Einfluß neidiſch, den Chur— 
ſachſen in Niederdeutſchland gewinnen ſollte, zeigte 
einigen Eifer fuͤr das Intereſſe der Schwediſchen Krone, 
die er ſchon auf dem Haupte ſeines Sohns zu erbli— 
cken glaubte. Oxenſtierna fand zwar die ehrenvollſte 
Aufnahme am Hofe Johann Georgs; aber ſchwan— 
kende Zuſagen von fortdauernder Freundſchaft waren 
alles, was er, der perſoͤnlichen Verwendung Chur— 
brandenburgs ungeachtet, von dieſem Fuͤrſten erhalten 
konnte. Gluͤcklicher war er bey dem Herzog von Braun— 
ſchweig, gegen den er ſich eine kuͤhnere Sprache er— 
laubte. Schweden hatte damahls das Erzſtift Mag— 
deburg im Beſitz, deſſen Biſchof die Befugniß hatte, 
den Niederſaͤchſiſchen Kreis zu verſammeln. Der Kanz— 
ler behauptete das Recht ſeiner Krone, und durch die— 
ſes gluͤckliche Machtwort vereitelte er fuͤr dieß Mahl 
dieſe bedenkliche Verſammlung. Aber die allgemeine 
Proteſtantenverbindung, der Hauptzweck feiner gegen 
wärtigen Reiſe und aller kuͤnftigen Bemühungen , 
mißlang ihm fuͤr jetzt und fuͤr immer, und er mußte 
ſich mit einzelnen unſichern Buͤndniſſen in den Saͤch— 
ſiſchen Kreiſen, und mit der ſchwaͤchern FR des 
obern Deutſchlands begnuͤgen. 

Weil die Bayern an der Donau zu maͤchtig wa— 
ren, ſo verlegte man die Zuſammenkunft der vier 
obern Kreiſe, die zu Ulm hatte vor ſich gehen ſollen, 
nach Heilbronn, wo uͤber zwoͤlf Reichsſtaͤdte, und 
eine glaͤnzende Menge von Doctoren, Grafen und 
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Fuͤrſten ſich einkanden. Auch die auswärtigen Mächte, 
Frankreich, England und Holland beſchickten dieſen 
Convent, und Oxenſtierna erſchien auf demſelben mit 
dem ganzen Pompe der Krone, deren Majeſtaͤt er be— 
haupten ſollte. Er ſelbſt fuͤhrte das Wort, und der 
Gang der Berathſchlagungen wurde durch ſeine Vor— 
traͤge geleitet. Nachdem er von allen verfummelten 
Ständen die Verſicherung einer unerſchuͤtterlichen Treue, 
Beharrlichkeit und Eintracht erhalten, verlangte er 
von ihnen, daß ſie den Kaiſer und die Ligue foͤrmlich 
und feyerlich als Feinde erklaͤren ſollten. Aber ſo viel 
den Schweden daran gelegen war, das üble Verneh— 
men zwiſchen dem Kaiſer und den Staͤnden zu einem. 
foͤrmlichen Bruch zu erweitern, ſo wenig Luſt bezeig— 
ten die Staͤnde, ſich durch dieſen entſcheidenden Schritt 
alle Moͤglichkeit einer Ausſoͤhnung abzuſchneiden, und 
eben dadurch den Schweden ihr ganzes Schickſal in 
die Hände zu geben. Sie fanden, daß eine foͤrmliche 
Kriegserklaͤrung, da die That ſelbſt ſpreche, unnuͤtz 
und uͤberfluͤſſig ſey, und ihr ſtandhafter Widerſtand 
brachte den Kanzler zum Schweigen. Heftigere Kaͤm— 
pfe erregte der dritte und vornehmſte Punct der Be— 
rathſchlagungen, durch welchen die Mittel zu Fortſe— 
nung des Kriegs, und die Beytraͤge der Stände zu 
Unterhaltung der Armeen beſtimmt werden ſollten. 
Oxenſtierna's Maxime, von den allgemeinen Laſten 
ſo viel als moͤglich war, auf die Staͤnde zu waͤlzen, 
vertrug ſich nicht mit dem Grundſatz der Staͤnde, ſo 
wenig als moͤglich zu geben. Hier erfuhr der Schwe— 
diſche Kanzler, was dreyßig Kaiſer vor ihm mit herber 
Wahrheit empfunden „daß unter allen mißlichen Un⸗ 
ternehmungen die allermißlichſte ſey, von den Deuts 
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ſchen Geld zu erheben. Anſtatt ihm die noͤthigen 
Summen fuͤr die neu zu errichtenden Armeen zu be— 
willigen, zaͤhlte man ihm mit beredter Zunge alles 
Unheil auf, welches die ſchon vorhandenen angerichtet, 
und forderte Erleichterung von den vorigen Laſten, 
wo man ſich neuen unterziehen ſollte. Die uͤble Laune, 
in welche die Geldforderung des Kanzlers die Staͤnde 
verſetzt hatte, bruͤtete tauſend Beſchwerden aus, und 
die Ausſchweifungen der Truppen bey Durchmaͤrſchen 
und Quartieren wurden mit ſchauderhafter Wahrheit 
gezeichnet. N 
Oxenſtierna hatte im Dienſt von zwey unum— 
ſchraͤnkten Fuͤrſten wenig Gelegenheit gehabt, ſich an 
die Foͤrmlichkeiten und den bedaͤchtlichen Gang repu— 
blikaniſcher Verhandlungen zu gewoͤhnen, und ſeine 
Geduld am Widerſpruch zu uͤben. Fertig zum Han— 
deln, ſobald ihm die Nothwendigkeit einleuchtete, und 
eiſern in ſeinem Entſchluß, ſobald er ihn ein Mahl 
gefaßt hatte, begriff er die Inconſequenz der mehre— 
ſten Menſchen nicht, den Zweck zu begehren und die 
Mittel zu haſſen. Durchfahrend und heftig von Na- 
tur, war er es bey dieſer Gelegenheit noch aus Grund— 
ſatz; denn jetzt kam alles darauf an, durch eine feſte 
zuverſichtliche Sprache die Ohnmacht des Schwediſchen 
Reichs zu bedecken, und durch den angenommenen 
Ton des Gebiethers wirklich Gebiether zu werden. 
Kein Wunder alſo, wenn er bey ſolchen Geſinnungen 
unter Deutſchen Doctoren und Staͤnden ganz und 
gar nicht in feiner Sphäre war, und durch die Um— 
ſtaͤndlichkeit, welche den Charakter der Deutſchen in 
allen ihren oͤffentlichen Verhandlungen ausmacht, zur 
Verzweiflung gebracht wurde. Ohne Schonung gegen 
Schillers 30jähr. Krieg. 2. Bd. L 
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eine Sitte, nach der ſich auch die maͤchtigſten Kaiſer 
hatten bequemen muͤſſen, verwarf er alle ſchriftliche 
Deliberationen, welche der Deutſchen Langſamkeit ſo 
zutraͤglich waren; er begriff nicht, wie man zehen 
Tage uͤber einen Punct ſich beſprechen konnte, der 
ihm ſchon durch den bloßen Vortrag ſo gut als abge⸗ 
than war. So hart er aber auch die Stände behan— 
delte, ſo gefaͤllig und bereitwillig fand er ſie, ihm 
feine vierte Motion, die ihn ſelbſt betraf, zu bes 
willigen. Als er auf die Nothwendigkeit kam, dem 
errichteten Bund einen Vorſteher und Director zu 
geben, ſprach man Schweden einſtimmig dieſe Ehre 
zu, und erſuchte ihn unterthänig, der gemeinen 
Sache mit ſeinem erleuchteten Verſtande zu dienen, 
und die Laſt der Oberaufſicht auf ſeine Schultern 
zu nehmen. Um ſich aber doch gegen einen Mißbrauch 
der großen Gewalt, die man durch dieſe Beſtallung 
in ſeine Haͤnde gab, zu verwahren, ſetzte man ihm, 
nicht ohne Franzoͤſiſchen Einfluß, unter dem Nahmen 
von Gehuͤlfen, eine beſtimmte Anzahl von Aufſe⸗ 
bern an die Seite, die die Caſſe des Bundes ver- 
walten, und uͤber die Werbungen, Durchzuͤge und 
Einquartierung der Truppen mitzuſprechen haben folle 
ten. Oxenſtierna wehrte ſich lebhaft gegen dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung feiner Macht, wodurch man ihm die Aus⸗ 
führung jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß fordern⸗ 
den, Entwurfes erſchwerte, und errang ſich endlich 
mit Muͤhe die Freyheit, in Kriegsſachen ſeiner eige⸗ 
nen Einſicht zu folgen. Endlich beruͤhrte der Kanzler 
auch den kitzlichen Punct der Entſchaͤdigung, welche 
ſich Schweden nach geendigtem Kriege von der Dank⸗ 
barkeit ſeiner Alliirten zu verſprechen haͤtte, und er 
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ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, auf Pommern ans 
gewieſen zu werden, worauf das Hauptaugenmerk 
Schwedens gerichtet war, und von den Ständen die 
Verſicherung ihres kraͤftigen Beyſtands zu Erwerbung 
dieſer Provinz zu erhalten. Aber es blieb bey einer 
allgemeinen und ſchwankenden Verſicherung, daß man 
einander bey einem kuͤnftigen Frieden nicht im Stich 
laſſen wuͤrde. Daß es nicht die Ehrfurcht fuͤr die Ver⸗ 
faſſung des Reiches war, was die Stände über dieſen 
Punct fo behuthſam machte, zeigte die Freygebigkeit, 
die man auf Unkoſten der heiligſten Reichsgeſetze ge⸗ 
gen den Kanzler beweiſen wollte. Wenig fehlte, daß 
man ihm nicht das Erzſtift Mainz, welches er ohne⸗ 
hin als Eroberung inne hatte, zur Belohnung anhoth, 
und nur mit Muͤhe hintertrieb der Franzoͤſiſche Ab⸗ 
geſandte dieſen eben ſo unpolitiſchen als entehrenden 
Schritt. Wie weit nun auch die Erfuͤllung hinter 
den Wuͤnſchen Oxenſtierna's zuruͤckblieb, ſo hatte er 
doch ſeinen vornehmſten Zweck, die Direction des 
Ganzen, fuͤr ſeine Krone und fuͤr ſich ſelbſt erreicht, 
das Band zwiſchen den Staͤnden der vier obern Kreiſe 
enger und feſter zuſammengezogen, und zu Unterhal⸗ 
tung der Kriegsmacht einen jahrlichen Begtrag von 
drittehalb Millionen Thalern errungen. 

So viel Nachgiebigkeit von Seiten der Staͤnde 
war von Seiten Schwedens einer Erkenntlichkeit 
werth. Wenige Wochen nach Guſtav Adolphs Tod 
hatte der Gram das ungluͤckliche Leben des Pfalzgra⸗ 
fen Friedrich geendigt, nachdem dieſer beklageuswerthe 
Fuͤrſt acht Monathe lang den Hofſtaat feines Beſchuͤ⸗ 
tzers vermehrt, und im Gefolge deſſelben den kleinen 
Überreſt feines Vermoͤgens verſchwendet hatte. End⸗ 
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lich üherte er ſich dem Ziele ſeiner Wuͤnſche, und 
eine freudigere Zukunft that ſich vor ihm auf, als 
der Tod ſeinen Beſchuͤtzer dahinraffte. Was er als das 
hoͤchſte Ungluͤck betrachtete, hatte die guͤnſtigſten Folgen 
für feinen Erben. Guſtav Adolph durfte ſich heraus: 
nehmen, mit der Zuruͤckgabe ſeiner Laͤnder zu zoͤgern, 
und dieſes Geſchenk mit druckenden Bedingungen zu 
beſchweren; Oxenſtierna, dem die Freundſchaft Eng— 
lands, Hollands und Brandenburgs, und die gute 
Meinung der reformirten Staͤnde uͤberhaupt ungleich 
wichtiger war, mußte die Pflicht der Gerechtigkeit be— 
folgen. Er uͤbergab daher auf eben dieſer Verſammlung zu 
Heilbronn ſowohl die ſchon eroberten als die noch zu ero— 
bernden Pfaͤlziſchen Lande den Nachkommen Friedrichs, 
Mannheim allein ausgenommen, welches bis zu gefchehes 
ner Koſtenerſtattung von den Schweden beſetzt bleiben 
ſollte. Der Kanzler ſchraͤnkte feine Gefaͤlligkeit nicht bloß 
auf das Pfaͤlziſche Haus ein; auch die andern alliir— 
ten Reiche fuͤrſten erhielten, wiewohl einige Zeit ſpaͤ— 
ter, Beweiſe von der Dankbarkeit Schwedens, wels 
che dieſer Krone eben ſo wenig von ihrem Eigenen 
koſteten. 

Die Pflicht der Unparteylichkett; die beiligſte des 
Geſchichtſchreibers, verbindet ihn zu einem Geſtaͤnd— 
niß, das den Verfechtern der Deutſchen Freyheit eben 
nicht ſehr zur Ehre gereicht. Wie viel ſich auch die 
proteſtantiſchen Fuͤrſten mit der Gerechtigkeit ihrer 
Sache und mit der Einigkeit ihres Eifers wußten, ſo 
waren es doch groͤßtentheils ſehr eigennuͤtzige Trieb— 
federn, aus denen ſie handelten; und die Begierde zu 
rauben hatte wenigſtens eben ſo viel Antheil an den 
angefangenen Feindſeligkeiten, als die Furcht ſich bes 
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raubt zu ſehen. Bald entdeckte Guſtav Adolph, daß 
er ſich von dieſer unreinen Triebfeder weit mehr, als 
von ihren patriotiſchen Empfindungen zu verſprechen 
habe, und er unterließ nicht, ſie zu benutzen. Jeder 
der mit ihm verbundenen Fuͤrſten erhielt von ihm die 
Zuſicherung irgend einer dem Feinde ſchon entriſſenen 
oder noch zu entreißenden Beſitzung, und nur der Tod 
hinderte ihn, ſeine Zuſagen wahr zu machen. Was 
dem König die Klugheit rieth, geboth die Nothwen⸗ 
digkeit ſeinem Nachfolger; und wenn dieſem daran ge— 
legen war, den Krieg zu verlaͤngern, ſo mußte er die 
Beute mit den verbundenen Fuͤrſten theilen, und ih— 
nen von der Verwirrung, die er zu naͤhren ſuchte, 
Portheile verſprechen. Und fo ſprach er dem Landgraf 
von Heſſen die Stifter Paderborn, Corbey, Muͤnſter 
und Fulda, dem Herzog Bernhard von Weimar die 
Fraͤnkiſchen Bisthuͤmer, dem Herzog von Wirtemberg 
die in ſeinem Lande gelegenen geiſtlichen Guͤter und 
Oſterreichiſchen Grafſchaften zu, alles unter dem Nah— 
men Schwediſcher Leden. Den Kanzler ſelbſt befremde— 
te dieſes widerſinnige, den Deutſchen ſo wenig Ehre 
bringende Schauſpiel, und kaum konnte er ſeine Ver— 
achtung verbergen. „Man lege es in unſerm Archiv 
nieder, ſagte er einesmahls, „zum ewigen Gedaͤcht— 
niß, daß ein Deutſcher Reichsfuͤrſt von einem Schwe— 
diſchen Edelmann ſo etwas begehrte, und daß der 
Schwediſche Edelmann dem Deutſchen Reichsfuͤrſten 
auf Deutſcher Erde fo etwas zutheilte.“ 

Nach ſo wohl getroffenen Anſtalten konnte man 
mit Ehren im Feld erſcheinen, und den Krieg mit 
friſcher Lebhaftigkeit erneuern. Bald nach dem Siege 
bey Lügen vereinigten ſich die Saͤchſiſchen und Luͤne⸗ 
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burgiſchen Truppen mit der Schwediſchen Hauptmacht, 
und die Kaiſerlichen werden in kurzer Zeit aus ganz 
Sachſen herausgetrieben. Nunmehr trennt ſich dieſe 
vereinigte Armee. Die Sachſen ruͤcken nach der Lau⸗ 
fig und Schleſien, um dort in Gemeinſchaft mit dem 
Grafen von Thurn gegen die Oſterreicher zu agiren; 
einen Theil der Schwediſchen Armee führt Herzog 
Bernhard nach Franken, den andern Herzog Georg 
von Braunſchweig nach Weſtphalen und Niederſachſen. 
Die Eroberungen am Lechſtrom und an der Do⸗ 

nau wurden, wahrend daß Guſtav Adolph den Zug 
nach Sachſen unternahm, von dem Pfalzgrafen von 
Birkenfeld und dem Schwediſchen General Banner 
gegen die Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, den 
ſiegreichen Fortſchritten der Letztern, die von der Kriegs- 
erfahrung und Tapferkeit des kaiſerlichen Generals 
von Altringer unterſtützt wurden, hinlaͤnglichen Wi⸗ 
derſtand zu thun, mußten fie den Schwediſchen Ge⸗ 
neral von Horn aus dem Elſaß zu Huͤlfe ruſen. Nach⸗ 
dem dieſer kriegserfahrne Feldherr die Staͤdte Ben⸗ 
feld, Schlettſtadt, Colmar und Hagenau der Schwe⸗ 
diſchen Herrſchaft unterworfen, uͤbergab er dem Rhein⸗ 
grafen Otto Ludwig die Vertheidigung derſelben, und 
eilte über den Rhein, um das Banneriſche Heer zu 
verſtaͤrken. Aber ungeachtet dieſes nunmehr ſechzehn⸗ 
tauſend Mann ſtark war, konnte es doch nicht ver⸗ 
hindern, daß der Feind nicht an der Schwaͤbiſchen 
Graͤnze feſten Fuß gewann, Kempten eroberte, und 
ſieben Regimenter aus Boͤhmen an ſich zog. Um die 
wichtigen Ufer des Lech und der Donau zu behaup— 
ten, entbloͤßte man das Elſaß, wo Rheingraf Otto 
Ludwig nach Horns Abzug Mühe gehabt hatte, ſich 
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gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheidigen. Auch 
er mußte mit ſeinen Truppen das Heer an der Donau 
verſtaͤrken; und da auch dieſer Succurs nicht hin— 
reichte, ſo forderte man den Herzog Bernhard von 
Weimar dringend auf, ſeine Waffen nach dieſer Ge⸗ 
gend zu kehren. 

Bernhard hatte ſich bald nach Eroͤffnung des 
Feldzugs im Jahre 1655 der Stadt und des ganzen 
Hochſtifts Bamberg bemaͤchtigt, und Wuͤrzburg ein 
ähnliches Schickſal zugedacht. Auf die Einladung Gu⸗ 
ſtav Horns ſetzte er ſich ungeſaͤumt in Marſch gegen 
die Donau, ſchlug unterwegs ein Bayriſches Heer un— 
ter Johann von Werth aus dem Felde, und verei⸗ 
nigte ſich bey Donauwerth mit den Schweden. Dieſe 
zahlreiche, von den trefflichſten Generalen befehligte 
Armee bedroht Bayern mit einem furchtbaren Einfall. 
Das ganze VBisthum Eichſtaͤdt wird uͤberſchwemmt, 
und Ingolſtadt ſelbſt verſpricht ein Verraͤther den 
Schweden in die Hände zu ſpielen. Altringers Thaͤ— 
tigkeit wird durch die ausdruͤckliche Vorſchrift des Hera 
zogs von Friedland gefeſſelt, und, von Boͤhmen aus 
ohne Huͤlfe gelaſſen, kann er ſich dem Andrang des 
feindlichen Heers nicht entgegen ſetzen. Die guͤnſtig⸗ 
ſten Umſtaͤnde vereinigen ſich, die Waffen der Schwer 
den in dieſen Gegenden ſiegreich zu machen, als die 
Thaͤtigkeit der Armee durch eine Empoͤrung der Offi— 
tiere auf einmahl gehemmt wird. 

Den Waffen dankte man alles, was man in 
Deutſchland erworben hatte; ſelbſt Guſtav Adolphs 
Groͤße war das Werk der Armee, die Frucht ihrer 
Diſciplin, ihrer Tapferkeit, ihres ausdauernden Muths 
in unendlichen Gefahren und Muͤhſeligkeiten. Wie 
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kuͤnſtlich man auch im Kabinet feine Plane anlegte, 
ſo war doch zuletzt die Armee allein die Vollzieherinn, 
und die erweiterten Entwuͤrfe der Anfuͤhrer vermehr— 
ten immer nur die Laſten derſelben. Alle großen Ent— 
ſcheidungen in dieſem Kriege waren durch eine wirklich 
barbariſche Hinopferung der Soldaten in Winterfeld— 
zuͤgen, Maͤrſchen, Stuͤrmen und offenen Schlachten 
gewaltſam erzwungen worden, und es war Guſtav 
Adolphs Maxime, nie an einem Siege zu verzagen, 
ſobald er ihm mehr nicht als Menſchen koſtete. Dem 
Soldaten konnte ſeine Wichtigkeit nicht lange verbor— 
gen bleiben, und mit Recht verlangte er feinen Anz 
theil an einem Gewinn, der mit ſeinem Blute errun— 
gen war, Aber mehrentheils konnte man ihm kaum 
den gebuͤhrenden Sold bezahlen, und die Gierigkeit 
der einzelnen Haͤupter, oder das Beduͤrfniß des Staats 
verſchlang gewoͤhnlich den beſten Theil der erpreßten 
Summen und der erworbenen Beſitzungen. Fuͤr alle 
Muͤhſeligkeiten, die er uͤbernahm, blieb ihm nichts, 
ols die zweifelhafte Ausſicht auf Raub oder auf Be— 
foͤrderung; und in beyden mußte er ſich nur zu oft 
hintergangen ſehen. Furcht und Hoffnung unterdruͤck— 
ten zwar jeden gewaltſamen Ausbruch der Unzufrie— 
denheit, fo lange Guſtav Adolph lebte; aber nach ſei— 
nem Hintritt wurde der allgemeine Unwille laut, und 
der Soldat ergriff gerade den gefaͤhrlichſten Augen— 
blick, ſich feiner Wichtigkeit zu erinnern. Zwey Of— 
ficiere, Pfuhl und Mitſchefal, ſchon bey Lebs 
zeiten des Koͤnigs als unruhſtiftende Koͤpfe beruͤchtigt, 
geben im Lager an der Donau das Beyſpiel, das in 
wenigen Tagen unter den Officieren der Armee eine 
faſt allgemeine Nachahmung findet. Man verbindet 
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ſich unter einander durch Wort und Handſchlag, kei⸗ 
nem Commando zu gehorchen, bis der ſeit Monathen 
und Jahren noch ruͤckſtaͤndige Sold entrichtet, und 
noch außerdem jedem Einzelnen eine verhaͤltnißmaͤßige 
Belohnung an Geld oder liegenden Gruͤnden bewil— 
ligt ſey. „Ungeheure Summen,” hoͤrte man fie ſa— 
gen, „wuͤrden taͤglich durch Brandſchatzungen erpreßt, 
und all dieſes Geld zerrinne in wenigen Haͤnden. In 
Schnee und Eis treibe man ſie hinaus, und nirgends 
kein Dank fuͤr dieſe unendliche Arbeit. Zu Heilbronn 
ſchreye man uͤber den Muthwillen der Soldaten, aber 
niemand denke an ihr Verdienſt. Die Gelehrten ſchrei⸗ 
ben in die Welt hinein von Eroberungen und Siegen, 
und alle dieſe Victorien habe man doch nur durch ih— 
re Faͤuſte erfochten.“ Das Heer der Mißvergnuͤgten 
mehrt ſich mit jedem Tage, und durch Briefe, die zum 
Gluͤck aufgefangen werden, ſuchten ſie nun auch die 
Armeen am Rhein und in Sachſen zu empoͤren. We— 
der die Vorſtellungen Bernhards von Weimar, noch 
die harten Verweiſe ſeines ſtrengern Gehuͤlfen waren 
vermoͤgend, dieſe Gaͤhrung zu unterdruͤcken, und die 
Heftigkeit des Letztern vermehrte vielmehr den Trotz 
der Empoͤrer. Sie beſtanden darauf, daß jedem Re— 
giment gewiſſe Städte zu Erhebung des ruͤckſtaͤndigen 
Soldes angewieſen wuͤrden. Eine Friſt von vier Wo— 
chen wurde dem Schwediſchen Kanzler vergoͤnnt, zu Er— 
fuͤllung dieſer Forderungen Rath zu ſchaffen; im Weige— 
rungsfall, erklaͤrten ſie, wuͤrden ſie ſich ſelbſt bezahlt ma— 
chen, und nie einen Degen mehr für Schweden entbloͤßen. 

Dieſe ungeſtuͤmme Mahnung, zu einer Zeit ge— 
than, wo die Kriegscaſſe erſchoͤpft und der Kredit ge— 
fallen war, mußte den Kanzler in das hoͤchſte Ber 
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draͤngniß ſtuͤrzen; und ſchnell mußte die Hülfe ſeyn, 
ehe derſelbe Schwindel auch die uͤbrigen Truppen an⸗ 
ſteckte, und man ſich von allen Armeen auf einmahl 
mitten unter Feinden verlaſſen ſah. Unter allen Schwe⸗ 
diſchen Heerfuͤhrern war nur Einer, der bey den Sol— 
daten Anſehen und Achtung genug beſaß, dieſen Streit 
beyzulegen. Herzog Bernhard war der Liebling der 
Armee, und feine kluge Maͤßigung hatte ihm das Ver: 
trauen der Soldaten, wie ſeine Kriegserfahrung ihre 
hoͤchſte Bewunderung erworben. Er uͤbernahm es jetzt, 
die ſchwuͤrige Armee zu beſaͤnftigen; aber, ſeiner Wich⸗ 
tigkeit ſich bewußt, ergriff er den guͤnſtigen Augen: 
blick, zuvor für ſich ſelbſt zu ſorgen, und der Verle⸗ 
genheit des Schwediſchen Kanzlers die Erfuͤllung ſeiner 
eigenen Wuͤnſche abzuaͤngſtigen. 

Schon Guftav Adolph hatte ihm mit einem Her- 
zogthum Franken geſchmeichelt, das aus den beyden 
Hochſtiftern Bamberg und Würzburg erwachſen ſollte; 
jetzt drang Herzog Bernhard auf Haltung dieſes Vers 
ſprechens. Zugleich forderte er das Obercommando im 
Kriege als Schwediſcher Generaliſſimus. Dieſer Miß⸗ 
brauch, den der Herzog von ſeiner Unentbehrlichkeit 
machte, entruͤſtete Oxenſtierna fo ſehr, daß er ihm 
im erſten Unwillen den Schwediſchen Dienſt aufkuͤn⸗ 
digte. Bald aber beſann er ſich eines Beſſern, und 
ehe er einen ſo wichtigen Feldherrn aufopferte, ent⸗ 
ſchloß er ſich lieber, ihn, um welchen Preis es auch 
ſey, an das Schwediſche Intereſſe zu feſſeln. Er über: 
gab ihm alſo die Fraͤnkiſchen Bisthuͤmer als Lehen der 
Schwediſchen Krone, doch mit Vorbehalt der beyden 
Feſtungen, Wuͤrzburg und Koͤnigshofen, welche von 
den Schweden beſetzt bleiben ſollten; zugleich verband 
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er fi im Nahmen feiner Krone, den Herzog im Ber 
fig dieſer Länder zu fhügen. Das gefuchte Obercom⸗ 
mando über die ganze Schwediſche Macht wurde uns 
ter einem anſtaͤndigen Vorwand verweigert. Nicht 
lange ſaͤumte Herzog Bernhard, ſich fuͤr dieſes wich⸗ 
tige Opfer dankbar zu erzeigen: durch fein Anſehen 
und ſeine Thaͤtigkeit ſtillte er in kurzem den Aufruhr 
der Armee. Große Summen baren Geldes wurden 
unter die Officiere vertheilt, und noch weit groͤßre an 
Laͤndereyen, deren Werth gegen fuͤnf Millionen Tha⸗ 
ler betrug, und an die man kein anderes Recht hat⸗ 
te, als das der Eroberung. Indeſſen war der Mo⸗ 
ment zu einer großen Unternehmung verſtrichen, und 
die vereinigten Anfuͤhrer trennten ſich, um dem Feind 
in andern Gegenden zu widerſtehen. 

Nachdem Guſtav Horn einen kurzen Einfall in 
die obere Pfalz unternommen und Neumark erobert 
hatte, richtete er ſeinen Marſch nach der Schwaͤbiſchen 
Graͤnze, wo ſich die Kaiſerlichen unterdeſſen betraͤcht⸗ 
lich verſtaͤrkt hatten, und Wirtemberg mit einem ver⸗ 
wuͤſtenden Einfall bedrohten. Durch ſeine Annaͤherung 
verſcheucht, ziehen ſie ſich an den Bodenſee — aber 
nur, um auch den Schweden den Weg in dieſe noch 
nie beſuchte Gegend zu zeigen. Eine Beſitzung am 
Eingange der Schweiz war von aͤußerſter Wichtigkeit 
für die Schweden, und die Stadt Koſtnitz ſchien ber 
ſonders geſchickt zu ſeyn, ſie mit den Eidgenoſſen in 
Verbindung zu ſetzen. Guſtav Horn unternahm da— 
her ſogleich die Belagerung derſelben; aber entbloͤßt 
von Geſchuͤtz, das er erſt von Wirtemberg mußte brin⸗ 
gen laſſen, konnte er dieſe Unternehmung nicht ſchnell 
genug fördern, um den Feinden nicht eine hinlaͤngli⸗ 
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che Friſt zum Entſatze dieſer Stadt zu vergoͤnnen, die 
ohnehin von dem See aus ſo leicht zu verſorgen war. 
Er verließ alſo nach einem vergeblichen Verſuche die 
Stadt und ihr Gebieth, um an den Ufern der Donau 
einer dringenden Gefahr zu begegnen. 

Aufgefordert von dem Kaiſer, hatte der Kardi— 
nal Infant, Bruder Philipps des Vierten von Spa— 
nien und Statthalter in Mailand, eine Armee von 
vierzehntauſend Mann ausgeruͤſtet, welche beſtimmt 
war, unabhaͤngig von Wallenſteins Befehlen an dem 
Rhein zu agiren, und das Elſaß zu vertheidigen. 
Dieſe Armee erſchien jetzt unter dem Commando des 
Herzogs von Feria, eines Spaniers, in Bayern; 
und um ſie ſogleich gegen die Schweden zu benutzen, 
wurde Altringer beordert, ſogleich mit feinen Trup⸗ 
pen zu ihr zu ſtoßen. Gleich auf die erſte Nachricht 
von ihrer Erſcheinung hatte Guſtav Horn den Pfalz— 
grafen von Birkenfeld von dem Rheinſtrom zu ſeiner 
Verſtärkung herbeygerufen, und nachdem er ſich zu 
Stockach mit demſelben vereinigt hatte, ruͤckte er kuͤhn 
dem dreyßigtauſend Mann ftarken Feind entgegen. 
Dieſer hatte feinen Weg über die Donau nach Schwa— 
ben genommen, wo Guſtayr Horn ihm einmahl fo 
nahe kam, daß beyde Armeen nur durch eine halbe 
Meile von einander geſchieden waren. Aber anſtatt 
das Anerbiethen zur Schlacht anzunehmen, zogen ſich 
die Kaiſerlichen uͤber die Waldſtaͤdte nach dem Breis— 
gau und Elſaß, wo ſie noch zeitig genug anlangten, 
um Breyſach zu entſetzen, und den ſiegreichen Fort— 
ſchritten des Rheingrafen Otto Ludwig eine Graͤnze zu 
ſetzen. Dieſer hatte kurz vorher die Waldſtaͤdte ero⸗ 
bert, und, unterſtuͤtzt von dem Pfalzgrafen von Birz 
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kenfeld, der die Unterpfalz befreyte, und den Herzog 
von Lothringen aus dem Felde ſchlug, den Schwedi— 
ſchen Waffen in dieſen Gegenden aufs neue das libers 
gewicht errungen. Jetzt zwar mußte er der uͤkerle— 
genheit des Feindes weichen; aber bald ruͤcken Horn 
und Birkenfeld zu ſeinem Beyſtand herbey, und die 
Kaiſerlichen ſehen ſich nach einem kurzen Teiumphe 
wieder aus dem Elſaß vertrieben. Die rauhe Herbſt— 
zeit, welche fie auf dieſem ungluͤcklichen Ruͤckzuge uͤber— 
faͤllt, richtet den groͤßten Theil der Italiener zu Grun— 
de, und ihren Anfuͤhrer ſelbſt, den Herzog von Feria, 
toͤdtet der Gram über die mißlungene Unternehmung. 

Unterdeſſen hatte Herzog Bernhard von Weimar 
mit achtzehn Regimentern Fußvolk und hundert und 
vierzig Kornetten Reitern ſeine Stellung an der Do— 
nau genommen, um ſowohl Franken zu decken, als 
die Bewegungen der kaiſerlichbayriſchen Armee an 
dieſem Strome zu beobachten. Nicht ſo bald hatte 
Altringer dieſe Graͤnzen entbloͤßt, um zu den Italieni— 
ſchen Truppen des Herzogs von Feria zu ſtoßen, als 
Bernhard ſeine Entfernung benutzte, uͤber die Donau 
eilte, und mit Blitzes ſchnelligkeit vor Regensburg 
ſtand. Der Beſitz dieſer Stadt war fuͤr die Unter— 
nehmungen der Schweden auf Bayern und Oſterreich 
entſcheidend; er verſchaffte ihnen feſten Fuß an dem 
Donauſtrom, und eine ſichere Zuflucht bey jedem Un— 
gluͤcksfall, ſo wie er ſie allein in den Stand ſetzte, 
eine dauerhafte Ecoberung in dieſen Ländern zu ma— 
chen. Regensburg zu bewahren, war der letzte, drin— 
gende Rath, den der ſterbende Tilly dem Churfuͤrſten 
von Bayern ertheilte, und Guſtav Adolf beklagte als 
einen nicht zu erſetzenden Verluſt, daß ihm die Bayern 


in Beſetzung dieſes Platzes zuvorgekommen waren. 
Unbeſchreiblich groß war daher Maximilians Schrecken, 
als Herzog Bernhard dieſe Stadt uͤberraſchte, und 
ſich ernſtlich anſchickte, ſie zu belagern. 

Nicht mehr als funfzehn Compagnien, groͤßten⸗ 
theils neugeworbener Truppen, machten die Beſatzung 
derſelben aus; eine mehr als hinreichende Anzahl, um 
auch den uͤberlegenſten Feind zu ermuͤden, ſobald fre 
von einer gut geſinnten und kriegeriſchen Buͤrgerſchaft 
unterſtuͤtzt wurden. Aber gerade dieſe war der gefähre 
lichſte Feind, den die Bayriſche Garniſon zu bekaͤm⸗ 
pfen hatte. Die proteſtantiſchen Einwohner Regens⸗ 
burgs, gleich eiferſuͤchtig auf ihren Glauben und ihre 
Reichsfreyheit, hatten ihren Nacken mit Widerwillen 
unter das Bayriſche Joch gebeugt, und blickten laͤngſt 
ſchon mit Ungeduld der Erſcheinung eines Rotters ant⸗ 
gegen. Bernhards Ankunft vor ihren Mauern erfuͤllte 
fie mit lebhafter Freude, und es war ſehr zu fuͤrch⸗ 
ten, daß ſie die Unternehmungen der Belagerer durch 
einen innern Tumult unterſtuͤtzen wurden. In dieſer 
großen Verlegenheit läßt der Churfuͤrſt dis beweglich⸗ 
ſten Schreiben an den Kaiſer, an den Herzog von 
Friedland ergehen, ihm nur mit fuͤnftauſend Mann 
auszuhelfen. Sieben Eilbothen nach einander fendes 
Ferdinand mit dieſem Auftrag an Wallenſteim, der die 
ſchleunigſte Huͤlfe zuſagt, und auch wirklich ſchon dem 
Churfuͤrſten die nahe Ankunft von zwoͤlftauſand Maun 
durch Gallas berichten läßt, aber dieſem Feldherrn bey 
Lebensſtrafe verbiethet, ſich auf den Weg zu machen. 
Unterdeſſen hatte der Bayriſche Commandant von Re⸗ 
gensburg, in Erwartung eines nahen Entſatzes, die 

beiten Anſtalten zur Vertheidigung getroffen, die ba⸗ 
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tholiſchen Bauern wehrhaft gemacht, die proteſtanti⸗ 
ſchen Bürger hingegen entwaffnet, und aufs forgfüls 
tigſte bewacht, daß ſie nichts Gefaͤhrliches gegen die 
Garniſon unternehmen konnten. Da aber kein Ent- 
ſatz erſchien, und das feindliche Geſchuͤtz mit ununter⸗ 
brochener Heftigkeit die Werke beſtuͤrmte, ſorgte er 
durch eine anftandige Capitulation für ſich ſelbſt, und 
die Beſatzung, und uͤberließ die Bayriſchen Beamten 
und Geiſtlichen der Gnade des Siegers. 

Mit dem Beſitze von Regensburg erweitern ſich 
Herzog Bernhards Entwürfe, and feinem kuͤhnen 
Muth iſt Bayern ſelbſt eine zu enge Schranke gewor⸗ 
den. Bis an die Gränzen von Hſterreich will er drin⸗ 
gen, das proteſtantiſche Landvolk gegen den Kaifer bes 
waffnen, und ihm ſeine Religionsfreyheit wieder ge⸗ 
ben. Schon hat er Straubingen erobert, waͤhrend daß 
ein anderer Schwediſcher Feldherr die noͤrdlichen Ufer 
der Donau ſich unterwuͤrfig macht. An der Spitze ſei— 
ner Schweden dem Grimm der Witterung Trotz bie- 
thend, erreicht er die Muͤndung des Iſerſtroms, und 
ſetzt im Angeſicht des Bayriſchen Generals von Werth, 
der hier gelagert ſteht, ſeine Truppen uͤber. Jetzt zit⸗ 
tern Paſſau und Linz, und der beſtuͤrzte Kaiſer ver⸗ 
doppelt an Wallenſtein ſeine Mahnungen und Befehle, 
dem bedraͤngten Bayern aufs ſchleunigſte zu Huͤlfe 
zu eilen. Aber hier ſetzt der ſiegende Bernhard ſeinen 
Eroberungen ein freywilliges Ziel. Vor ſich den Inn, 
der durch viele feſte Schloͤſſer beſchuͤtzt wird, hinter 
ſich zwey feindliche Heere, ein uͤbel geſinntes Land, 
und die Iſer, wo kein haltbarer Ort ihm den Rüden 
deckt, und der gefrorne Boden keine Verſchanzung ge— 
ſtattet, von der ganzen Macht Wallenſteins bedroht, 
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der ſich endlich entſchloſſen hat, an die Donau zu ruͤ— 
cken, entzieht er ſich durch einen zeitigen Ruͤckzug der 
Gefahr, von Regensburg abgeſchnitten, und von Fein— 
den umzingelt zu werden. Er eilt uͤber die Iſer und 
Donau, um die in der Oberpfalz gemachten Erobe- 
rungen gegen Wallenſtein zu vertheidigen, und ſelbſt 
eine Schlacht mit dieſem Feldherrn nicht auszuſchla— 
gen. Aber Wallenſtein, dem es nie in den Sinn ge— 
kommen war, große Thaten an der Donau zu ver— 
richten, wartet ſeine Annaͤherung nicht ab, und ehe 
die Bayern recht anfangen feiner froh zu werden, iſt 
er ſchon nach Böhmen verſchwunden. Bernhard en— 
digt alſo jetzt ſeinen glorreichen Feldzug, und vergoͤnnt 
ſeinen Truppen die wohlverdiente Raſt in den Win— 
terquartieren auf feindlicher Erde. 

Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Pfalz⸗ 
graf von Birkenfeld, General Baudiſſin und Rhein— 
graf Otto Ludwig am Ober- und Niederrhein, und 
Herzog Bernhard ſan der Donau den Krieg mit folder 
uͤberlegenheit fuͤhrten, wurde der Ruhm der Schwe— 
diſchen Waffen in Niederſachſen und Weſtphalen von 
dem Herzog von Luͤneburg und dem Landgrafen von 
Heſſenkaſſel nicht weniger glorreich behauptet. Die Fe⸗ 
ſtung Hameln eroberte Herzog Georg nach der ta— 
pferſten Gegenwehr, und über den kaiſerlichen Gene- 
ral von Gronsfeld, der an dem Weſerſtrom comman— 
dirte, wurde von der vereinigten Armee der Schwe— 
den und Heſſen bey Oldendorf ein glaͤnzender Sieg 
erfochten. Der Graf von Waſaburg, ein natuͤrlicher 
Sohn Guſtav Adolphs, zeigte ſich in dieſer Schlacht 
ſeines Urſprungs werth. Sechzehn Kanonen, das ganze 
Gepaͤcke der Kaiſerlichen, und vier und ſiebzig Fahnen 
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ſielen in Schwediſche Haͤnde, gegen dreytauſend von 
den Feinden blieben auf dem Platze, und faſt eben ſo 
viele wurden zu Gefangenen gemacht. Die Stadt O s- 
nabrück zwang der Schwediſche Oberſte Kniephau— 
ſen, und Paderborn der Landgraf von Heſſenkaſſel 
zur Übergabe ; dafür aber ging Bücdeburg, ein fehr 
wichtiger Ort für die Schweden, an die Kaiſerlichen 
verloren. Beynahe an allen Enden Deutſchlands ſah 
man die Schwediſchen Waffen ſiegreich, und das naͤchſte 
Jahr nach Guſtav Adolphs Tod zeigte noch keine Spur 
des Verluſtes, die man an dieſem großen Fuͤhrer er— 
litten hatte. 

Bey Erwähnung der wichtigen Vorfaͤlle, welche 
den Feldzug des 1653ſten Jahres aus zeichneten, muß 
die Unthaͤtigkeit eines Mannes, der bey weitem die 
hoͤchſten Erwartungen rege machte, ein gerechtes Er— 
ſtaunen erwecken. Unter allen Generalen, deren Tha— 
ten uns in dieſem Feldzuge beſchaͤftigt haben, war kei- 
ner, der ſich an Erfahrung, Talent und Kriegsruhm 
mit Wallenſtein meſſen durfte; und gerade dieſer ver— 
liert ſich ſeit dem Treffen bey Luͤtzen aus unſern Au— 
gen. Der Fall ſeines großen Gegners laͤßt ihm allein 
jetzt den ganzen Schauplatz des Ruhmes frey, die 
ganze Aufmerkſamkeit Europas iſt auf die Thaten ge— 
ſpannt, die das Andenken feiner Niederlage ausloͤ— 
ſchen, und ſeine uͤberlegenheit in der Kriegskunſt der 
Welt verkuͤndigen ſollen. Und doch liegt er ſtill in 
Böhmen, indeß die Verluſte des Kaiſers in Bayern, 
in Niederſachſen, am Rhein, ſeine Gegenwart drin— 
gend fordern; ein gleich undurchdringliches Geheimniß 
für Freund und Feind, der Schrecken, und doch zus 
gleich die letzte Hoffnung des Kaiſers. Mit unerklaͤr— 
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barer Eilfertigkeit hatte er ſich nach dem verlornen Tref— 
fen bey Luͤtzen in das Koͤnigreich Boͤhmen gezogen, 
wo er uͤber das Verhalten feiner Officiere in dieſer 
Schlacht die ſtrengſten Unterſuchungen anſtellte. Die 
das Kriegsgericht für ſchuldig erkannte, wurden mit 
unerbittlicher Strenge zum Tode verurtheilt, die ſich 
brav gehalten hatten, mit koͤniglicher Großmuth be— 
lohnt, und das Andenken der Gebliebenen durch herr— 
liche Monumente verewigt. Den Winter uͤber druͤckte 
er die kaiſerlichen Provinzen durch uͤbermaͤßige Con— 
tributionen, und durch die Winterquartiere, die er 
abſichtlich nicht in feindlichen Ländern nahm, um das 
Mark der Oſterreichiſchen Linder auszuſaugen. Anſtatt 
aber mit ſeiner wohl gepflegten und auserleſenen Ar— 
mee beym Anbruch des Frühlings 1655 den Feldzug 
vor allen andern zu eroͤffnen, und ſich in ſeiner gan— 
zen Feldherrnkraft zu erheben, war er der letzte, der 
im Felde erſchien, und auch jetzt war es ein kaiſerli— 
ches Erbland, das er zum Schauplatz des Krieges 
machte. 

Unter allen Provinzen Oſterreichs war Schle— 
ſien der groͤßten Gefahr ausgeſetzt. Drey verſchiedene 
Armeen, eine Schwediſche unter dem Grafen von 
Thurn, eine Saͤchſiſche unter Arnheim und dem Her— 
zog von Lauenburg, und eine Brandenburgiſche uns 
ter Borgsdorf, hatten dieſe Provinz zu gleicher Zeit 
mit Krieg uͤberzogen. Schon hatten ſie die wichtigſten 
Plaͤtze im Beſitz, und ſelbſt Breslau hatte die 
Partey der Alliirten ergriffen. Aber gerade dieſe Menge 
von Generalen und Armeen rettete dem Kaiſer dieſes 
Land; denn die Eiferſucht der Generale, und der ge— 
genfeitige Haß der Schweden und Sachſen ließ fie - 
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nie mit Einſtimmigkeit verfahren. Arnheim und Thurn 
zankten ſich um die Oberſtelle; die Brandenburger und 
Sachſen hielten eifrig gegen die Schweden zuſammen, 
die fie als überläftige Fremdlinge anſahen, und, wo 
es nur immer thunlich war, zu verkuͤrzen ſuchten. 
Hingegen lebten die Sachſen mit den Kaiſerlichen auf 
einem viel vertraulichern Fuß, und oft geſchah es, 
daß die Officiere beyder feindlichen Armeen einander 
Beſuche abſtatteten, und Gaſtmaͤhler gaben. Man ließ 
die Kaiſerlichen ungehindert ihre Güter fortſchaffen, 
und viele verhehlten es gar nicht, daß ſie von Wien 
große Summen gezogen. Unter ſo zweydeutig geſinn— 
ten Allürten ſahen ſich die Schweden verkauft und ver— 
rathen, und an große Unternehmungen war bey ei— 
nem ſo ſchlechten Verſtaͤndniß nicht zu denken. Auch 
war der General von Arnheim den groͤßten Theil der 
Zeit abweſend, und als er endlich wieder bey der Ar— 
mee anlangte, naͤherte ſich Wallenſtein ſchon mit ei— 
ner furchtbaren Kriegsmacht den Graͤnzen. 

Vierzigtauſend Mann ſtark ruͤckte er ein, und 
nicht mehr als vier und zwanzig tauſend hatten ihm 
die Allürten entgegen zu ſetzen. Nichts deſto weniger 
wollten ſie eine Schlacht verſuchen, und erſchienen bey 
Muͤnſterberg, wo er ein verſchanztes Lager bezogen 
hatte. Aber Wallenſtein ließ ſie acht Tage lang hier 
ſtehen, ohne nur die geringſte Bewegung zu machen; 
dann verließ er ſeine Verſchanzungen, und zog mit 
ruhigem ſtolzen Schritt an ihrem Lager voruͤber. Auch 
nachdem er aufgebrochen war, und die muthiger ge— 
wordenen Feinde ihm beſtaͤndig zur Seite blieben, ließ 
er die Gelegenheit unbenutzt. Die Sorgfalt, mit der 
er die Schlacht vermied, wurde als Furcht ausgelegt; 
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uber einen ſolchen Verdacht durfte Wallenſtein auf 
feinen verjaͤhrten Feldherrnruhm wagen. Die Eitel— 
keit der Alliirten ließ fie nicht bemerken, daß er fein 
Spiel mit ihnen trieb, und daß er ihnen die Nieder— 
lage großmuͤthig ſchenkte, weil ihm — mit einem 
Sieg uͤber ſie fuͤr jetzt nicht gedient war. Um ihnen 
jedoch zu zeigen, daß Er der Herr ſey, und daß nicht 
die Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthaͤtigkeit erhal— 
te, ließ er den Commandanten eines Schloſſes, das 
in ſeine Haͤnde fiel, niederſtoßen, weil er einen unhalt— 
baren Platz nicht gleich uͤbergeben hatte. 

Neun Tage lang ſtanden beyde Armeen einander, 
einen Musketenſchuß weit, im Geſichte, als der Graf 
Terzky aus dem Wallenſteiniſchen Heere mit einem 
Trompeter vor dem Lager der Alliirten erſchien, den 
General von Arnheim zu einer Conferenz einzuladen. 
Der Inhalt derſelben war, daß Wallenſtein, der doch 
an Macht der uͤberlegene Theil war, einen Waffen— 
ſtillſtand von ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Er 
ſey gekommen, ſagte er, „mit Schweden und mit 
den Reichsfuͤrſten einen ewigen Frieden zu ſchließen, 
die Soldaten zu bezahlen, und jedem Genugthuung 
zu verſchaffen. Alles dieß ſtehe in ſeiner Hand, und 
wenn man in Wien Anſtand nehmen ſollte, es zu be— 
ſtaͤtigen, fo wolle er ſich mit den Alliirten vereinigen, 
und (was er Arnheimen zwar nur ins Ohr fluͤſterte) 
den Kaiſer zum Teufel jagen.“ Bey einer zweyten 
Zuſammenkunft ließ er ſich gegen den Grafen von 
Thurn noch deutlicher heraus. „Alle Privilegien,“ 
erklaͤrte er, „ſollten aufs neue beſtaͤtigt, alle Bohmi- 
ſchen Exulanten zuruͤckberufen und in ihre Güter wies 
der eingeſetzt werden, und er ſelbſt wolle der erfie 
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ſeyn, ſeinen Antheil an denſelben herauszugeben. Die 
Jeſuiten, als die Urheber aller bisherigen Unterdruͤ— 
ckungen, ſollten verjagt, die Krone Schweden durch 
Zahlungen auf beſtimmte Termine abgefunden, alles 
uͤberfluͤſſige Kriegsvolk von beyden Theilen gegen die 
Tuͤrken gefuͤhrt werden.“ Der letzte Punct enthielt 
den Aufſchluß des ganzen Raͤthſels. „Wenn Er die 
Boͤhmiſche Krone davon truͤge, ſo ſollten alle Ver— 
triebenen ſich feiner Großuruth zu ruͤhmen haben, eine 
vollkommene Freyheit der Religion ſollte dann in dem 
Koͤnigreich herrſchen, das Pfaͤlziſche Haus in alle ſei— 
ne vorigen Rechte zurücktreten, und die Markgraf— 
ſchaft Mähren ihm für Mecklenburg zur Entſchaͤdi— 
gung dienen Die alliirten Armeen zoͤgen dann unter 
ſeiner Anfuͤhrung nach Wien, dem Kaiſer die Geneh— 
migung dieſes Tractats mit gewaffneter Hand abzu— 
noͤthigen.“ f 

Jetzt alſo war die Decke von dem Plan wegge— 
zogen, woruͤber er ſchon Jahre lang in geheimnißvol— 
ler Stille gebruͤtet hatte. Auch lehrten alle Umſtaͤnde, 
daß zur Vollſtreckung deſſelben keine Zeit zu verlieren. 
ſey. Nur das blinde Vertrauen zu dem Kriegsgluͤck 
und dem uͤberlegenen Genie des Herzogs von Fried— 
land hatte dem Kaiſer die Feſtigkeit eingefloͤßt, allen 
Vorſtellungen Bayerns und Spaniens entgegen, und 
auf Koſten ſeines eigenen Anſehens, dieſem gebiethe— 
riſchen Mann ein fo uneingeſchraͤnktes Commando zu 
übergeben. Aber dieſer Glaube an die Unuͤberwindlich- 
keit Wallenſteins war durch feine lange Unthaͤtigkeit 
laͤngſt erſchuͤttert worden, und nach dem verungluͤck— 
ten Treffen bey Rügen beynahe gänzlich gefallen. Aufs 
neue erwachten jetzt feine Gegner an Ferdinands He⸗ 
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fe, und die Unzufriedenheit des Kaiſers über den Fehl— 
ſchlag feiner Hoffnungen verſchaffte ihren Vorſtellun— 
gen den gewuͤnſchten Eingang bey dieſem Monarchen. 
Das ganze Betragen des Herzogs wurde mit beißen— 
der Critik von ihnen gemuſtert, fein hochfahrender 
Trotz und ſeine Widerſetzlichkeit gegen des Kaiſers 
Befehle dieſem eiferſuͤchtigen Fuͤrſten in Erinnerung 
gebracht, die Klagen der Oſterreichiſchen Unterthanen 
uͤber ſeine graͤnzenloſen Bedruͤckungen zu Huͤlfe ge⸗ 
rufen, ſeine Treue verdaͤchtig gemacht, und uͤber ſeine 
geheimen Abſichten ein ſchreckhafter Wink hingewor— 
fen. Dieſe Anklagen, durch das ganze uͤbrige Betra— 
gen des Herzogs nur zu ſehr gerechtfertigt, unterlie— 
ßen nicht in Ferdinands Gemuͤth tiefe Wurzeln zu 
ſchlagen; aber der Schritt war einmahl geſchehn, und 
die große Gewalt, womit man den Herzog bekleidet 
hatte, konnte ihm ohne große Gefahr nicht entriſſen 
werden. Sie unmerklich zu vermindern, war alles, 
was dem Kaiſer uͤbrig blieb; und um dieß mit eini— 
gem Erfolg zu koͤnnen, mußte man ſie zu theilen, 
vor allen Dingen aber ſich außer Abhaͤngigkeit von 
ſeinem guten Willen zu ſetzen ſuchen. Aber ſelbſt 
dieſes Rechtes hatte man ſich in dem Vertrage begeben, 
den man mit ihm errichtete, und gegen jeden Verſuch 
ihm einen andern General an die Seite zu ſetzen, 
oder einen unmittelbaren Einfluß auf ſeine Truppen 
zu haben, ſchuͤtzte ihn die eigenhaͤndige Unterſchrift des 
Kaiſers. Da man dieſen nachtheiligen Vertrag weder 
halten noch vernichten konnte, ſo mußte man ſich durch 
einen Kunſtgriff heraushelfen. Wallenſtein war kaiſer⸗ 
licher Generaliſſimus in Deutſchland; aber weiter er— 
ſtreckte ſich ſein Gebieth nicht, und über eine auswaͤr⸗ 
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tige Armee konnte er ſich keine Herrſchaft anmaßen. 
Man laͤßt alſo in Mailand eine Spaniſche Armee er- 
richten und unter einem Spaniſchen General in Deutſch— 
land fechten. Wallenſtein iſt alſo der Unentbehrliche 
nicht mehr, weil er aufgehoͤrt hat, der Einzige zu 
ſeyn, und im Nothfall hat man gegen ihn ſelbſt 
eine Stuͤtze. 

Der Herzog fünfte es ſchnell und tief, woher 
dieſer Streich kam, und wohin er zielte. Umſonſt 
proteſtirte er bey dem Kardinal Infanten gegen dieſe 
vertragwidrige Neuerung; die Italieniſche Armee ruͤckt 
ein, und man zwang ihn, ihr den General Altringer 
mit Verſtaͤrkung zuzuſenden. Zwar wußte er dieſem 
durch ſtrenge Verhaltungsbefehle die Haͤnde ſo ſehr zu 
binden, daß die Italieniſche Armee in dem Elſaß und 
in Schwaben wenig Ehre einlegte; aber dieſer eigen— 
maͤchtige Schritt des Hofes hatte ihn aus ſeiner Si— 
cherheit aufgeſchreckt, und ihm über die näher kom 
mende Gefahr einen warnenden Wink gegeben. Um 
nicht zum zweyten Mahl ſein Commando, und mit 
demſelben die Frucht aller feiner Bemühungen zu 
verlieren, mußte er mit der Ausfuͤhrung ſeines An— 
ſchlags eilen. Durch Entfernung der verdaͤchtigen Of— 
ficiere, und durch ſeine Freygebigkeit gegen die andern, 
hielt er ſich der Treue ſeiner Truppen verſichert. Alle 
andre Staͤnde des Staats, alle Pflichten der Gerech—⸗ 
tigkeit und Menſchlichkeit, hatte er dem Wohl der 
Armee aufgeopfert, alſo rechnete er auf die Erkennt⸗ 
lichkeit derſelben. Im Begriff, ein nie erlebtes Bey— 
ſpiel des Undanks gegen den Schoͤpfer feines Gluͤcks 
aufzuſtellen, baute er feine ganze Wohlfahrt auf die 
Dankbarkeit, die man an ihm beweiſen ſollte. 
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Die Anfuͤhrer der Schleſiſchen Armeen hatten von 
ihren Principalen keine Vollmacht, ſo etwas Großes, 
als Wallenſtein in Vorſchlag brachte, für ſich allein 
abzuſchließen, und ſelbſt den verlangten Waffenſtill— 
ſtand getrauten ſie ſich nicht laͤnger als auf vierzehn 
Tage zu bewilligen. Ehe ſich der Herzog gegen die 
Schweden und Sachſen herausließt, hatte er noch für 
rathſam gefunden, ſich bey feiner kuͤhnen Unterneh— 
mung des Franzoͤſiſchen Schutzes zu verſichern. Zu 
dem Ende wurden durch den Grafen von Kinsky 
bey dem Franzoͤſiſchen Bevollmaͤchtigten Feuquieres 
zu Dresden geheime Unterhandlungen, wiewohl mit 
ſehr mißtrauiſcher Vorſicht, angeknuͤpft, welche ganz 
feinem Wunſche gemäß ausfielen. Feuquieres erhielt 
Befehl von ſeinem Hofe, allen Vorſchub von Seiten 
Frankreichs zu verſprechen, und dem Herzog, wenn 
er deren benoͤthigt waͤre, eine betraͤchtliche Geldhuͤlfe 
anzubiethen. 

Aber gerade dieſe uͤberkluge Sorgfalt, ſich von 
allen Seiten zu decken, gereichte ihm zum Verderben. 
Der Franzoͤſiſche Bepollmaͤchtigte entdeckte mit großem 
Erſtaunen, daß ein Anſchlag, der mehr als jeder an— 
dre des Geheimniſſes bedurfte, den Schweden und 
den Sachſen mitgetheilt worden ſey. Das Saͤchſiſche 
Miniſterium war, wie man allgemein wußte, im Ju— 
tereſſe des Kaiſers, und die den Schweden angeboth— 
nen Bedingungen blieben allzu weit hinter den Er— 
wartungen derſelben zuruͤck, um je ihren Beyfall er— 
halten zu koͤnnen. Feuquieres fand es daher unbegreifs 
lich, wie der Herzog in vollem Ernſte auf die Unter⸗ 
ſtuͤtzung der Erſtern, und auf die Verſchwiegenheit 
der Letztern haͤtte Rechnung machen ſollen. Er entdeck⸗ 
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te feine Zweifel und Beſorgniſſe dem Schwediſchen 
Kanzler, der in die Abſichten Wallenſteins ein gleich 
großes Mißtrauen ſetzte, und noch weit weniger Ge— 
ſchmack an feinen Vorſchlaͤgen fand. Wiewohl es ihm 
kein Geheimniß war, daß der Herzog ſchon ehedem 
mit Guſtav Adolph in aͤhnlichen Tractaten geftanden, 
fo begriff er doch die Moͤglichkeit nicht, wie er die ganz 
ze Armee zum Abfall bewegen, und ſeine uͤbermaͤßi— 
gen Verſprechungen wuͤrde wahr machen koͤnnen. Ein 
ſo ausſchweifender Plan und ein ſo unbeſonnenes Ver— 
fahren ſchien ſich mit der verſchloßnen und mißtraui— 
ſchen Gemuͤthsart des Herzogs nicht wohl zu vertra— 
gen, und lieber erklaͤrte man alles fuͤr Maske und Be— 
trug, weil es eher erlaubt war, an ſeiner Redlich— 
keit als an ſeiner Klugheit zu zweifeln. Oxen— 
ſtierna's Bedenklichkeiten ſteckten endlich ſelbſt Arn— 
heimen an, der in vollem Vertrauen auf Wallens 
ſteins Aufrichtigkeit zu dem Kanzler nach Gelnhauſen 
gereiſt war, ihn dahin zu vermoͤgen, daß er dem Her— 
zog ſeine beſten Regimenter zum Gebrauch uͤberlaſſen 
moͤchte. Man fing an zu argwohnen, daß der ganze 
Antrag nur eine kuͤnſtlich gelegte Schlinge ſey, die 
Allurten zu entwaffnen, und den Kern ihrer Kriegs— 
macht dem Kaiſer in die Haͤnde zu ſpielen. Wallen— 
ſteins bekannter Charakter widerlegte dieſen ſchlimmen 
Verdacht nicht, und die Widerſpruͤche, in die er ſich 
nachher verwickelte, machten, daß man endlich ganz 
und gar an ihm irre ward. Indem er die Schweden 
in ſein Buͤndniß zu ziehen ſuchte, und ihnen ſogar 
ihre beiten Truppen abforderte, aͤußerte er ſich gegen 
Arnheim, daß man damit anfangen muͤſſe, die Schwe— 
den aus dem Reiche zu verjagen; und waͤhrend daß 
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ſich die Saͤchſiſchen Officiere, im Vertrauen auf die 
Sicherheit des“ Waffenſtillſtandes, in großer Menge 
bey ihm einfanden, machte er einen verungluͤckten Ver— 
ſuch, ſich ihrer Perſon zu bemaͤchtigen. Er brach zu— 
erſt den Srillſtand, den er doch einige Monathe dar— 
auf nicht ohne große Muͤhe erneuerte. Aller Glaube 
an feine Wahrhaftigkeit verſchwand, und endlich glaub— 
te man in feinem ganzen Benehmen nichts als ein Ges 
webe von Betrug und niedrigen Kniffen zu ſehen, um 
die Aktirten zu ſchwaͤchen, und ſich ſelbſt in Verfaſ— 
fung zu ſetzen. Dieſes erreichte er zwar wirklich, indem 
ſeine Macht ſich mit jedem Tage vermehrte, die Alli— 
ieten aber durch Deſertion und ſchlechten Unterhalt 
uͤber die Haͤlfte ihrer Truppen einbuͤßten. Aber er mach⸗ 
te von ſeiner uͤberlegenheit den Gebrauch nicht, den 
man in Wien erwartete. Wenn man einem entſchei— 
denden Vorfall entgegen ſah, erneuerte er ploͤtzlich die 
Unterhandlungen; und wenn der Waffenſtillſtand die 
Alltirten in Sicherheit ſtuͤrzte, fo erhob er ſich plöß- 
lich, um die Feindſeligkeiten zu erneuern. Alle dieſe 
Widerſpruͤche floſſen aus dem doppelten und ganz uns 
vereinbaren Entwurf, den Kaiſer und die Schweden 
zugleich zu verderben, und mit Sachſen einen beſon—⸗ 
dern Frieden zu ſchließen. 

uͤber den ſchlechten Fortgang ferner Unterhand— 
lungen ungeduldig, beſchloß er endlich ſeine Macht 
zu zeigen, da ohnehin die dringende Noth in dem 
Reiche, und die ſteigende Unzufriedenheit am kaiſer— 
lichen Hofe keinen längern Aufſchub geſtatteten. Schon 
vor bem letzten Stillſtand war der General von Holk 
von Boͤhmen aus in das Meißniſche eingefallen, hatte 
alles, was auf ſeinem Wege lag, mit Feuer und 
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Schwert verwuͤſtet, den Churfuͤrſten in feine Feſtun— 
gen gejagt, und ſelbſt die Stadt Leipzig erobert. Aber 
der Stillſtand in Schleſien ſetzte ſeinen Verwuͤſtungen 
ein Ziel, und die Folgen ſeiner Ausſchweifungen 
ſtreckten ihn zu Adorf auf die Bahre. Nach aufge— 
hobenem Stillſtand machte Wallenſtein aufs neue eine 
Bewegung, als ob er durch die Lauſitz in Sachſen 
fallen wollte, und ließ ausfprengen, daß Piccolomini 
ſchon dahin aufgebrochen ſey. Sogleich verläßt Arn— 
heim ſein Lager in Schleſien, um ihm nachzufolgen 
und dem Churfuͤrſtenthum zu Huͤlfe zu eilen. Dadurch 
aber wurden die Schweden entbloͤßt, die unter dem 
Commando des Grafen von Thurn in ſehr kleiner Anzahl 
bey Steinau an der Oder gelagert ſtanden; und 
gerade dieß war es, was der Herzog gewollt hatte. 
Er ließ den Saͤchſiſchen General ſechzehn Meilen vor- 
aus in das Meißniſche eilen, und wendete ſich dann 
auf einmahl rückwaͤrts gegen die Oder, wo er die 
Schwediſche Armee in der tiefſten Sicherheit uͤberraſch— 
te. Ihre Reiterey wurde durch den vorangeſchickten 
General Schafgotſch geſchlagen, und das Fußvolk 
von der nachfolgenden Armee des Herzogs bey Stei— 
nau völlig eingeſchloſſen. Wallenſtein gab dem Gra— 
fen von Thurn eine halbe Stunde Bedenkzeit, ſich 
mit drittehalbtauſend Mann gegen mehr als zwanzig— 
tauſend zu wehren, oder ſich auf Gnade und Ungna— 
de zu ergeben. Bey ſolchen Umſtaͤnden konnte keine 
Wahl Statt finden. Die ganze Armee gibt ſich ge— 
fangen, und ohne einen Tropfen Blut iſt der vollkom— 
menſte Sieg erfochten. Fahnen, Bagage und Geſchuͤtz 
fallen in des Siegers Hand, die Officiere werden in Ver— 
haft genommen, die Gemeinen untergeſteckt. Und jetzt 
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endlich war nach einer vierzehnjaͤhrigen Irre, nach une 
zaͤhligen Gluͤckswechſeln, der Anſtifter, des Boͤhmiſchen 
Aufruhrs, der entfernte Urheber dieſes ganzen verderb— 
lichen Krieges, der beruͤchtigte Graf von Thurn in 
der Gewalt ſeiner Feinde. Mit blutduͤrſtiger Ungeduld 
erwartete man in Wien die Ankunft dieſes großen Ver— 
brechers, und genießt ſchon in voraus den ſchrecklichen 
Triumph, der Gerechtigkeit ihr vornehmſtes Opfer zu 
ſchlaͤchten. Aber den Jeſuiten dieſe Luft zu verderben, 
war ein viel ſuͤßerer Triumph, und Thurn erhielt ſei— 
ne Freyheit. Ein Gluͤck fuͤr ihn, daß er mehr wuß— 
te, als man in Wien erfahren durfte, und daß Wal— 
lenſteins Feinde auch die Seinigen waren. Eine Nie— 
derlage haͤtte man dem Herzog in Wien verziehen, 
dieſe getäuſchte Hoffnung vergab man ihm nie. „Was 
aber haͤtte ich dann ſonſt mit dieſem Raſenden ma— 
chen ſollen?“ ſchreibt er mit boßhaftem Spotte an 
die Miniſter, die ihn uͤber dieſe unzeitige Großmuth 
zur Rede ſtellen. „Wollte der Himmel, die Feinde 
hätten lauter Generale, wie dieſer iſt! An der Spitze 
der Schwediſchen Heere wird er uns weit beßre Dien— 
fie thun, als im Gefaͤngniß.“ 

Auf den Sieg bey Steinau folgte in kurzer Zeit 
die Einnahme von Liegnitz, Groß-Glogau und ſelbſt 
von Frankfurt an der Oder. Schaf gotſch, der in 
Schleſien zuruͤckblieb, um die Unterwerfung dieſer 
Provinz zu vollenden, blokirte Brieg und bedraͤngte 
Breslau vergebens, weil dieſe freye Stadt uͤber 
ihre Privilegien wachte, und den Schweden ergeben 
blieb. Die Oberſten Illo und Goͤtz ſchickte Wallen- 
ſtein nach der Warta, um bis in Pommern und an 
die Kuͤſte der Oſtſee zu dringen; und Landsberg, 
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der Schluͤſel zu Pommern, wurde wirklich auch von 
ihnen erobert. Indem der Churfuͤrſt von Branden— 
burg und der Herzog von Pommern fuͤr ihre Laͤnder 
zitterten, brach Wallenſtein ſelbſt mit dem Reſt der 
Armee in die Lauſitz, wo er Goͤrlitz mit Sturm ero— 
berte und Bauzen zur Übergabe zwang. Aber, es 
war ihm nur darum zu thun, den Churfuͤrſten von 
Sachſen zu ſchrecken, nicht die erhaltenen Vortheile 
zu verfolgen; auch mit dem Schwert in der Hand 
ſetzte er bey Brandenburg und Sachſen ſeine Friedens— 
antraͤge fort, wiewohl mit keinem beſſern Erfolg, da 
er durch eine Kette von Widerſpruͤchen alles Vertrauen 
verſcherzt hatte. Jetzt wuͤrde er ſeine ganze Macht ge— 
gen das ungluͤckliche Sachſen gewendet, und ſeinen 
Zweck durch die Gewalt der Waffen doch endlich noch 
durchgeſetzt haben, wenn nicht der Zwang der Um— 
ſtaͤnde ihn genoͤthigt haͤtte, dieſe Gegenden zu verlaſ— 
ſen. Die Siege Herzog Bernhards am Donauſtrom, 
welche Oſterreich ſelbſt mit naher Gefahr bedrohten, 
forderten ihn dringend nach Bayern, und die Vertrei— 
bung der Sachſen und Schweden aus Schleſien raub— 
ten ihm jeden Vorwand, ſich den kaiſerlichen Befeh- 
len noch länger zu widerſetzen, und den Churfuͤrſten 
von Bayern huͤlflos zu laſſen. Er zog ſich alſo mit 
der Hauptmacht gegen die Oberpfalz, und ſein Ruͤck— 
zug befreyte Oberſachſen auf immer von dieſem furcht— 
baren Feinde. | 

So lange es nur moͤglich war, hatte er Bayerns 
Rettung verſchoben, und durch die geſuchteſten Aus— 
fluͤchte die Ordonanzen des Kaiſers verhoͤhnet. Auf 
wiederhohltes Bitten ſchickte er endlich zwar dem Gra— 
fen von Altringer, der den Lech und die Donau gegen 
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Horn und Bernhard zu behaupten ſuchte, einige Ne: 
gimenter aus Böhmen zu Huͤlfe, jedoch mit der aus: 
druͤcklichen Bedingung, ſich bloß vertheidigungsweiſe 
zu verhalten. Den Kaiſer und den Churfuͤrſten wies 
er, ſo oft ſie ihn um Huͤlfe anflehten, an Altringer, 
der, wie er oͤffentlich vorgab, eine nneingeſchraͤnkte 
Vollmacht von ihm erhalten habe; in geheim aber band 
er demſelben durch die ſtrengſten Inſtenctionen die 
Haͤnde, und bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er 
ſeine Befehle uͤberſchreiten würde. Nachdem Herzog 
Bernhard vor Regensburg geruͤckt war, und der Kai— 
ſer ſowohl als der Churfuͤrſt ihre Aufforderungen um 
Huͤlfe dringender erneuerten, ſtellte er ſich an, als 
ob er den General Gallas mit einem anſehnlichen Heer 
an die Donau ſchicken würde, aber auch dieß unter: 
blieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eich— 
ſtaͤdt, jetzt auch Regensburg, Straubingen, Cham 
an die Schweden verloren. Als er endlich ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr vermeiden konnte, den ernſtlichen Be— 
fehlen des Hofs zu gehorſamen, ruͤckte er ſo langſam 
als er konnte an die Bayrtſche Graͤnze, wo er das von 
den Schweden eroberte Cham berennte. Er vernahm 
aber nicht fo bald, daf man von Schwediſcher Seite 
daran arbeitete, ihm durch die Sachſen eine Diver: 
ſion in Böhmen zu machen, fo benutzte er dieſes Ge— 
rucht, um aufs ſchleunigſte, und ohne das geringſte 
verrichtet zu haben, nach Boͤhmen zuruͤckzukehren. Als 
les andre, gab er vor, muͤſſe der Vertheidiggung und Er— 
haltung der kaiſerlichen Erblande nachſtehen; und ſo 
lieb er in Boͤhmen wie angefeſſelt ſtehen, und huͤthete 
dieſes Königreich, als ob es jetzt ſchon fein Eigenthum 
wäre, Der Kaiſer wiederhohlte in noch dringenderem Tone 
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ſeine Mahnung, daß er ſich gegen den Donauſtrom 
ziehen ſolle, die gefährliche Niederlaſſung des Herzogs 
von Weimar an Oſterreichs Graͤnzen zu hindern. — 
Er aber endigte den Feldzug für dieſe Jahr, und ließ 
ſeine Truppen aufs neue ihre Winterquartiere in dem 
erſchoͤpften Königreich nehmen. 

Ein fo fortgefuͤhrter Trotz, eine fo beyſpielloſe 
Geringſchaͤtzung aller kaiſerlichen Befehle, eine ſo vor— 
ſetzliche Vernachlaͤßigung des allgemeinen Beſten, ver— 
bunden mit einem fo äußerſt zweydeutigen Benehmen 
gegen den Feind, mußte endlich den nachtheiligen Ge— 
ruͤchten, wovon laͤngſt ſchon ganz Deutſchland erfullt 
war, Glauben bey dem Kaiſer verſchaffen. Lange Zelt 
war es ihm gelungen, feinen ſtrafbaren Unterhand— 
lungen mit dem Feinde den Schein der Rechtmaͤßig— 
keit zu geben, und den noch immer für ihn gewonne⸗ 
nen Monarchen zu uͤberreden, daß der Zweck jener ge— 
heimen Zuſammenkuͤnfte kein andrer ſey, als Deutſch— 
land den Frieden zu ſchenken. Aber wie undurchdring— 
lich er ſich auch glaubte, ſo rechtfertigte doch der ganze 
Zuſammenhang ſeines Betragens die Beſchuldigungen, 
womit ſeine Gegner unaufhoͤrlich das Ohr des Kaiſers 
beſtuͤrmten. Um ſich an Ort und Stelle von dem Grund 
oder Ungrund derſelben zu belehren, hatte Ferdinand 
ſchon zu verſchiedenen Zeiten Kundſchafter in das Wal— 
lenſteiniſche Lager geſchickt, die aber, da der Herzog 
ſich huͤthete, etwas Schriftliches von ſich zu geben, bloße 
Muthmaßungen zuruͤck brachten. Da aber endlich die 
Miniſter ſelhſt, ſeine bisherigen Verfechter am Hofe, 
deren Guͤter Wallenſtein mit gleichen Laſten gedruͤckt 
hatte, ſich zur Partey ſeiner Feinde ſchlugen; da der 
Churfuͤrſt von Bayern die Drohung fallen ließ, ſich, 
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bey laͤngerer Beybehaltung dieſes Generals, mit den 
Schweden zu vergleichen; da endlich auch der Spaniſche 
Abgeſandte auf feiner Abſetzung beſtand, und im Wei- 
gerungsfall die Subſidiengelder ſeiner Krone zuruͤckzu— 
halten drohte: ſo ſah ſich der Kaiſer zum zweyten 
Mahle in die Nothwendigkeit geſetzt, ihn vom Com— 
mando zu entfernen. 

Die eigenmaͤchtigen und unmittelbaren Verfuͤgun— 
gen des Kaiſers bey der Armee belehrten den Herzog 
bald, daß der Vertrag mit ihm bereits als zerriſſen be— 
trachtet, und ſeine Abdankung unvermeidlich ſey Einer 
ſeiner Unterfeldherrn in Oſterreich, dem Wallenſtein 
bey Strafe des Beils unterſagt hatte, dem Hofe zu 
gehorſamen, empfing von dem Kaiſer unmittelbaren Be— 
fehl, zu dem Churfuͤrſten von Bayern ſtoßen; und 
an Wallenſtein ſelbſt erging die gebietheriſche Weiſung, 
dem Cardinalinfanten, der mit einer Armee aus Ita— 
lien unterwegs war, einige Regimenter zur Verſtaͤr— 
kung entgegen zu ſenden. Alle dieſe Anſtalten fagten 
ihm, daß der Plan unwiderruflich gemacht ſey, ihn 
nach und nach zu entwaffnen, um ihn alsdann 
ſchwach und wehrlos auf einmahl zu Grunde zu richten. 

Zu ſeiner Selbſtvertheidigung mußte er jetzt eilen, 
einen Plan auszufuͤhren, der Anfangs nur zu ſeiner 
Vergroͤßerung beſtummt war. Laͤnger als die Klugheit 
rieth, hatte er mit der Ausfuͤhrung deſſelben gezoͤgert, 
weil ihm noch immer die guͤnſtigen Conſtellationen fehl« 
ten, oder, wie er gewoͤhnlich die Ungeduld ſeiner 
Freunde abfertigte, weil die Zeit noch nicht ge⸗ 
kommen war. Die Zeit war auch jetzt noch nicht 
gekommen, aber die dringende Noth verſtattete nicht 
mehr, die Gunſt der Sierne zu erwarten. Das erſte 
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war, m ch der Geſinnungen der vornehmſten Anführer 
zu verſichern, und alsdann die Treue der Armee zu 
erproben, die er ſo freygebig vorausgeſetzt hatte. re 
derſelben, die Oberſten KinsEy, Terzky und Illo, 
waren ſchon laͤngſt in das Geheimniß gezogen, und 
die beyden erſten durch das Band der Verwandtſchaft 
an fein Intereſſe geknuͤpft. Eine gleiche Ehrſucht, ein 
gleicher Haß gegen die Regierung, und die Hoffnung 
uͤberſchwenglicher Belohnungen verband ſie aufs eng— 
ſte mit Wallenſtein, der auch die niedrigſten Mit— 
tel nicht verſchmaͤht hatte, die Zahl feiner Anhänger 
zu vermehren. Den Oberſten Illo hatte er einsmahls 
überredet, in Wien den Grafentitel zu ſuchen, und 
ihm dabey ſeine kraͤftigſte Fuͤrſprache zugeſagt. Heim⸗ 
lich aber ſchrieb er an die Miniſter, ihm ſein Geſuch 
abzuſchlagen, weil ſich ſonſt mehrere melden duͤrften, 
die gleiche Verdienſte haͤtten, und auf gleiche Beloh— 
nungen Anſpruch machten. Als Illo hernach zur Ar— 
mee zuruͤckkam, war ſein erſtes, ihn nach dem Erfolg 
ſeiner Bewerbungen zu fragen; und da ihm dieſer 
von dem ſchlechten Ausgange derſelben Nachricht gab, 
ſo fing er an, die bitterſten Klagen gegen den Hof 
auszuſtoßen. „Das alſo haͤtten wir mit unſern treuen 
Dienſten verdient,” rief er, „daß meine Verwendung 
ſo gering geachtet, und euren Verdienſten eine ſo un— 
bedeutende Belohnung verweigert wird! Wer wollte 
noch laͤnger einem ſo undankbaren Herrn ſeine Dienſte 
widmen? Nein, was mich angeht, ich bin von nun 
an der abgeſagte Feind des Hauſes Oſterreich. Ja 
ſtimmte bey, und ſo wurde zwiſchen beyden ein in 
Buͤndniß geftiftet. | 
Schiuers zojäbr, Krieg. 2. Bd. N 
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Aber was dieſe drey Vertrauten des Herzogs wuß⸗ 
ten, war lange Zeit ein undurchdringliches Geheimniß 
für die übrigen, und die Zuverſicht, mit der Wallen— 
ſtein von der Ergebenheit ſeiner Officiere ſprach, gruͤn— 
dete ſich einzig nur auf die Wohlthaten, die er ihnen 
erzeigt hatte, und auf ihre Unzufriedenheit mit dem 
Hofe. Aber dieſe ſchwankende Vermuthung mußte ſich 
in Gewißheit verwandeln, ehe er ſeine Maske abwarf, 
und ſich einen öffentlichen Schritt gegen den Kaiſer er— 
laubte. Graf Piccolomini, derſelbe, der ſich in dem 
Treffen bey Luͤtzen durch einen beyſpielloſen Muth aus⸗ 
gezeichnet hatte, war der erſte, deſſen Treue er auf 
die Probe ſtellte. Er hatte ſich dieſen General durch 
große Geſchenke verpflichtet, und er gab ihm den Vor— 
zug vor allen andern, weil Piccolomini unter einer- 
ley Conſtellation mit ihm geboren war. Dieſem erklaͤrte 
er, daß er, durch den Undank des Kaiſers und feine 
nahe Gefahr gezwungen, unwiderruflich entſchloſſen 
ſey, die Oſterreichiſche Partey zu verlaſſen, ſich mit dem 
beſten Theile der Armee auf feindliche Seite zu ſchlagen, 
und das Haus Oſterreich in allen Graͤnzen ſeiner Herr⸗ 
ſchaſt zu bekriegen, bis es von der Wurzel vertilgt 
ſey. Auf Piccolomini habe er bey dieſer Unternehmung 
vorzuͤglich gerechnet, und ihm ſchon in voraus die 
glaͤnzendſten Belohnungen zugedacht — Als dieſer, 
um feine Beſtuͤrzung über dieſen uͤberraſchenden Antrag 
zu verbergen, von den Hinderniſſen und Gefahren 
ſprach, die ſich einem ſo gewagten Unternehmen ent— 
gegen ſetzen wuͤrden, ſpottete Wallenſtein ſeiner-Furcht. 
„Bey ſolchen Wageſtuͤcken,“ rief er aus, „ſey nur der 
Anfang ſchwer; die Sterne ſeyen ihm gewogen, die 
Gelegenheit, wie man ſie nur immer verlangen koͤnne, 
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auch dem Gluͤcke muͤſſe man etwas vertrauen. Sein 
Entſchluß ſtehe feſt, und er würde, wenn es nicht 
anders geſchehen koͤnnte, an der Spitze von tauſend 
Pferden ſein Heil verſuchen.“ Piccolomini huͤthete ſich 
ſehr, durch einen laͤngern Widerſpruch das Mißtrauen 
des Herzogs zu reitzen, und ergab ſich mit anſchei— 
nender Überzeugung dem Gewicht feiner Gründe. So 
weit ging die Verblendung des Herzogs, daß es ihm, 
aller Warnungen des Grafen Terzky ungeachtet, gar 
nicht einfiel, an der Aufrichtigkeit dieſes Mannes zu 
zweifeln, der keinen Augenblick verlor, die jetzt ge— 
machte merkwuͤrdige Entdeckung nach Wien zu berichten. 

Um endlich den entſcheidenden Schritt zum Ziele 
zu thun, berief er im Jaͤnner 1654 alle Comman— 
deurs der Armee nach Pilſen zuſammen, wobin er 
ſich gleich nach ſeinem Ruͤckzug aus Bayern gewendet 
hatte. Die neueſten Forderungen des Kaiſers, die 
Erblande mit Winterquartieren zu verſchonen, Re— 
gensburg noch in der rauden Jahreszeit wieder zu er— 
obern, und die Armee zu Verſtaͤrkung des Cardinal— 
infanten um ſechstauſend Mann Reiterey zu vermin— 
dern, waren erheblich genug, um vor dem ganzen 
verſammelten Kriegsrakh in Erwaͤgung gezogen zu 
werden, und dieſer ſcheinbare Vorwand verbarg den 
Neugierigen den wahren Zweck der Zuſammenberufung. 
Auch Schweden und Sachſen wurden heimlich dahin 
geladen, um mit dem Herzog von Friedland uͤber den 
Frieden zu tractiren; mit den Befehlshabern entle— 
generer Heere ſollte ſchriftliche Abrede genommen wer⸗ 
den. Zwanzig von den berufenen Commandeurs er— 
ſchienen; aber gerade die wichtigſten, Gallas, Collo— 
redo und Altringer, blieben aus. Der Herzog ließ 
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feine Einladungen an fie dringend wiederhohlen, einfte 
weilen aber, in Erwartung ihrer nahen Ankunft, zu 
der Hauptſache ſchreiten. 

Es war nichts Geringes, was er jetzt auf dem 
Wege war, zu unternehmen. Einen ſtolzen, tapfern, 
auf feine Ehre wachſam haltenden Adel der ſchaͤndlich— 
ſten Untreue faͤhig zu erklaͤren, und in den Augen 
derjenigen, die bis jetzt nur gewohnt waren, in ihm 
den Abglanz der Majeſtaͤt, den Richter ihrer Hand— 
lungen, den Bewahrer der Geſetze zu verehren, auf 
ein Mahl als ein Niedertraͤchtiger, als Verfuͤhrer, 
als Rebell zu erſcheinen. Nichts geringes war es, 
eine rechtmaͤßige, durch lange Verjährung befeſtigte, 
durch Religion und Geſetze geheiligte Gewalt in ihren 
Wurzeln zu erſchuͤttern; alle jene Bezauberungen der 
Einbildungskraft und der Sinne, die furchtbaren Wa: 
chen eines rechtmaͤßigen Throns, zu zerſtoͤren; alle 
jene unvertilgbaren Gefuͤhle der Pflicht, die in der 
Bruſt des Unterthans für den gebornen Beherrſcher fo 
laut und ſo maͤchtig ſprechen, mit gewaltſamer Hand 
zu vertilgen. Aber geblendet von dem Glanz einer 
Krone, bemerkte Wallenſtein den Abgrund nicht, der 
zu ſeinen Fuͤßen ſich oͤffnete, und im vollen lebendi⸗ 
gen Gefuͤhl ſeiner Kraft, verſaͤumte er — das ge— 
woͤhnliche Loos ſtarker und kuͤhner Seelen — die Hin— 
derniſſe gehoͤrig zu wuͤrdigen, und in Berechnung zu 
bringen. Wallenſtein ſah nichts als eine gegen den 
Hof theils gleichguͤltige, theils erbitterte Armee — eine 
Armee, die gewohnt war, ſeinem Anſehen mit blin— 
der Unterwerfung zu huldigen, vor ihm als ihrem Ger 
ſetzgeber und Richter zu beben, ſeine Befehle, gleich 
den Ausfprüchen des Schickſals, mit zitternder Ehr⸗ 
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furcht zu befolgen. In den uͤbertriebnen Schmeiche— 
leyen, womit man ſeiner Allgewalt huldigte, in den fre⸗ 
chen Schmaͤhungen gegen Hof und Regierung, die eine 
zuͤgelloſe Soldateska ſich erlaubte, und die wilde Li— 
cenz des Lagers entſchuldigte, glaubte er die wahren 
Geſinnungen der Armee zu vernehmen, und die Kuͤhn— 
heit, mit der man ſelbſt die Handlungen des Monar— 
chen zu tadeln wagte, buͤrgte ihm fuͤr die Bereitwil— 
ligkeit der Truppen, einem ſo ſehr verachteten Ober— 
herrn die Pflicht aufzukuͤndigen. Aber, was er ſich als 
etwas ſo Leichtes gedacht hatte, ſtand als der furcht— 
barſte Gegner wider ihn auf; an dem Pflichtgefuͤhl 
ſeiner Truppen ſcheiterten alle ſeine Berechnungen. Be— 
rauſcht von dem Anſehen, das er uͤber ſo meiſterloſe 
Schaaren behauptete, ſchrieb er alles auf Rechnung 
ſeiner perſoͤnlichen Groͤße, ohne zu unterſcheiden, wie 
viel er ſich ſelbſt, und wie viel er der Wuͤrde dankte, 
die er bekleidete. Alles zitterte vor ihm, weil er eine 
rechtmaͤßige Gewalt ausübte, weil der Gehorſom ge— 
gen ihn Pflicht, weil ſein Anſehen an die Majeſtaͤt 
des Thrones befeſtigt war. Groͤße fuͤr ſich allein kann 
wohl Bewunderung und Schrecken, aber nur die le— 
gale Groͤße Ehrfurcht und Unterwerfung erzwingen. 
Und dieſes entſcheidenden Portheils beraubte er ſich 
ſelbſt in dem Augenblicke, da er ſich als einen Ver— 
brecher entlarvte. 8 

Der Feldmarſchall von Illo uͤbernahm es, die 
Geſinnungen der Commandeurs zu erforſchen, und 
ſie auf den Schritt, den man von ihnen erwartete, 
vorzubereiten. Er machte den Anfang damit, ihnen 
die neueſten Forderungen des Hofs an den General 
und die Armee vorzutragen; und durch die gehaͤßige 
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Wendung, die er denſelben zu geben wußte, war es 
ihm leicht, den Zorn der ganzen Verſammlung zu ent⸗ 
flammen. Nach dieſem wohlgewaͤhlten Eingang ver— 
breitete er ſich mit vieler Beredſamkeit über die Verdienſte 
der Armee und des Feldherrn, und uͤber den Undank, 
womit der Kaiſer ſie zu belohnen pflege. „Spaniſcher 
Einfluß, behauptete er, „leite alle Schritte des Ho— 
fes, das Miniſterium ſtehe in Spaniſchem Solde; nur 
der Herzog von Friedland habe bis jetzt dieſer Tyran— 
ney widerſtanden, und deswegen den tödtlichften Haß 
der Spanier auf ſich geladen. Ihn vom Commando 
zu entfernen, oder ganz und gar wegzuraͤumen, fuhr 
er fort, war laͤngſt ſchon das eifrigſte Ziel ihrer Ver 
ſtrebungen, und bis es ihnen mit einem von beyden 
gelingt, ſucht man feine Macht im Felde zu unter: 
graben. Aus keinem andern Grunde iſt man bemuͤht, 
dem Koͤnig von Ungarn das Commando in die Haͤnde 
zu ſpielen, bloß damit man dieſen Prinzen, als ein 
williges Organ fremder Eingebungen, nach Gefallen 
im Felde herumfuͤhren, die Spaniſche Macht aber 
deſto beſſer in Deutſchland befeſtigen koͤnne. Bloß um 
die Armee zu vermindern, begehrt man ſechstauſend 
Mann fuͤr den Cardinalinfanten; bloß um ſie durch 
einen Winterfeldzug aufzureiben, dringt man auf die 
Wiedereroberung Regensburgs in der feindlichen Jahrs— 
zeit. Alle Mittel zum Unterhalt erſchwert man der 
Armee, während daß ſich die Jeſinten und Miniſter 
mit dem Schweiß der Provinzen bereichern, und die 
fuͤr die Truppen beſtimmten Gelder verſchwenden. Der 
General bekennt ſein Unvermoͤgen, der Armee Wort 
zu halten, weil der Hof ihn im Stiche laͤßt. Fuͤr alle 
Dienfte, die er innerhalb zwey und zwanzig Jahren 
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dem Haufe Oſterreich geleiſtet, fuͤr alle Muͤhſeligkei⸗ 
ten, die er uͤbernommen, fuͤr alle Reichthuͤmer, die 
er in kaiſerlichem Diente von dem Seinigen zugeſetzt, 
erwartet ihn eine zweyte ſchimpfliche Entlaſſung — 
Aber er erklärt, daß er es dazu nicht kommen laſſen 
will. Von freyen Stuͤcken entſagt er dem Commando, 
ehe man es ihm mit Gewalt aus den Händen wire 
det. Dieß iſt es, fuhr der Redner fort, was er den 
Oberſten durch mich entbiethet. Jeder frage ſich nun 
ſelbſt, ob es rathſam iſt, einen ſolchen General zu 
verlieren. Jeder ſehe nun zu, wer ihm die Summen 
erſetze, die er im Dienſte des Kaiſers aufgewendet, 
und wo er den verdienten Lohn ſeiner Tapferkeit ernte 
— wenn der dahin iſt, unter deſſen Augen er fe bes 
wieſen hat.“ N 

Ein allgemeines Geſchrey, daß man den Gene: 
ral nicht ziehen laſſen duͤrfe, unterbrach den Redner. 
Vier der vornehmſten werden abgeordnet, ihm den 
Wunſch der Verſammlung vorzutragen, und ihn fle— 
hentlich zu bitten, daß er die Armee nicht verlaſſen 
moͤchte. Der Herzog weigerte ſich zum Schein, und 
ergab ſich erſt nach einer zweyten Geſandtſchaft. Dieſe 
Nachgiebigkeit von feiner Seite ſchien einer Gegen 
gefälligkeit von der ihrigen werth. Da er ſich anhei⸗ 
ſchig machte, ohne Wiſſen und Willen der Comman⸗ 
deurs nicht aus dem Dienſte zu treten fo forderte 
er von ihnen ein ſchriftliches Gegenverſprechen, treu 
und feſt an ihm zu halten, ſich nimmer von ihm zu 
trennen, oder trennen zu laſſen, und für ihn den 
letzten Blutstropfen aufzuſetzen. Wer ſich von dem 
Bunde abſondern wuͤrde, ſollte fuͤr einen treuvergeſ⸗ £ 
ſenen Verraͤther gelten, und von den übrigen als ein 
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gemeinſchaftlicher Feind behandelt werden. Die aus: 
druͤcklich angehaͤngte Bedingung: „So lange Wal— 
lenſtein die Armee zum Dienſte des Kai⸗ 
ſers gebrauchen würde,” entfernte jede Miß⸗ 
deutung, und keiner der verſammelten Commandeurs 
trug Bedenken, einem ſo unſchuldig ſcheinenden und 
ſo billigen Begehren ſeinen vollen Beyfall zu ſchenken. 

Die Vorleſung dieſer Schrift geſchah unmittel⸗ 
bar vor einem Gaſtmahl, welches der Feldmarſchall 
Illo ausdruͤcklich in dieſer Abſicht veranſtaltet hatte; 
nach aufgehobener Tafel ſollte die Unterzeichnung vor 
ſich gehen. Der Wirth that das Seinige, die Beſin— 
nungskraft feiner Gaͤſte durch ſtarke Getränke abzu: 
ſtumpfen, und nicht eher, als bis er ſie von Wein⸗ 
duͤnſten taumeln ſah, gab er ihnen die Schrift zur 
Unterzeichnung. Die mehreſten mahlten leichtſinnig 
ihren Nahmen hin, ohne zu wiſſen, was fie unter: 
ſchrieben; nur einige wenige, welche neugieriger oder 
mißtrauiſcher waren, durchliefen das Blatt noch ein 
Mahl, und entdeckten mit Erſtaunen, daß die Clau— 
ſel: „So lange Wallenſtein die Armee zum Beſten des 
Kaiſers gebrauchen würde,” hinweggelaſſen ſey. Illo 
naͤhmlich hatte mit einem geſchickten Taſchenſpielerkniff 
das erſte Exemplar mit einem andern ausgetauſcht, in 
dem jene Clauſel fehlte. Der Betrug wurde laut, und 
viele weigerten ſich nun, ihre Unterſchrift zu geben. 
Piecolomini, der den ganzen Betrug durchſchaute, 
und bloß in der Abſicht, dem Hofe davon Nachricht 
zu geben, an dieſem Auftritte Theil nahm, vergaß 
ſich in der Trunkenheit ſo, daß er die Geſundheit des 
Kaiſers ausbrachte. Aber jetzt ſtand Graf Terzky auf, 
und erklärte alle fuͤr meineidige Schelmen, die zuruͤck 
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treten würden. Seine Drohungen, die Vorſtellung der 
unvermeidlichen Gefahr, der man bey laͤngerer Wei— 
gerung ausgeſetzt war, das Beyſpiel der Menge, und 
Illo's Beredſamkeit uͤberwanden endlich ihre Bedenk— 
lichkeiten, und das Blatt wurde von jedem ohne Aus— 
nahme unterzeichnet. 

Wallenſtein hatte nun zwar ſeinen Zweck erreicht, 
aber die ganz unerwartete Widerſetzung der Comman⸗ 
deurs riß ihn auf ein Mahl aus dem lieblichen Wahne, 
in dem er bisher geſchwebt hatte. Zudem waren die 
mehreſten Nahmen ſo unleſerlich gekritzelt, daß man 
eine unredliche Abſicht dahinter vermuthen mußte. An: 
ſtatt aber durch dieſen warnenden Wink des Schickſals 
zum Nachdenken gebracht zu werden, ließ er ſeine ge— 
reitzte Empfindlichkeit in unwuͤrdigen Klagen und Ver: 
wuͤnſchungen uͤberſtroͤmen. Er berief die Commandeurs 
am folgenden Morgen zu ſich, und uͤbernahm es in 
eigener Perſon, den ganzen Inhalt des Vortrags zu 
wiederhohlen, welchen Illo den Tag vorher an fie ger 
halten hatte. Nachdem er ſeinen Unwillen gegen den 
Hof in die bitterſten Vorwürfe und Schmaͤhungen aus 
gegoſſen, erinnerte er ſie an ihre geſtrige Widerſetz— 
lichkeit, und erklaͤrte, daß er durch dieſe Entdeckung 
bewogen worden ſey, ſein Verſprechen zuruͤck zu neh— 
men. Stumm und betreten entfernten ſich die Ober— 
ſten, erſchienen aber, nach einer kurzen Beraͤthſchla— 
gung im Vorzimmer, aufs neue, den Vorfall von ge— 
ſtern zu entſchuldigen, und ſich zu einer neuen Unter: 
ſchrift anzubiethen. { 

Jetzt fehlte nichts mehr, als auch von den aus— 
gebliebenen Generalen entweder eine gleiche Verfiche- 
rung zu erhalten, oder ſich im Weigerungsfall ihrer 
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Perſonen zu bemaͤchtigen. Wallenſtein erneuerte daher 
ſeine Einladung, und trieb ſie dringend an, ihre An⸗ 
kunft zu beſchlennigen. Aber noch ehe ſie eintrafen, 
hatte ſie der Ruf bereits von dem Vorgange zu Pil— 
fen unterrichtet, und ihre Eilfertigkeit plotzlich gehemmt. 
Altringer blieb unter dem Vorwand einer Krank⸗ 
heit in dem feſten Schloß Frauenberg liegen. Gal⸗ 
las fand ſich zwar ein, aber bloß um als Augenzeuge 
den Kaiſer von der drohenden Gefahr deſto beſſer un⸗ 
terrichten zu koͤnnen. Die Aufſchluͤſſe, welche er und 
Piccolomini gaben, verwandelten die Beſorgniſſe des 
Hofs auf ein Mahl in die ſchrecklichſte Gewißheit. 
Ahnliche Entdeckungen, welche man zugleich an andern 
Orten machte, ließen keinem Zweifel mehr Raum, und 
die ſchnelle Veraͤnderung der Commandantenſtellen in 
Schleſten und Oſterreich ſchien auf eine hoͤchſt bedenk⸗ 
liche Unternehmung zu deuten. Die Gefahr wor drin— 
gend, und die Huͤlfe mußte ſchnell ſeyn. Dennoch 
wollte man nicht mit Vollziehung des Urtheils beains 
nen, ſondern ſtreng nach Gerechtigkeit verfahren. Man 
erließ alſo an die vornehmſten Befehlshaber, deren 
Treue man ſich verſichert hielt, geheime Befehle, den 
Herzog von Friedland nebſt feinen beyden Anhängern, 
Illo und Terzky, auf was Art es auch ſeyn moͤchte, 
zu verhaften, und in ſichre Verwahrung zu bringen, 
damit ſie gehört werden, und ſich verantworten koͤnn⸗ 
ten. Sollte dieß aber auf ſo ruhigem Wege nicht zu 
bewirken ſeyn, ſo fordre die oͤffentliche Gefahr, ſie 
todt oder lebendig zu greifen. Zugleich erhielt Gene⸗ 
ral Gallas ein offenes Patent, worin allen Ober⸗ 
ſten und Officieren dieſe kaiſerliche Verfugung bekannt 
gemacht, die ganze Armee ihrer Pflichten gegen den 
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Verraͤther entlaſſen, und, bis ein neuer Generaliſſi⸗ 
mus aufgeſtellt ſeyn wuͤrde, an den Generallieutenant 
von Gallas verwieſen wurde. Um den Verfuͤhrten und 
Abtruͤnnigen die Ruͤckkehr zu ihrer Pflicht zu erleich- 
tern, und die Schuldigen nicht in Verzweiflung zu 
ſtuͤrzen, bewilligte man eine gaͤnzliche Amneſtie über 
alles, was zu Pilſen gegen die me des u 
begangen worden war. EP EIER 9% 

Dem General von Gallas war acht wohl zu Mu⸗ 
the bey der Ehre, die ihm wiederfuhr. Er befand ſich 
zu Pilſen, unter den Augen desjenigen, deſſen Schick⸗ 
ſal er bey ſich trug, in der Gewalt ſeines Feindes, 
der hundert Augen hatte, ihn zu beobachten. Enideck— 
te aber Wallenſtein das Geheunniß ſeines Auftrags, 
ſo konnte ihn nichts vor den Wirkungen ſeiner Rache 
und Verzweiflung ſchuͤtzen. War es ſchon bedenklich, 
einen ſolchen Auftrag auch nur zu verheimlichen, ſo 
war es noch weit mißlicher, ihn zur Voll ziehung zu 
bringen. Die Geſinnungen der Commandeurs waren 
ungewiß, und es ließ ſich wenigſtens zweifeln, ob ſie 
fi bereitwillig würden finden laſſen, nach dem ein— 
mahl gethanen Schritt den kaiſerlichen Verſicherungen 
zu trauen, und allen glänzenden Hoffnungen, die fie 
auf Wallenſtein gebaut hatten, auf einmahl zu eritfas 
gen. Und dann, welch ein gefährliches Wageſtuͤck, Hand 
an die Perſon eines Mannes zu legen, der bis jetzt 
für unverletzlich geachtet, durch lange Ausübung der 
hoͤchſten Gewalt, durch einen zur Gewohnheit gewor— 
denen Gehorſam zum Gegenſtand der tiefſten Ehrfurcht 
geworden, und mit allem, was aͤußre Majeſtaͤt und 
innre Groͤße verleihen kann, bewaffnet war — deſſen 
Anblick ſchon ein knechtiſches Zittern einſagte, der mit 
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einem Winke uͤber Leben und Tod entſchied! Einen ſol⸗ 
chen Mann, mitten unter den Wachen, die ihn um⸗ 
gaben, in einer Stadt, die ihm gaͤnzlich ergeben ſchien, 
wie einen gemeinen Verbrecher zu greifen, und den Ge— 
genſtand einer ſo langgewohnten tiefen Verehrung auf 
einmahl in einen Gegenſtand des Mitleidens oder des 
Spottes zu verwandeln, war ein Auftrag, der auch 
den Muthigſten zagen machte. So tief hatten ſich Furcht 
und Achtung vor ihm in die Bruſt ſeiner Soldaten ge— 
graben, daß ſelbſt das ungeheure Verbrechen des Hoch— 
verraths dieſe Empfindungen nicht ganz entwurzeln 
konnte. 6 
Gallas begriff die Unmoͤglichkeit, unter den Au— 
gen des Herzogs ſeinen Auftrag zu vollziehen, und ſein 
ſehnlichſter Wunſch war, ſich, eh' er einen Schritt zur 
Ausfuͤhrung wagte, vorher mit Altringern zu beſpre— 
chen. Da das lange Außenbleiben des letztern ſchon an— 
fing Verdacht bey dem Herzog zu erregen, ſo erboth 
ſich Gallas, ſich in eigner Perſon nach Frauenberg zu 
verfuͤgen, und Altringern, als ſeinen Verwandten, 
zur Herreiſe zu bewegen. Wallenſtein nahm dieſen Be- 
weis ſeines Eifers mit ſo großem Wohlgefallen auf, 
daß er ihm feine eigene Equipage zur Reiſe bergab. 
Froh uͤber die gelungene Liſt, verließ Gallas unge— 
ſaͤumt Pilſen, und überließ es dem Grafen Piccolo— 
mini, Wallenſteins Schritte zu bewachen: er ſelbſt 
aber zoͤgerte nicht, von dem kaiſerlichen Patente, wo 
es nur irgend anging, Gebrauch zu machen, und die 
Erklaͤrung der Truppen fiel guͤnſtiger aus, als er je 
hatte erwarten koͤnnen. Anſtatt feinen Freund nach Pil- 
ſen mit zuruͤckzubringen, ſchickte er ihn vielmehr nach 
Wien, um den Kaiſer gegen einen gedrehten Angriff 
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zu ſchuͤtzen, und er ſelbſt ging nach Oberoͤſterreich, wo 
man von der Nähe des Herzogs Bernhard von Wei— 
mar die groͤßte Gefahr beſorgte. In Boͤhmen wurden 
die Städte Budweiß und Tabor aufs neue für den Kai⸗ 
fer beſettt, und alle Anſtalten getroffen, den Unter— 
nehmungen des Verraͤthers ſchnell und mit Nachdruck 
zu begegnen. 

Da auch Gallas an keine Ruͤckkehr zu denken 
ſchien, fo wagte es Piccolomini, die Leichtglaͤubigkeit 
des Herzogs noch einmahl auf die Probe zu ſtellen. 
Er bath ſich von ihm die Erlaubniß aus, den Gallas 
zuruͤckzuhohlen, und Wallenſtein ließ ſich zum zweyten 
Mahl uͤberliſten. Dieſe unbegreifliche Blindheit wird 
uns nur als eine Tochter feines Stolzes erklaͤrbar, 
der ſein Urtheil uͤber eine Perſon nie zuruͤck nahm, 
und die Moͤglichkeit zu irren auch ſich ſelbſt nicht ge— 
ſtehen wollte. Auch den Grafen Piccolo mini ließ er in 
ſeinem eigenen Wagen nach Linz bringen, wo dieſer ſo— 
gleich dem Beyſpiel des Gallas folgte, und noch einen 
Schritt weiter ging. Er hatte Wallenſtein verſprochen, 
zuruͤckzukehren; dieſes that er, aber an der Spitze ei- 
ner Armee, um den Herzog in Pilſen zu uͤberfallen. 
Ein anderes Heer eilte unter dem General von Suys 
nach Prag, um dieſe Hauptſtadt in kaiſerliche Pflich- 
ten zu nehmen, und gegen einen Angriff der Rebellen 
zu vertheidigen. Zugleich kuͤndigt ſich Gallas allen zer— 
ſtreuten Armeen Oſterreichs als den einzigen Chef an, 
von dem man nunmehr Befehle anzunehmen habe. In 
allen kaiſerlichen Laͤgern werden Plakate ausgeſtreut, 
die den Herzog nebſt vier feiner Vertrauten für vos 
gelfrey erklären, und die Armeen ihrer Pflichten ae: 
gen den Verraͤther entbinden. 


rn 206 nn 


Das zu Linz gegebene Beyſpiel findet allgemeine 
Nachahmung; man verflucht das Andenken des Verraͤ— 
thers, alle Armeen fallen von ihm ab. Endlich, nach— 
dem auch Piccolomini ſich nicht wieder ſehen laͤßt, füllt 
die Decke von Wallenſteins Augen, und ſchrecklich er— 
wacht er aus ſeinem Traume. Doch auch jetzt glaubt 
er noch an die Wahrhaftigkeit der Sterne, und an die 
Treue der Armee. Gleich auf die Nachricht von Piccos 
lomini's Abfall laßt er den Befehl bekannt machen, 
daß man ins kuͤnftige keiner Ordre zu gehorchen ha— 
be, die nicht unmittelbar von ihm ſelbſt oder von Terz— 
ky und Illo herruͤhre. Er ruͤſtet ſich in aller Eile, um 
nach Prag aufzubrechen, wo er Willens iſt, endlich 
ſeine Maske abzuwerfen, und ſich öffentlich gegen den 


Kaiſer zu erklaͤren. Vor Prag ſollten alle Truppen ſich 


verſammeln, und von da aus mit Blitzes Schnelligkeit 
uͤder Oſterreich herſtuͤrzen. Herzog Bernhard, der in 
die Verſchwoͤrung gezogen worden, ſollte die Opera— 
tionen des Herzogs mu Schwediſchen Truppen unters 
ſtuͤtzen, und eine Diverfion an der Donau machen. 
Schon eilte Terzky nach Prag voraus, und nur Man— 
gel an Pferden hinderte den Herzog, mit dem Reſt 
der treugebliebenen Regimenter nachzufolgen. Aber in— 
dem er mit der geſpannteſten Erwartung den Nachrich— 
ten von Prag entgegen ſieht, erfährt er den Verluſt dieſer 
Stadt, erfährt er den Abfall feiner Generale, die Defers 
tion feiner Truppen, die Enthuͤllung feines ganzen Com⸗ 
plotts, den eilfertigen Anmarſch des Piccolomini, der ihm 
den Untergang geſchworen. Schnell und ſchrecklich ſtuͤrzen 
alle feine Entwürfe zuſammen, taͤuſchen ihn alle feine 
Hoffnungen. Einſam ſteht er da, verlaſſen von allen, denen 
er Gutes that, verrathen von allen, auf die er bau— 
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te. Aber ſolche Lagen find es, die den großen Charak— 
ter erproben. In allen ſeinen Erwartungen hintergan— 
gen, entſagt er keinem einzigen feiner Entwürfe; nichts 
gibt er verloren, weil er ſich ſelbſt noch uͤbrig bleibt. 
Jetzt war die Zeit gekommen, wo er des ſo oft ver— 
langten Beyſtands der Schweden und der Sachſen be— 
durfte, und wo aller Zweifel in die Aufrichtigkeit ſei— 
ner Geſinnungen verſchwand. Und jetzt, nachdem Oxen— 
ſtierna und Arnheim ſeinen ernſtlichen Vorſatz und feis 
ne Noth erkannten, bedachten ſie ſich auch nicht laͤn⸗ 
ger, die guͤnſtige Gelegenheit zu benutzen, und ihm 
ihren Schutz zuzuſagen. Von Saͤchſiſcher Seite ſollte 
ihm Herzog Franz Albert von Sachſen-Lauenburg vier— 
tauſend, von Schwediſcher Herzog Bernhard und Pfalz— 
graf Chriſtian von Birkenfeld ſechstauſend Mann ge— 
pruͤfter Truppen zufuͤhren. Wallenſtein verließ Pilſen 
mit dem Terzkyſchen Regiment und den Wenigen, die 
ihm treu geblieben waren, oder ſich doch ſtellten es zu 
ſeyn, und eilte nach Eger an die Graͤnze des Koͤnig— 
reichs, um der Oberpfalz naͤher zu ſeyn, und die Ver— 
einigung mit Herzog Bernhard zu erleichtern. Noch 
war ihm das Uitheil nicht bekannt, das ihn als einen 
oͤffentlichen Feind und Verraͤther erklaͤrte; erſt zu Eger 
ſollte ihn dieſer Donnerſtrahl treffen. Noch rechnete er 
auf eine Armee, die General Schafgotſch in Schle— 
ſien für ihn bereit hielt, und ſchmeichelte ſich noch im— 
mer mit der Hoffnung, daß viele, ſelbſt von denen, 
die laͤngſt von ihm abgefallen waren, beym erſten Schim— 
mer ſeines wieder auflebenden Gluͤckes, zu ihm ums 
kehren würden: Selbſt auf der Flucht nach Eger — fo 
wenig hatte die niederſchlagende Erfahrung ſeinen ver— 
wegenen Muth gebaͤndigt — beſchaͤftigte ihn noch der 
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ungeheure Entwurf, den Kaifer zu entthronen. Unter 
dieſen Umſtaͤnden geſchah es, daß einer aus feinem Ge— 
folge ſich die Erlaubniß aus bath, ihm einen Rath zu 
ertheilen. „Beym Kaiſer, “ fing er an, „ſind Eure 
Fürſtliche Gnaden ein gewiſſer, ein großer und hoch 
aͤſtimirter Herr; beym Feinde ſind ſie noch ein unge— 
wiſſer Koͤnig. Es iſt aber nicht weiſe gehandelt, das 
Gewiſſe zu wagen fuͤr das Ungewiſſe. Der Feind wird 
ſich Eurer Gnaden Perſon bedienen, weil die Gelegen— 
heit guͤnſtig iſt; Ihre Perſon aber wird ihm immer 
verdaͤchtig ſeyn, und ſtets wird er fuͤrchten, daß Sie 
auch ihm einmahl thun moͤchten, wie jetzt dem Kaiſer. 
Deswegen kehren Sie um, dieweil es noch Zeit iſt.“ 
— „Und wie iſt da noch zu helfen?“ fiel der Herzog 
ihm ins Wort — „Sie haben,“ erwiederte jener, „vier— 
zigtauſend Armirte (Dukaten mit geharniſchten Maͤn⸗ 
nein) in der Truhen. Die nehmen Sie in die Hand, 
und reiſen geraden Wegs damit an den kaiſerlichen Hof. 
Dort erklaͤren Sie, daß Sie alle hisherigen Schritte 
bloß gethan, die Treue der kaiſerlichen Diener auf die 
Probe zu ſtellen, und die Redlichgeſinnten von den 
Verdaͤchtigen zu unterſcheiden. Und da nun die mei— 
ſten ſich zum Abfall geneigt bewieſen, ſo ſeyen Sie jetzt 
gekommen, Seine kaiſerliche Majeftät vor dieſen ges 
faͤhrlichen Menſchen zu warnen. So werden Sie jeden 
zum Verraͤther machen, der Sie jetzt zum Schelm ma⸗ 
chen will. Am kaiſerlichen Hof wird man Sie, mit den 
vierzigtauſend Armirten, gewißlich willkommen heißen, 
und Sie werden wieder der erſte Friedlaͤnder werden.“ 
— „Der Vorſchlag iſt gut,“ antwortete Wallenſtein 
nach einigem Nachdenken, „aber der Teufel traue!“ 
Indem der Herzog, von Eger aus, die Unter⸗ 
band: 
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handlungen mit dem Feinde lebhaft betrieb, die Ster— 
ne befragte und friſchen Hoffnungen Raum gab, wur: 
de beynahe unter ſeinen Augen der Dolch geſchliffen, 
der feinem Leben ein Ende wachte. Der kaiſerliche Ur: 
theilsſpruch, der ihn fuͤr vogelfrey erklaͤrte, hatte ſei— 
ne Wirkung nicht verfehlt, und die raͤchende Nemeſis 
wollte, daß der Undankbare unter den Streichen 
des Undanks erliegen ſollte. Unter ſeinen Officieren 
hatte Wallenſtein einen Irlaͤnder, Nahmens Leßlie, 
mit vorzuͤglicher Gunſt beehrt, und das ganze Gluͤck 
dieſes Mannes gegruͤndet. Eben dieſer war es, der ſich 
beſtimmt und berufen fuͤhlte, das Todesurtheil an ihm 
zu vollſtrecken und den blutigen Lohn zu verdienen. 
Nicht ſobald war dieſer Leßlie im Gefolge des Herzogs 
zu Eger angelangt, als er dem Commendanten dieſer 
Stadt, Oberſten Buttler, und dem Oberſtlieutenant 
Gordon, zweyen proteſtantiſchen Schottlaͤndern, alle 
ſchlimmen Anſchlaͤge des Herzogs entdeckte, welche ihm 
dieſer Unbeſonnene auf der Herreiſe vertraut hatte. 
Leßlie fand hier zwey Maͤnner, die eines Entſchluſſes 
fähig waren. Man hatte die Wahl zwiſchen Verraͤthe— 
rey und Pflicht, zwiſchen dem rechtmaͤßigen Herrn und 
einem fluͤchtigen, allgemein verlaſſenen Rebellen; wie— 
wohl der letztere der gemeinſchaftliche Wohlthaͤter war, 
ſo konnte die Wahl doch keinen Augenblick zweifelhaft 
bleiben. Man verbindet ſich feſt und feyerlich zur Treue 
gegen den Kaiſer, und dieſe fordert die ſchnellſten Maß— 
regeln gegen den oͤffentlichen Feind. Die Gelegenheit 
iſt guͤnſtig, und ſein boͤſer Genius hat ihn von ſelbſt 
in die Haͤnde der Rache geliefert. Um jedoch der Ge— 
rechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, beſchließt man, 
ihr das Opfer lebendig zuzufuͤhren; und man ſcheidet 
Schillers 30jähr. Krieg. 2. Bd. e 
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von einander mit dem gewagten Eutſchluß, den Feld» 
herrn gefangen zu nehmen. Tiefes Geheimniß umhuͤllt 
dieſes ſchwarze Complott, und Wallenſtein, ohne Ah— 
nung des ihm fo nahe ſchwebenden Verderbens, ſchmei— 
chelt ſich vielmehr, in der Beſatzung von Eger ſeine 
tapferſten und treuſten Verfechter zu finden. 

Um eben dieſe Zeit werden ihm die kaiſerlichen 
Patente uͤberbracht, die ſein Urtheil enthalten und 
in allen Laͤgern gegen ihn bekannt gemacht ſind. Er 
erkennt jetzt die ganze Groͤße der Gefahr, die ihn 
umlagert, die gaͤnzliche Unmoͤglichkeit der Ruͤckkehr, 
ſeine fuͤrchterliche verlaſſene Lage, die Nothwendigkeit, 
ſich auf Treu und Glauben dem Feinde zu uͤberliefern. 
Gegen Leßlie ergießt ſich der ganze Unmuth feiner vers 
wundeten Seele, und die Heftigkeit des Affects ent⸗ 
reißt ihm das letzte noch uͤbrige Geheimniß. Er ent⸗ 
deckt dieſem Ofſicier feinen Entſchluß, Eger und Eins 
bogen, als die Paͤſſe des Koͤnigreichs, dem Pfalzgra— 
fen von Birkenfeld einzuraͤumen, und unterrichtet 
ihn zugleich von der nahen Ankunft des Herzogs 
Bernhard in Eger, wovon er noch in eben dieſer Nacht 
durch einen Eilbothen benachrichtigt worden. Dieſe 
Entdeckung, welche Leßlie ſeinen Mitverſchwornen aufs 
ſchleunigſte mittheilt, aͤndert ihren erſten Entſchluß. 
Die dringende Gefahr erlaubt keine Schonung mehr. 
Eger konnte jeden Augenblick in feindliche Hände fal⸗ 
len, und eine ſchnelle Revolution ihren Gefangenen 
in Freyheit ſetzen. Dieſem Ungluͤck zuvor zu kommen, 
beſchließen ſie, ihn ſammt ſeinen Vertrauten in der 
folgenden Nacht zu ermorden. 

Damit dieß mit um ſo weniger Geraͤuſch geſche— 
hen moͤchte, ſollte die That bey einem Gaſtmahle volle 
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zogen werden, welches der Oberſte Buttler auf dem 
Schloſſe zu Eger veranſtaltete. Die andern alle er— 
ſchienen; nur Wallenſtein, der viel zu bewegt war, 
um in froͤhliche Geſellſchaft zu taugen, ließ ſich ente 
ſchuldigen. Man mußte alſo, in Anſehung ſeiner, den 
Plan abaͤndern; gegen die andern aber beſchloß man 
der Abrede gemaͤß zu verfahren. In ſorgloſer Sicher— 
heit erſchienen die drey Oberſten Illo, Terzky und 
Wilhelm Kinsky, und mit ihnen Rittmeiſter Neu— 
mann, ein Officier voll Faͤhigkeit, deſſen ſich Terzky 
bey jedem verwickelten Geſchaͤfte, welches Kopf er— 
forderte, zu bedienen pflegte. Man hatte vor ihrer 
Ankunft die zuverlaͤſſigſten Soldaten aus der Beſa— 
tzung, welche mit in das Complott gezogen war, in 
das Schloß eingenommen, alle Ausgaͤnge aus dem— 
ſelben wohl beſetzt, und in einer Kammer neben dem 
Speiſeſaal ſechs Buttleriſche Dragoner verborgen, 
die auf ein verabredetes Signal hervorbrechen und 
die Verraͤther niederſtoßen ſollten. Ohne Ahndung der 
Gefahr, die über ihrem Haupte ſchwebte, uͤbeeließen 
ſich die ſorgloſen Gaͤſte den Vergnuͤgungen der Mahl— 
zeit, und Wallenſteins, nicht mehr des kaiſerlichen 
Dieners, ſondern des ſouverainen Fuͤrſten, Geſund— 
heit wurde aus vollen Bechern getrunken. Der Wein 
öffnete ihnen die Herzen, und Illo entdeckte mit vie- 
lem uͤbermuth/ daß in drey Tagen eine Armee da 
ſtehen werde, dergleichen Wallenſtein niemahls ange— 
fuͤhrt habe. — „Ja,“ fiel Neumann ein, „und dann 
hoffe er, ſeine Haͤnde in der Oſterreicher Blut zu wa⸗ 
ſchen.“ Unter dieſen Reden wird das Deſert aufge— 
tragen, und nun gibt Leßlie das verabredete Zeichen, 
die Aufzugbruͤcke zu ſperren, und nimmt ſelbſt alle 
D 2 
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Thorſchluͤſſel zu ſich. Auf einmahl fuͤllt ſich der Spei> 
ſeſaal mit Bewaffneten an, die ſich mit dem unerwar— 
teten Gruße: Vivat Ferdinandus! hinter die 
Stuͤhle der bezeichneten Gaͤſte pflanzen. Beſtuͤrzt und 
mit einer uͤbeln Ahnung ſpringen alle vier zugleich 
von der Tafel auf. Kinsky und Terzky werden ſogleich 
erſtochen, ehe ſie ſich zur Wehr ſetzen koͤnnen; Neu— 
mann allein findet Gelegenheit, während der Verwir— 
rung in den Hof zu entwiſchen, wo er aber von den 
Wachen erkannt und ſogleich nieder gemacht wird. 
Nur Illo hatte Gegenwart des Geiſtes genug, ſich 
zu vertheidigen. Er ſtellte ſich an ein Fenſter, von 
wo er dem Gordon ſeine Verraͤtherey unter den bit— 
terſten Schmaͤhungen vorwarf, und ihn aufforderte, 
ſich ehrlich und ritterlich mit ihm zu ſchlagen. Erſt 
nach der tapferſten Gegenwehr, nachdem er zwey ſei— 
ner Feinde todt dahin geſtreckt, ſank er, uͤberwaͤltigt 
von der Zahl und von zehen Stichen durchbohrt, zu 
Boden. Gleich nach vollbrachter That eilte Leßlie nach 
der Stadt, um einem Auflauf zuvor zu kommen. Als 
die Schildwachen am Schloßthor ihn außer Athem 
daher rennen ſahen, feuerten ſie, in dem Wahne, daß 
er mit zu den Rebellen gehoͤre, ihre Flinten auf ihn 
ab, doch ohne ihn zu treffen. Aber dieſe Schuͤſſe brach— 
ten die Wachen in der Stadt in Bewegung, und 
Leßlie's ſchnelle Gegenwart war noͤthig, ſie zu beru— 
higen. Er entdeckte ihnen nunmehr umſtaͤndlich den 
ganzen Zuſammenhang der Friedlaͤndiſchen Verſchwoͤ— 
rung, und die Maßregeln, die dagegen bereits getrof— 
fen worden, das Schickſal der vier Rebellen, ſo wie 
dasjenige, welches den Anfuͤhrer ſelbſt erwartete. Als 
er ſie bereitwillig fand, ſeinem Vorhaben beyzutreten, 
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nahm er ihnen aufs neue einen Eid ab, dem Kaiſer 
getreu zu ſeyn, und fuͤr die gute Sache zu leben und 
zu ſterben. Nun wurden hundert Buttleriſche Drago— 
ner von der Burg aus in die Stadt eingelaſſen, die 
alle Straßen durchreiten mußten, um die Anhaͤnger 
des Herzogs im Zaum zu halten, und jedem Tumult 
vorzubeugen. Zugleich beſetzte man alle Thore der Stadt 
Eger, und jeden Zugang zum Friedländiſchen Schloſſe, 
das an den Markt ſtieß, mit einer zahlreichen und 
zuverläffigen Mannſchaft, daß der Herzog weder ent— 
kommen, noch Huͤlfe von außen erhalten konnte. 
Bevor man aber zur Ausfuͤhrung ſchritt, wurde 
von den Verſchwornen auf der Burg noch eine lange 
Berathſchlagung gehalten, ob man ihn wirklich er— 
morden, oder ſich nicht lieber begnuͤgen ſollte, ihn ge— 
fangen zu nehmen. Beſpruͤtzt mit Blut, und gleich— 
ſam auf den Leichen ſeiner erſchlagenen Genoſſen, 
ſchauderten dieſe wilden Seelen zuruͤck vor der Greuel— 
that, ein ſo merkwuͤrdiges Leben zu enden. Sie ſa— 
hen ihn, den Führer in der Schlacht, in ſeinen gluͤck— 
lichen Tagen, umgeben von ſeiner ſiegenden Armee, 
im vollen Glanz ſeiner Herrſchergroͤße; und noch ein 
Mahl ergriff die langgewohnte Furcht ihre zagenden 
Herzen. Doch bald erſtickt die Vorſtellung der dringen— 
den Gefahr dieſe fluͤchtige Regung. Man erinnert ſich 
der Drohungen, welche Neumann und Illo bey der 
Tafel ausgeſtoßen, man ſieht die Sachſen und Schwe— 
den ſchon in der Naͤhe von Eger mit einer furchtba— 
ren Armee, und keine Rettung als in dem ſchleuni— 
gen Untergange des Verraͤthers. Es bleibt alſo bey 
dem erſten Entſchluß, und der ſchon bereit gehaltene 
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Mörder, Hauptmann Deveroux, ein Irrlaͤnder, 
erhält den blutigen Befehl. 

Waͤhrend daß jene drey auf der Burg von Eger 
fein Schickſal beſtimmten, beſchaͤftigte ſich Wallenſtein 
in einer Unterredung mit Seni, es in den Sternen 
zu leſen. „Die Gefahr iſt noch nicht voruͤber,“ ſagte 
der Aſtrolog mit prophetiſchem Geiſte. „Sie iſt es,“ 
ſagte der Herzog, der an dem Himmel ſelbſt ſeinen 
Willen wollte durchgeſetzt haben. „Aber daß Du mit 
naͤchſtem wirſt in den Kerker geworfen werden, fuhr 
er mit gleich prophetiſchem Geiſte fort, „das, Freund 
Seni, ſteht in den Sternen geſchrieben!“ Der Aſtro— 
log hatte ſich beurlaubt, und Wallenſtein war zu Bets 
te, als Hauptmann Deveroux mit ſechs Hellebardie⸗ 
rern vor ſeiner Wohnung erſchien, und von der Wache, 
der es nichts Außerordentliches war, ihn zu einer un— 
gewoͤhnlichen Zeit bey dem General aus- und einge— 
hen zu ſehen, ohne Schwierigkeit eingelaſſen wurde. 
Ein Page, der ihm auf der Treppe begegnet, und 
Lerm machen will, wird mit einer Pike durchſtochen. 
In dem Vorzimmer ſtoßen die Moͤrder auf einen 
Kammerdiener, der aus dem Schlafgemach ſeines 
Herrn tritt, und den Schluͤſſel zu demſelben ſo eben 
abgezogen hat. Den Finger auf den Mund legend, 
bedeutet fie der erſchrockne Sclav, keinen Laͤrm zu 
machen, weil der Herzog eben eingeſchlafen ſey. 
„Freund,“ ruft Deverour ihn an, „jetzt iſt es Zeit 
zu lermen.“ Unter dieſen Worten rennt er gegen die 
verſchloſſene Thuͤre, die auch von innen verriegelt iſt, 
und ſprengt ſie mit einem Fußtritte. 

Wallenſtein war durch den Knall, den eine los⸗ 
gehende Flinte erregte, aus dem erſten Schlaf aufge- 
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pocht worden, und ans Fenſter geſprungen, um der 
Wache zu rufen. In dieſem Augenblick hörte er aus 
den Fenſtern des anſtoßenden Gebaͤudes das Heulen 
und Wehklagen der Graͤfinnen Terzky und Kinsky, 
die ſo eben von dem gewaltſamen Tod ihrer Maͤnner 
benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte, dieſem ſchreck— 
lichen Vorfalle nachzudenken, ſtand Deveroux mit ſei— 
nen Mordgehuͤlfen im Zimmer. Er war noch im blo— 
ßen Hemde, wie er aus dem Bette geſprungen war, 
zunaͤchſt an dem Fenſter an einen Tiſch gelehnt. „Biſt 
Du der Schelm, ſchreyt Deveroux ihn an, „der des 
Kaiſers Volk zu dem Feind uͤberfuͤhren, und Seiner 
Majeftät die Krone vom Haupte herunter reißen will? 
Jetzt mußt du ſterben.“ Er haͤlt einige Augenblicke 
inne, als ob er eine Antwort erwartete; aber Übers 
raſchung und Trotz verſchließen Wallenſteins Mund. 
Die Arme weit auseinander breitend, empfaͤngt er 
vorn in der Bruſt den toͤdtlichen Stoß der Partiſane, 
und fallt dahin in feinem Blut, ohne einen Laut ausr 
zuſtoßen. 

Den Tag darauf langt ein Expreſſer von dem 
Herzog von Lauenburg an, der die nahe Ankunft die— 
ſes Prinzen berichtet. Man verſichert ſich feiner Pers 
ſon, und ein anderer Lakey wird in Friedlaͤndiſcher 
Livree an den Herzog abgeſchickt, ibn nach Eger zu 
locken. Die Liſt gelingt, und Franz Albert uͤberliefert 
ſich ſelbſt den Haͤnden der Feinde. Wenig fehlte, daß 
Herzog Bernhard von Weimar, der ſchon auf der 
Reiſe nach Eger begriffen war, nicht ein ähnliches 
Schickſal erfahren hätte. Zum Gluͤck erhielt er von 
Wallenſteins Untergang noch fruͤh genug Nachricht, 
um ſich durch einen zeitigen Ruͤckzug der Gefahr zu 
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entreißen. Ferdinand weihte dem Schickſale feines Ge: 
nerals eine Thraͤne, und ließ fuͤr die Ermordeten zu 
Wien dreytauſend Seelenmeſſen leſen; zugleich aber 
vergaß er nicht, die Moͤrder mit goldenen Gnaden— 
ketten, Kammerherrnſchluͤſſeln, Dignitaͤten und Rit— 
terguͤtern zu belohnen. 

So endigte Wallenſtein, in einem Alter von 
funfzig Jahren, fein thatenreiches und außerordentli— 
ches Leben; durch Ehrgeitz emporgehoben, durch Ehr— 
ſucht geſtuͤrzt, bey allen ſeinen Maͤngeln noch groß 
und bewunderswerth, unuͤbertrefflich, wenn er Maß 
gehalten haͤtte. Die Tugenden des Herrſchers 
und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Feſtigkeit 
und Muth, ragen in ſeinem Charakter koloſſaliſch her— 
vor; aber ihm fehlten die ſanftern Tugenden des Men— 
ſchen, die den Helden zieren, und dem Herrſcher 
Liebe erwerben. Furcht war der Talisman, durch den 
er wirkte; ausſchweifend im Strafen wie im Beloh— 
nen, wußte er den Eifer feiner Untergebenen in immer: 
waͤhrender Spannung zu erhalten, und gehorcht zu 
ſeyn wie er, konnte kein Feldherr in mittlern und 
neuern Zeiten ſich ruͤhmen. Mehr als Tapferkeit galt 
ihm die Unterwuͤrfigkeit gegen feine Befehle, weil 
durch jene nur der Soldat, durch dieſe der Feldherr 
handelt. Er uͤbte die Folgſamkeit der Truppen durch 
eigenſinnige Verordnungen, und belohnte die Willig⸗ 
keit ihm zu gehorchen auch in Kleinigkeiten mit Ver⸗ 
ſchwendung, weil er den Gehorſam hoͤher als den 
Gegenſtand ſchaͤtzte. Einsmahls ließ er bey Le— 
bensſtrafe verbiethen, daß in der ganzen Armee keine 
andre als rothe Feldbinden getragen werden ſollten. 
Ein Rittmeiſter hatte dieſen Befehl kaum vernommen, 
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als er ſeine mit Gold durchwirkte Feldbinde abnahm 
und mit Fuͤßen trat. Wallenſtein, dem man es hinter— 
brachte, machte ihn auf der Stelle zum Oberſten. 
Stets war ſein Blick auf das Ganze gerichtet, und 
bey allem Scheine der Willkuͤhr verlor er doch nie 
den Grundſatz der Zweckmaͤßigkeit aus den Augen. 
Die Raͤubereyen der Soldaten in Freundes Land hat— 
ten geſchaͤrfte Verordnungen gegen die Marodeurs 
veranlaßt, und der Strang war jedem gedroht, den 
man auf einem Diebſtahl betreten wuͤrde. Da geſchah 
es, daß Wallenſtein ſelbſt einem Soldaten auf dem 
Felde begegnete, den er ununterſucht als einen uͤber⸗ 
treter des Geſetzes ergreifen ließ, und mit dem gewoͤhn— 
lichen Donnerwort, gegen welches keine Einwendung 
Statt fand: „Laß die Beſtie hängen,” zum 
Galgen verdammte. Der Soldat betheuert und be— 
weit feine Unſchuld — aber die unwiderrufliche 
Sentenz iſt heraus. „So haͤnge man dich unſchuldig, 
ſagte der Unmenſchliche; „deſto gewiſſer wird der 
Schuldige zittern.“ Schon macht man die Anſtalten, 
dieſen Befehl zu vollziehen, als der Soldat, der ſich 
ohne Rettung verloren ſieht, den verzweifelten Ent— 
ſchluß faßt, nicht ohne Rache zu ſterben. Wuͤthend 
faͤllt er ſeinen Richter an, wird aber, ehe er ſeinen 
Vorſatz ausführen kann, von der überlegenen Anzahl 
entwaffnet. „Jetzt laßt ihn laufen,“ fagte der Herz 
zog. „Es wird Schrecken genug erregen. Seine 
Freygebigkeit wurde durch unermeßliche Einkuͤnfte un— 
terſtuͤtzt, welche jaͤhrlich auf drey Millionen gefhäst 
wurden, die ungeheuern Summen nicht gerechnet, die 
er unter dem Nahmen von Brandſchatzungen zu er— 
preſſen wußte. Sein freyer Sinn und heller Verſtand 
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erhob ihn uͤber die Religionsvorurtheile feines Jahr— 
hunderts, und die Jeſuiten vergaben es ihm nie, daß 
er ihr Syſtem durchſchaute, und in dem Papſte nichts 
als einen Roͤmiſchen Biſchof ſah. 

Aber, wie ſchon ſeit Samuels des Propheten 
Tagen keiner, der ſich mit der Kirche entzweyte, ein 
gluͤckliches Ende nahm, fo vermehrte auch Wallenſtein 
die Zahl ihrer Opfer. Durch Moͤnchsintriguen verlor 
er zu Regensburg den Commandoſtab, und zu Eger 
das Leben; durch moͤnchiſche Kuͤnſte verlor er vielleicht, 
was mehr war als beydes, feinen ehrlichen Nahmen 
und ſeinen guten Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich 
muß man, zur Steuer der Gerechtigkeit geſtehen, daß 
es nicht ganz treue Federn ſind, die uns die Ge— 
ſchichte dieſes außerordentlichen Mannes uͤberliefert ha— 
ben; daß die Verraͤtherey des Herzogs und ſein Ent— 
wurf auf die Boͤhmiſche Krone ſich auf keine ſtreng 
bewieſene Thatſache, bloß auf wahrſcheinliche Vermu— 
thungen gruͤnden. Noch hat ſich das Document nicht 
gefunden, das uns die geheimen Triebfedern ſeines 
Handels mit hiſtoriſcher Zuverlaͤſſigkeit aufdeckte, und 
unter ſeinen oͤffentlichen allgemein beglaubigten Tha— 
ten iſt keine, die nicht endlich aus einer unſchuldigen 
Quelle koͤnnte gefloſſen ſeyn. Viele ſeiner getadeltſten 
Schritte beweiſen bloß ſeine ernſtliche Neigung zum 
Frieden; die meiſten andern erklaͤrt und entſchuldigt 
das gerechte Mißtrauen gegen den Kaiſer, und das 
verzeihliche Beſtreben, ſeine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt fein Betragen gegen den Ehurfuͤrſten von 
Bayern von einer unedlen Rachſucht und einem un— 
verſoͤhnlichen Geiſte; aber keine feiner Thaten bes 
rechtigt uns, ihn der Verraͤtherey fuͤr uͤberwieſen 
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zu halten. Wenn endlich Noth und Verzweiflung ihn 
antreiben, das Ursheil wirklich zu verdienen, das ge— 
gen den Unſchuldigen gefaͤllt war, fo kann dieſes dem 
Urtheil ſelbſt nicht zur Rechtfertigung gereichen; ſo 
fiel Wallenſtein, nicht weil er Rebell war, ſondern 
er rebellirte, weil er fiel. Ein Ungluͤck für den Le 
benden, daß er eine ſiegende Partey ſich zum Feinde 
gemacht hatte — ein Ungluͤck fuͤr den Todten, daß 
ihn dieſer Feind uͤberlebte und ſeine Geſchichte ſchrieb. 
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Walenſteins Tod machte einen neuen Generaliſſimus 
nothwendig, und der Kaiſer gab nun endlich dem Zu- 
reden der Spanier nach, feinen Sohn Ferdinand, Kö: 
nig von Ungarn, zu dieſer Wuͤrde zu erheben. Unter 
ihm fuͤhrte der Graf von Gallas das Commando, der die 
Functionen des Feldherrn ausuͤbt, waͤhrend daß der 
Prinz dieſen Poſten eigentlich nur mit ſeinem Nahmen 
und Anſehen ſchmuͤckt. Bald ſammelt ſich eine betraͤcht— 
liche Macht unter Ferdinands Fahnen, der Herzog von 
Lothringen führe ihm in Perſon Huͤlfsvoͤlker zu, und 
aus Italien erſcheint der Cardinal Infant mit zehn— 
tauſend Mann, feine Armee zu verſtaͤrken. Um den 
Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt der 
neue Feldherr, was man von ſeinem Vorgaͤnger nicht 
hatte erhalten koͤnnen, die Belagerung der Stadt Re— 
gensburg. Umſonſt dringt Herzog Bernhard von Wei— 
mar in das Innerſte von Bayern, um den Feind von 
dieſer Stadt wegzulocken; Ferdinand betreibt die Be— 
lagerung mit ſtandhaftem Ernſt, und die Reichsſtadt 
oͤffnet ihm, nach der hartnaͤckigſten Gegenwehr, die 
Thore. Donauwerth betrifft bald darauf ein aͤhnliches 


wen 221 esse 


Schickſal, und nun wird Nördlingen in Schwa— 
ben belagert. Der Verluſt ſo vieler Reichsſtaͤdte mußte 
der Schwediſchen Partey um ſo empfindlicher fallen, 
da die Freundſchaft dieſer Staͤdte fuͤr das Gluͤck ihrer 
Waffen bis jetzt ſo entſcheidend war, alſo Gleichguͤl— 
tigkeit gegen das Schickſal derſelben um fo weniger ver— 
antwortet werden konnte. Es gereichte ihnen zur une 
ausloͤſchlichen Schande, ihre Bundesgenoſſen in der 
Noth zu verlaſſen, und der Rachſucht eines unver— 
ſoͤhnlichen Siegers Preis zu geben. Durch dieſe Gruͤn— 
de bewogen, ſetzt ſich die Schwediſche Armee, unter 
der Anfuͤhrung Horns und Bernhards von Weimas, 
nach Noͤrdlingen in Bewegung, entſchloſſen, auch wenn 
es eine Schlacht koſten ſollte, dieſe Stadt zu entſetzen. 

Das Unternehmen war mißlich, da die Macht 
des Feindes der Schwediſchen merklich uͤberlegen war, 
und die Klugheit rieth um ſo mehr an, unter dieſen 
Umſtaͤnden nicht zu ſchlagen, da die feindliche Macht 
ſich in kurzer Zeit trennen mußte, und die Beſtim— 
mung der Italieniſchen Truppen ſie nach den Nieder— 
landen rief. Man konnte indeſſen eine ſolche Stellung 
erwaͤhlen, daß Noͤrdlingen gedeckt und dem Feinde die 
Zufuhr genommen wurde. Alle dieſe Gruͤnde machte 
Guſtav Horn in dem Schwediſchen Kriegsrathe geltend; 
aber ſeine Vorſtellungen fanden keinen Eingang bey 
Gemuͤthern, die, von einem langen Kriegsgluͤcke trun— 
ken, in den Rathſchlaͤgen der Klugheit nur die Stimme 
der Furcht zu vernehmen glaubten. Von dem hoͤhern 
Anſehen Herzog Bernhards uͤberſtimmt, mußte ſich 
Guſtav Horn wider Willen zu einer Schlacht entſchlie— 
ßen, deren ungluͤcklichen Ausgang ihm eine ſchwarze Abn— 
ung vorher ſchon verkuͤndigte. 
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Das ganze Schickſal des Treffens ſchien von Bes 
ſetzung einer Anhöhe abzuhaͤngen, die das kaiſerliche 
Lager beherrſchte. Der Verſuch, dieſelbe noch in der 
Nacht zu erſteigen, war mißlungen, weil der muͤh— 
ſame Transport des Geſchuͤtzes durch Hohlwege und Ge— 
hoͤlze den Marſch der Truppen verzögerte. Als man ge⸗ 
gen die Mitternachtsſtunde davor erſchien, hatte der 
Feind die Anhoͤhe ſchon beſetzt, und durch ſtarke Schan— 
zen vertheidigt. Man erwartete alſo den Anbruch des 
Tags, um ſie im Sturme zu erſteigen. Die unge— 
ſtuͤme Tapferkeit der Schweden machte ſich durch alle 
Hinderniſſe Bahn, die mondfoͤrmigen Schanzen wer— 
den von jeder der dazu commandirten Brigaden gluͤck— 
lich erſtiegen; aber da beyde zu gleicher Zeit von ent— 
gegengeſetzten Seiten in die Verſchanzungen dringen, 
ſo treffen ſie gegen einander und verwirren ſich. In 
dieſem ungluͤcklichen Augenblick geſchieht es, daß ein 
Pulverfaß in die Luft fliegt, und unter den Schwe⸗ 
diſchen Voͤlkern die groͤßte Unordnung anrichtet. Die 
kaiſerliche Reiterey bricht in die zerriſſenen Glieder, und 
die Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Gene— 
rals kann die Fliehenden bewegen, den Angriff zu 
erneuern. 

Er entſchließt ſich alſo, um dieſen wichtigen Por 
ſten zu behaupten, friſche Voͤlker dagegen anzufuͤhren; 
aber indeſſen haben einige Spaniſche Regimenter ihn 
beſetzt, und jeder Verſuch, ihn zu erobern, wird durch 
die heldenmuͤthige Tapferkeit dieſer Truppen vereitelt. 
Ein von Bernhard herbeygeſchicktes Regiment ſetzt ſie⸗ 
ben Mahl an, und ſieben Mahl wird es zuruͤck getrieben. 
Bald empfindet man den Nachtheil, ſich dieſes Poſtens 
nicht bemaͤchtigt zu haben. Das Feuer des feindlichen 
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Geſchuͤtzes von der Anhoͤhe richtet auf dem angraͤnzenden 
Fluͤgel der Schweden eine fuͤrchterliche Niederlage an, 
daß Guſtav Horn, der ihn anfuͤhrt, ſich zum Ruͤck— 
zug entſchließen muß. Anſtatt dieſen Ruͤckzug ſeines 
Gehuͤlfen decken, und den nachſetzenden Feind aufhal— 
ten zu koͤnnen, wird Herzog Bernhard felhft von der 
uͤberlegenen Macht des Feindes in die Ebene herabge— 
trieben, wo ſeine fluͤchtige Reiterey die Horniſchen Voͤl— 
ker mit in Verwirrung bringt, und Niederlage und 
Flucht allgemein macht. Beynahe die ganze Infanterie 
wird gefangen oder niedergehauen; mehr als zwoͤlftau— 
ſend Mann bleiben todt auf dem Wahlplatze; achtzig 
Kanonen, gegen viertauſend Waͤgen und dreyhundert 
Standarten und Fahnen fallen in kaiſerliche Haͤnde. 
Guſtav Horn ſelbſt geräth, nebſt drey andern Generalen, 
in die Geſangenſchaft. Herzog Bernhard rettet mit 
Muͤhe einige ſchwache Truͤmmer der Armee; die ſich 
erſt zu Frankfurt wieder unter ſeine Fahnen ver— 
fammeln. 

Die Noͤrdlinger Niederlage koſtete dem Reichs⸗ 
kanzler die zweyte ſchlafloſe Nacht in Deutſchland. Un⸗ 
uͤberſehbar groß war der Verluſt, den fie nach ſich zog. 
Die uͤberlegenheit im Felde war nun auf einmahl fuͤr 
die Schweden verloren, und mit ihr das Vertrauen 
aller Bundesgenoſſen, die man ohnehin nur dem bis— 
herigen Kriegsgluͤcke verdankte. Eine gefaͤhrliche Tren— 
nung drohte dem ganzen proteſtantiſchen Bunde den 
Untergang. Furcht und Schrecken ergriffen die ganze 
Partey, und die katholiſche erhob ſich mit uͤbermuͤthi⸗ 
gem Triumph aus ihrem tiefen Verfalle. Schwaben 
und die naͤchſten Kreiſe empfanden die erſten Folgen 
der Noͤrdlinger Niederlage, und Wirtemberg befon- 


ders würde von der fiegenden Armee uͤberſchwemmt. 
Alle Mitglieder des Heilbronniſchen Bundes zitterten 
vor der Rache des Kaiſers; was fliehen konnte, rettete 
ſich nach Straßburg, und die huͤfloſen Reichsſtaͤdte 
erwarteten mit Bangigkeit ihr Schickſal. Etwas mehr 
Maͤßigung gegen die Beſiegten würde alle dieſe ſchwaͤ— 
chern Staͤnde unter die Herrſchaft des Kaiſers zuruͤck— 
gefuͤhrt haben. Aber die Haͤrte, die man auch gegen 
diejenigen bewies, welche ſich freywillig unterwarfen, 
brachte die uͤbrigen zur Verzweiflung, und ermunterte 
ſie zu dem thaͤtigſten Widerſtande. 

Alles ſuchte in dieſer Verlegenheit Rath und Gifte 
bey Oxenſtierna; Oxenſtierna ſuchte fie bey den Deut⸗ 
ſchen Staͤnden. Es fehlte an Armeen; es fehlte an 
Geld, neue aufzurichten und den alten die ungeſtuͤmm 
geforderten Ruͤckſtaͤnde zu bezahlen. Oxenſtierna wen⸗ 
det ſich an den Churfuͤrſten von Sachſen, der die 
Schwediſche Sache verlaͤßt, um mit dem Kaiſer zu Pirna 
über den Frieden zu tractiren. Er ſpricht die Nieder— 
ſaͤchſiſchen Staͤnde um Beyſtand an; dieſe, ſchon laͤngſt 
der Schwediſchen Geldforderungen und Anſpruͤche muͤ— 
de, ſorgen jetzt bloß für ſich ſelbſt, und Herzog Georg 
von Luͤneburg, anſtatt dem obern Deutſchland zu Huͤlfe 
zu eilen, belagert Muͤnden, um es fuͤr ſich ſelbſt zu 
behalten. Von feinen Deutſchen Allürten huͤlflos gelaf- 
ſen, bemüht ſich der Kanzler um den Beyſtand aus⸗ 
waͤrtiger Maͤchte. England, Holland, Venedig wer 
den um Geld, um Truppen angeſprochen, und von 
der aͤußerſten Noth getrieben, entſchließt er ſich endlich 
zu dem lange vermiedenen ſauern Schritt, ſich Frank— 
reich in die Arme zu werfen. 

Endlich 
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Endlich war der Zeitpunct erſchienen, welchem 
Richelieu laͤngſt mit ungeduldiger Sehnſucht entgegen 
blickte. Nur die voͤllige Unmoͤglichkeit, ſich auf einem 
andern Wege zu retten, konnte die proteſtantiſchen 
Stände Deutſchlands vermögen, die Anſpruͤche Frank⸗ 
reichs auf das Elſaß zu unterſtuͤtzen. Dieſer äußerſte 
Nothfall war jetzt vorhanden; Frankreich war unent⸗ 
behrlich, und es ließ ſich den lebhaften Antheil, den 
es von jetzt an an dem Deutſchen Kriege nahm, mit 
einem theuern Preiſe bezahlen. Voll Glanz und Ehre 
betrat er jetzt den politiſchen Schauplatz. Schon hatte 
Oxenſtierna, dem es wenig koſtete Deutſchlands Rechte 
und Beſitzungen zu verſchenken, die Reichsfeſtung Phi— 
lippsburg und die noch uͤbrigen verlangten Plaͤtze an Riche— 
lieu abgetreten; jetzt ſchickten die Oberdeutſchen Proteſtan⸗ 
ten auch in ihrem Nahmen eine ei ene Geſandtſchaft ab, 
das Elſaß, die Feſtung Breyſach (die erſt erobert wer— 
den ſollte) und alle Plätze am Oberrhein, die der Schluͤſ— 
ſel zu Deutſchland waren, unter Franzoͤſiſchen Schutz 
zu geben. Was der Franzoͤſiſche Schutz bedeute, hatte 
man an den Bisthuͤmern Metz, Tull und Verduͤn ger 
ſehen, welche Frankreich ſchon ſeit Jahrhunderten ſelbſt 
gegen ihre rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer beſchuͤtzte. Das 
Trieriſche Gebieth hatte ſchon Franzoͤſiſche Beſatzungen; 
Lothringen war fo gut als erobert, da es jeden Au— 
genblick mit einer Armee uͤberſchwemmt werden, und 
feinem furchtbaren Nachbar durch eigne Kraft nicht wi— 
derſtehen konnte. Jetzt war die wahrſcheinlichſte Hoff— 
nung fuͤr Frankreich vorhanden, auch das Elſaß zu 
ſeinen weitlaͤuftigen Beſitzungen zu ſchlagen, und, da 
man ſich dald darauf mit den Hollaͤndern in die Spa⸗ 
niſchen Niederlande theilte, den Rhein zu ſeiner natuͤr⸗ 
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lichen Graͤnze gegen Deutſchland zu machen. So fhimpf- 
lich wurden Deutſchlands Rechte von Deutſchen 
Ständen an dieſe treulofe hahſuͤchtige Macht verkauft, 
die, unter der Larve einer uneigennuͤtzigen Freundſchaft, 
nur nach Vergroͤßerung ſtrebte, und, indem fie mit. 
frecher Stirne die ehrenvolle Benennung einer Be— 
fhügerinn annahm, blofi darauf bedacht war, ihr 
Netz auszuſpannen, und in der allgemeinen Verwir— 
rung ſich ſelbſt zu verſorgen. 

Fuͤr dieſe wichtigen Ceſſionen machte Frankreich 
ſich anheiſchig, den Schwediſchen Waffen durch Be— 
kriegung der Spanier eine Diverſion zu machen, und, 
wenn es mit dem Kaiſer ſelbſt zu einem oͤffentlichen 
Bruch kommen ſollte, dießſeits des Rheins eine Ars 
mee von zwoͤlftauſend Mann zu unterhalten, die dann 
in Vereinigung mit den Schweden und Deutſchen ges 
gen Oſterreich agiren wuͤrde. Zu dem Kriege mit den 
Spaniern wurde von dieſen ſelbſt die erwuͤnſchte Ver⸗ 
anlaſſung gegeben. Sie uͤberſielen von den Niederlan— 
den aus die Stadt Trier, hieben die Franzoͤſiſche Be— 
ſatzung, die in derſelben befindlich war, nieder, be— 
maͤchtigten ſich, gegen alle Rechte der Voͤlker, der 
Perſon des Churfuͤrſten, der ſich unter Franzoͤſiſchen 
Schutz begeben hatte, und fuͤhrten ihn gefangen nach 
Flandern. Als der Cardinalinfant, als Statthalter 
der Spaniſchen Niederlande, dem König von Frank— 
reich die geforderte Genugthuung abſchlug, und ſich 
weigerte, den gefangenen Fuͤrſten in Freyheit zu ſetzen, 
kuͤndigte ihm Richelieu, nach altem Brauche durch ei— 
nen Wappenherold, zu Bruͤſſel foͤrmlich den Krieg an, 
der auch wirklich von drey verſchiedenen Armeen, in 
Mailand, in dem Veltlin und in Flandern, eroͤffnet 
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wurde. Weniger Ernſt ſchien es dem Franzoͤſiſchen Mi⸗ 
niſter mit dem Kriege gegen den Kaiſer zu ſeyn, wo— 
bey weniger Vortheile zu ernten, und größere Schwie— 
rigkeiten zu beſiegen waren. Dennoch wurde unter der 
Anfuͤhrung des Cardinals von la Valette eine 
vierte Armee uͤber den Rhein nach Deutſchland geſen— 
det, die in Vereinigung mit Herzog Bernhard, ohne 
vorhergegangene Kriegserklaͤrung, gegen den Kaiſer 
zu Felde zog. 

Ein weit empfindlicherer Schlag, als ſelbſt die 
Noͤrdlinger Niederlage, war fuͤr die Schweden die 
Ausſoͤhnung des Churfuͤrſten von Sachſen mit dem 
Kaiſer, welche, nach wiederhohlten wechſelſeitigen Ver— 
ſuchen, ſie zu hindern und zu befoͤrdern, endlich im 
Jahr 1654 zu Pirna erfolgte, und im May des dar— 
auf folgenden Jahres zu Prag in einem foͤrmlichen 
Frieden befeſtigt wurde. Nie hatte der Churfuͤrſt von 
Sachſen die Anmaßungen der Schweden in Deutſch— 
land verſchmerzen koͤnnen, und ſeine Abneigung ge— 
gen dieſe auslaͤndiſche Macht, die in dem Deutſchen 
Reiche Geſetze gab, war mit jeder neuen Forderung, 
welche Oxenſtierna an die Deutſchen Reichsſtaͤnde mach— 
te, geſtiegen. Dieſe üble Stimmung gegen Sa, weden 
unterſtuͤtzte aufs kraͤftigſte die Bemuͤhungen des Spani— 
ſchen Hofs, einen Frieden zwiſchen Sachſen und dem 
Kaiſer zu ſtiften. Ermuͤdet von den Unfaͤllen eines ſo 
langen und verwuͤſtenden Krieges, der die Saͤchſiſchen 
Länder vor allen andern zu feinem, traurigen Schau⸗ 
platze machte, gerührt von dem allgemeinen und ſchreck⸗ 
lichen Elende, das Freund und Feind ohne Unterſchied 
uͤber ſeine Unterthanen haͤuften, und durch die ver⸗ 
fuͤhreriſchen Antraͤge des Hauſes Oſterreich gewon⸗ 
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nen, ließ endlich der Churfuͤrſt die gemeine Sache in 
Stich, und weniger beſorgt um das Loos ſeiner Mit— 
ſtaͤnde, und um Deutſche Freyheit, dachte er nur 
darauf, ſeine eigenen Vortheile, waͤr's auch auf Un⸗ 
koſten des Ganzen, zu befoͤrdern. 

Und wirklich war das Elend in Deutſchland zu 
einem ſo ausſchweifenden Grade geſtiegen, daß das 
Gebeth um Frieden von tauſendmahl tauſend Zungen 
ertoͤnte, und auch der nachtheiligſte noch immer fuͤr 
eine Wohlthat des Himmels galt. Wuͤſten lagen da, 
wo ſonſt tauſend frohe und fleißige Menſchen wimmel⸗ 
ten, wo die Natur ibren herrlichſten Segen ergoſſen, 
und Wohlleben und uͤberfluß geherrſcht hatte. Die 
Felder, von der fleißigen Hand des Pfluͤgers verlafs 
fen, lagen ungebaut und verwildert, und wo eine 
junge Saat aufſchoß, oder eine lachende Ernte winkte, 
da zerſtoͤrte ein einziger Durchmarſch den Fleiß eines 
ganzen Jahres, die letzte Hoffnung des verſchmach⸗ 
tenden Volks. Verbrannte Schloͤſſer, verwuͤſtete Fel— 
der, eingeaͤſcherte Doͤrfer lagen Meilen weit herum 
in grauenvoller Zerſtoͤrung, waͤhrend daß ihre ver— 
armten Bewohner hingingen, die Zahl jener Mord— 
brennerheere zu vermehren, und, was ſie ſelbſt er— 
litten hatten, ihren verſchonten Mitbuͤrgern ſchrecklich 
zu erſtatten. Kein Schutz gegen Unterdruͤckung, als 
ſelbſt unterdruͤcken zu helfen. Die Städte ſeufzten uns 
ter der Geißel zuͤgelloſer und raͤuberiſcher Beſatzun⸗ 
gen, die das Eigenthum des Bürgers verſchlangen, 
und die Freyheiten des Krieges, die Licenz ihres Stan- 
des, und die Vorrechte der Noth mit dem grauſam⸗ 
ſten Muthwillen geltend machten. Wenn ſchon unter 
dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Landſtrecken 
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zur Einoͤde wurden, wenn andre durch Winterquar— 
tiere verarmten, oder durch Brandſchatzungen ausges 
ſogen wurden, ſo litten ſie doch nur voruͤbergehende 
Plagen, und der Fleiß eines Jahres konnte die Drang: 
ſale einiger Monathe vergeſſen machen. Aber keine Er- 
hohlung wurde denjenigen zu Theil, die eine Beſa— 
tzung in ihren Mauern oder in ihrer Nachbarſchaft 
hatten, und ihr ungluͤckliches Schickſal konnte ſelbſt 
der Wechſel des Glucks nicht verbeſſern, da der Sie— 
ger an den Platz, und in die Fußſtapfen des Beſieg⸗ 
ten trat, und Freund und Feind gleich wenig Scho— 
nung bewieſen. Die Vernachlaͤſſigung der Felder, die 
Zerſtoͤrung der Saaten, und die Vervielfaͤltigung 
der Armeen, die uͤber die ausgeſogenen Laͤnder daher 
ſtuͤrmten, hatten Hunger und Theurung zur unause 
bleiblichen Folge, und in den letzten Jahren vollendete 
noch Mißwachs das Elend. Die Anhaͤufung der Men⸗ 
ſchen in Laͤgern und Quartieren, Mangel auf der eie 
nen Seite, und Voͤllerey auf der andern, brachten peſt⸗ 
artige Seuchen hervor, die mehr als Schwert und 
Feuer die Länder veroͤdeten. Alle Bande der Ordnung 
loͤſten in dieſer langen Zerruͤttung ſich auf, die Ach⸗ 
tung fuͤr Menſchenrechte, die Furcht vor Geſetzen, 
die Reinheit der Sitten verlor ſich, Treu und Glaube 
verſtel, indem die Stärke allein mit eiſernem Scep⸗ 
ter herrſchte, uͤppig ſchoſſen unter dem Schirme der 
Anarchie und der Strafloſigkeit alle Laſter auf, und 
die Menſchen verwilderten mit den Laͤndern. Kein 
Stand war dem Muthwillen zu ehrwuͤrdig, kein frem⸗ 
des Eigenthum der Roth und der Raubſucht heilig. 
Der Soldat (um das Elend jener Zeit in ein ein⸗ 
ziges Wort zu preſſend, der Soldat herrſchte, 
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und dieſer brutalfte der Deſpoten ließ feine eignen 
Fuͤhrer nicht ſelten ſeine Obermacht fuͤhlen. Der Be— 
fehlshaber einer Armee war eine wichtigere Perſon in 
dem Lande, worin er ſich ſehen ließ, als der recht- 
maͤßige Regent, der oft dahin gebracht war, ſich vor 
ihm in feinen Schloͤſſern zu verkriechen. Ganz Deutſch⸗ 
land wimmelte von ſolchen kleinen Tyrannen, und 
die Laͤnder litten gleich hart von dem Feinde und von 
ihren Vertheidigern. Alle dieſe Wunden ſchmerzten 
um ſo mehr, wenn man ſich erinnerte, daß es frem⸗ 
de Maͤchte waren, welche Deutſchland ihrer Hab: 
ſucht aufopferten, und die Drangſale des Krieges vor— 
ſetzlich verlaͤngerten, um ihre eigennuͤtzigen Zwecke zu 
erreichen. Damit Schweden ſich bereichern, und Ero— 
berungen machen konnte, mußte Deutſchland unter 
der Geißel des Krieges bluten; damit Richelieu in 
Frankreich nothwendig blieb, durfte die Fackel der 
Zwietracht im Deutſchen Reiche nicht erloͤſchen. 

Aber es waren nicht lauter eigennuͤtzige Stim— 
men, die ſich gegen den Frieden erklaͤrten, und wenn 
ſowohl Schweden als Deutſche Reichsſtaͤnde die Fort— 
dauer des Kriegs aus unreiner Abſicht wuͤnſchten, ſo 
ſprach eine geſunde Staats kunſt für fie. Konnte man 
nach der Noͤrdlinger Niederlage einen billigen Frieden 
von dem Kaiſer erwarten? Und wenn man dieß nicht 
konnte, ſollte man ſiebzehn Jahre lang alles Unge— 
mach des Krieges erduldet, alle Kraͤfte verſchwendet 
haben, um am Ende nichts gewonnen, oder gar noch 
verloren zu haben? Wofuͤr ſo viel Blut vergoſſen, 
wenn alles blieb, wie es geweſen? wenn man in ſei⸗ 
nen Rechten und Anſpruͤchen um gar nichts gebeſſert 
war ? wenn man alles, was ſo ſauer errungen wor— 
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den, in einem Frieden wieder herausgeben mußte? 
War es nicht wuͤnſchenswerther, die lange getragene 
Laſt noch zwey oder drey Jahre laͤnger zu tragen, 
um fuͤr zwanzigjaͤhrige Leiden endlich doch einen Er— 
ſatz einzuernten? Und an einem vortheilhaften Frie— 
den war nicht zu zweifeln, ſobald nur Schweden und 
Deutſche Proteſtanten, im Felde wie im Cabinet, 
ſtandhaft zuſammen hielten, und ihr gemeinſchaftli— 
ches Intereſſe mit wechſelſeitigem Antheil, mit verei— 
nigtem Eifer beſorgten. Ihre Trennung allein 
machte den Feind maͤchtig, und entfernte die Hoff— 
nung eines dauerhaften und allgemein begluͤckenden 
Friedens. Und dieſes groͤßte aller uͤbel fügte der Chur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen der proteſtantiſchen Sache zu, ine 
dem er ſich durch einen Separatvergleich mit Oſter⸗ 
reich verſoͤhnte. 

Schon vor der Noͤrdlinger Schlacht hatte er die 
Unterhandlungen mit dem Kaiſer eroͤffnet; aber der 
ungluͤckliche Ausgang der erſtern beſchleunigte die Abe 
ſchließung des Vergleichs. Das Vertrauen auf den 
Beyſtand der Schweden war gefallen, und man zwei— 
felte, ob ſie ſich von dieſem harten Schlage je wieder 
aufrichten wuͤrden. Die Trennung unter ihren eigenen 
Anfuͤhrern, die ſchlechte Subordination der Armee, 
und die Entkraͤftung des Schwediſchen Reichs ließ 
keine großen Thaten mehr von ihnen erwarten. Um 
jo mehr glaubte man eilen zu muͤſſen, ſich die Groß— 
muth des Kaiſers zu Nutze zu machen, der feine An— 
erbiethungen auch nach dem Noͤrdlinger Siege nicht 
zuruͤcknahm. Oxenſtierna, der die Staͤnde in Frank⸗ 
furt verſammelte, forderte; der Kaiſer hingegen 


gab: und fo bedurfte es keiner langen Überlegung , 
welchem von beyden man Gehör geben follte. 

Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, 
als ob man die gemeine Sache hintanſetzte und bloß 
auf ſeinen eigenen Nutzen bedacht waͤre. Alle Deut⸗ 
ſchen Reichsſtaͤnde, ſelhſt die Schweden, waren einge⸗ 
laden worden, zu dieſem Frieden mitzuwirken und 
Theil daran zu nehmen, obgleich Churſachſen und dee 
Kaiſer die einzigen Maͤchte waren, die ihn ſchloſſen, 
und ſich PR zu Geſetzgebern uͤber Deutſch⸗ 
land aufwarfen. Die Beſchwerden der froteſtantiſchen 
Staͤnde kamen in demſelben zur Sprache, ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe und Rechte wurden vor dieſem willkuͤhrlichen 
Tribunale entſchieden, und ſelbſt das Schickſal der 
Religionen ohne Zuziehung der dabey ſo ſehr intereſſir— 
ten Glieder beſtimmt. Es ſollte ein allgemeiner Frie⸗ 
de, ein Reichsgeſetz ſeyn, als ein ſolches bekannt ges 
macht, und durch ein Reichsexecutionsheer, wie ein 
foͤrmlicher Reichsſchluß, vollzogen werden. Wer ſich 
dagegen auflehnte, war ein Feind des Reiches, und 
fo mußte er, allen ſtaͤndiſchen Rechten zuwider, ein 
Geſetz anerkennen, das er nicht ſelbſt mit gegeben hat⸗ 
te. Der Pragiſche Friede war alſo, ſchon ſeiner Form 
nach, ein Werk der Willkuͤhr; und er war es nicht 
weniger durch ſeinen Inhalt. | 

Das Reſtitutionsedict hatte den rc zwiſchen 
Churſachſen und dem Kaiſer vorzuͤglich veranlaßt; 
alſo mußte man auch bey der Wiederausſoͤhnung zu⸗ 
erſt darauf Ruͤckſicht nehmen. Ohne es ausdruͤcklich 
und foͤrmlich aufzuheben, ſetzte man in dem Pragi⸗ 
ſchen Frieden feſt, daß alle unmittelbaren Stifter, 
und unter den mittelbaren diejenigen, welche nach 
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dem Paſſauiſchen Vertrage von den Proteſtanten ein— 
gezogen und beſeſſen worden, noch vierzig Jahre, 
jedoch ohne Reichstagsſtimme, in demjenigen Stande 
bleiben ſollten, in welchem das Reſtitutionsedict ſie 
gefunden habe. Vor Ablauf dieſer vierzig Jahre ſollte 
dann eine Commiſſion von beyderley Religionsverwand— 
ten gleicher Anzahl friedlich und geſetzmaͤßig daruͤber 
verfügen, und wenn es auch dann zu keinem Endur— 
theil kaͤme, jeder Theil in den Beſitz aller Rechte zu: 
ruͤcktreten, die er vor Erſcheinung des Reſtitutions— 
edicts ausgeuͤbt habe. Dieſe Auskunft alſo, weit ent⸗ 
fernt den Samen der Zwietracht zu erſticken, ſu— 
ſpendirte nur auf eine Zeit lang ſeine verderblichen 
Wirkungen, und der Zunder eines neuen Krieges lag 
ſchon in dieſem Artikel des Pragiſchen Friedens. 

Das Erzſtift Magdeburg bleibt dem Prinzen Au— 
guſt von Sachſen, und Halberſtadt dem Erzherzog 
Leopold Wilhelm. Von dem Magdeburgiſchen Gebieth 
werden vier Amter abgeriſſen und an Churſachſen ver— 
ſchenkt; der Adminiſtrator von Magdeburg, Chriſtian 
Wilhelm von Brandenburg, wird auf andre Art ab— 
gefunden. Die Herzoge von Mecklenburg empfangen, 
wenn ſie dieſem Frieden beytreten, ihr Land zuruͤck, 
das ſie gluͤcklicher Weiſe laͤngſt ſchon durch Guſtav 
Adolphs Großmuth beſitzen; Donauwerth erlangt ſei— 
ne Reichsfreyheit wieder. Die wichtige Forderung der 
Pfaͤlziſchen Erben bleibt, wie wichtig es auch dem 
proteſtantiſchen Reichstheile war, dieſe Churſtimme 
nicht zu verlieren, gaͤnzlich unberuͤhrt, weil — ein 
Lutheriſcher Fuͤrſt einem Reformirten keine Gerechtigkeit 
ſchuldig iſt. Alles, was die proteſtantiſchen Stände, 
die Ligue und der Kaiſer in dem Kriege von einan⸗ 
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der erobert haben, wird zurück gegeben; alles, was 
die auswaͤrtigen Maͤchte, Schweden und Frankreich, 
ſich zugeeignet, wird ihnen mit geſammter Hand wie— 
der abgenommen, Die Kriegsvoͤlker aller contrahiren— 
den Theile werden in eine einzige Reichsmacht verei— 
nigt, welche, vom Reiche unterhalten und bezahlt, 
dieſen Frieden mit gewaffneter Hand zu vollſtrecken 
hat. ; | 
| Da der Pragiſche Friede als ein allgemeines 
Reichsgeſetz gelten ſollte, ſo wurden diejenigen Puncte, 
welche mit dem Reiche nichts zu thun hatten, in ei⸗ 
nem Nebenvertrage beygefuͤgt. In dieſem wurde dem 
Churfuͤrſten von Sachſen die Lauſitz als ein Boͤhmi— 
ſches Lehen zuerkannt, und uͤber die Religionsfreyheit 
dieſes Landes und Schleſiens noch beſonders gehandelt. 

Alle evangeliſchen Stände waren zu Annahme 
des Pragiſchen Friedens eingeladen, und unter dieſer 
Bedingung der Amneſtie theilhaftig gemacht; bloß die 
Fuͤrſten von Wirtemberg und Baden — deren Laͤn— 
der man inne hatte, und nicht geneigt war ſo ganz 
unbedingt wieder herzugeben — die eigenen Unter⸗ 
thanen Oſterreichs, welche die Waffen gegen ihren 
Landesherrn geführt, und diejenigen Stände, die un— 
ter Oxenſtierna's Direction den Rath der Oberdeut⸗ 
ſchen Kreiſe ausmachten, ſchloß man aus; nicht ſo⸗ 
wohl, um den Krieg gegen ſie fortzuſetzen, als viels 
mehr, um ihnen den nothwendig gewordenen Frieden 
deſto theurer zu verkaufen. Man behielt ihre Lande als 
Unterpfand, bis alles herausgegeben, und alles in ſeinen 
vorigen Stand zuruͤckgeſtellt feyn würde. Eine gleiche 
Gerechtigkeit gegen alle haͤtte vielleicht das wechſelſei⸗ 
tige Zutrauen zwiſchen Haupt und Gliedern, zwiſchen 
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Proteſtanten und Papiſten, zwiſchen Reformirten und 
Lutheranern zuruͤckgefuͤhrt, und, verlaſſen von allen 
ihren Bundesgenoſſen, haͤtten die Schweden einen 
ſchimpflichen Abſchied aus dem Reiche nehmen muͤſſen. 
Jetzt beftärkte dieſe ungleiche Behandlung die harter 
gehaltenen Staͤnde in ihrem Mißtrauen und Wider— 
ſetzungsgeiſt, und erleichterte es den Schweden, das 
Feuer des Kriegs zu naͤhren, und einen Anhang in 
Deutſchland zu behalten. 

Der Prager Friede fand, wie vorher zu erwar— 
ten geweſen war, eine ſehr ungleiche Aufnahme in 
Deutſchland. uͤber dem Beſtreben, beyde Parteyen 
einander zu nähern, hatte man ſich von beyden Vor— 
wuͤrfe zugezogen. Die Proteſtanten klagten über die 
Einſchraͤnkungen, die ſie in dieſem Frieden erleiden 
ſollten; die Katholiken fanden dieſe verwerfliche Sece— 
te, auf Koſten der wahren Kirche, viel zu guͤnſtig 
behandelt. Nach dieſen hatte man der Kirche von 
ihren unveraͤußerlichen Rechten vergeben, indem man 
den Evangeliſchen den vierzigjaͤhrigen Genuß der geiſt— 
lichen Guͤter bewilligte; nach jenen hatte man eine 
Verraͤtherey an der proteſtantiſchen Kirche begangen, 
weil man ſeinen Glaubensbruͤdern in den Oſterreichi⸗ 
ſchen Laͤndern die Religionsfreyheit nicht errungen 
hatte. Aber niemand wurde bittrer getadelt, als der 
Ehurfürfi von Sachſen, den man als einen treulofen 
Überlaͤufer, als einen Verräther der Religion und 
Reichsfreyheit, und als einen Mitverſchwornen des 
Kaiſers in oͤffentlichen Schriften darzuſtellen ſuchte. 

Indeſſen troͤſtete er ſich mit dem Triumph, daß 
ein großer Theil der evangeliſchen Stände feinen Frie— 
den nothgezwungen annahm. Der Churfuͤrſt von 
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Brandenburg, Herzog Wilhelm von Weimar, die 
Fuͤrſten von Anhalt, die Herzoge von Mecklenburg, 
die Herzoge von Braunſchweig-Luͤneburg, die Hanſee⸗ 
ſtaͤdte und die mehreſten Reichsſtaͤdte traten demſelben 
bey. Landgraf Wilhelm von Heſſen ſchien eine Zeit 
lang unſchluͤſſig, oder ſtellte ſich vielleicht nur es zu 
ſeyn, um Zeit zu gewinnen und ſeine Maßregeln nach 
dem Erfolg einzurichten. Er hatte mit dem Schwert 
in der Hand ſchoͤne Länder in Weſtphalen errungen, 
aus denen er ſeine beſten Krafte zu Fuͤhrung des Krie— 
ges zog, und welche alle er nun, dem Frieden ger 
maͤß, zuruͤck geben ſollte. Herzog Bernhard von Weis 
mar, deſſen Staaten noch bloß auf dem Papier exiſtir— 
ten, kam nicht als kriegfuͤhrende Macht, deſtomehr 
aber als kriegfuͤhrender General in Betrachtung, und 
in beyderley Ruͤckſicht konnte er den Prager Frieden 
nicht anders als mit Abſcheu verwerfen. Sein ganzer 
Reichthum war ſeine Tapferkeit, und in ſeinem Degen 
lagen alle feine Laͤnder. Nur der Krieg machte ihn 
groß und bedeutend; nur der Krieg konnte die Ent: 
wuͤrfe ſeines Ehrgeitzes zur Zeitigung bringen. 

Aber unter allen, welche ihre Stimme gegen den 
Pragiſchen Frieden erhoben, erklaͤrten ſich die Schwe⸗ 
den am heftigſten dagegen, und niemand hatte auch 
mehr Urſache dazu. Von den Deutſchen ſelbſt in Deutſch⸗ 
land hereingerufen, Retter der proteſtantiſchen Kirche 
und der ſtaͤndiſchen Freyheit, die ſie mit ſo vielem 
Blute, mit dem heiligen Leben ihres Koͤnigs erkauf⸗ 
ten, ſahen ſie ſich jetzt auf einmahl ſchimpflich im 
Stiche gelaſſen, auf einmahl in allen ihren Planen 
getaͤuſcht, ohne Lohn, ohne Dankbarkeit aus dem 
Reiche gewieſen, fuͤr welches ſie bluteten, und von 
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den naͤhmlichen Fuͤrſten, vie ihnen alles verdankten, 
dem Hohngelaͤchter des Feindes Preis gegeben. An ei⸗ 
ne Genugthuung für fie, an einen Erſatz ihrer auf— 
gewandten Koſten, an ein Aquivalent für die Erobe⸗ 
rungen, welche ſie im Stiche laſſen ſollten, war in 
dem Prager Frieden mit keiner Sylbe gedacht worden. 
Nackter als ſie gekommen waren, ſollten ſie nun ent⸗ 
laſſen, und, wenn ſie ſich dagegen ſtraͤubten, durch 
dieſelben Haͤnde, welche ſie hereingerufen, aus Deutſch⸗ 
land hinausgejagt werden. Endlich ließ zwar der Chure 
fuͤrſt von Sachſen ein Wort von einer Genugthuung 
fallen, die in Geld beſtehen, und die Summe von 
drittehalb Millionen Gulden betragen ſollte. Aber 
die Schweden hatten weit mehr von ihrem Eigenen 
zugeſetzt; eine ſo ſchimpfliche Abfindung mit Geld 
mußte ihren Eigennutz kraͤnken und ihren Stolz em— 
poͤren. „Die Churfuͤrſten von Bayern und Sachſen, 
antwortete Oxenſtierna, „ließen ſich den Beyſtand, 
den ſie dem Kaiſer leiſteten, und als Vaſallen ihm 
ſchuldig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen; 
und uns Schweden, uns, die wir unſern Koͤnig fuͤr 
Deutſchland dahingegeben, will man mit der armſeligen 
Summe von drittehalb Millionen Gulden nach Hauſe 
weiſen?“ Die getaͤuſchte Hoffnung ſchmerzte um fo 
mehr, je gewiſſer man darauf gerechnet hatte, ſich 
mit dem Herzogthum Pommern, deſſen gegenwaͤrti— 
ger Beſitzer alt und ohne Succeſſion war, bezahlt zu 
machen. Aber die Anwartſchaft auf dieſes Land wurde 
in dem Prager Frieden dem Churfuͤrſten von Bran— 
denburg zugeſichert, und gegen die Feſtſetzung der 
Schweden in dieſen Graͤnzen des Reichs empoͤrten ſich 
alle benachbarten Maͤchte. 
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Nie in dem ganzen Kriege hatte es ſchlimmer um 
die Schweden geftanden, als in dieſem 1655ſten Jah- 
re, unmittelbar nach Bekanntmachung des Pragiſchen 
Friedens. Viele ihrer Alliirten, unter den Reichsſtaͤd⸗ 
ten beſonders, verließen ihre Partey, um der Wohl— 
that des Friedens theilhaftig zu werden; andre wur⸗ 
den durch die ſiegreichen Waffen des Kaiſers dazu ges 
zwungen. Augsburg, durch Hunger beſiegt, unterwarf 
ſich unter harten Bedingungen; Wuͤrzburg und Coburg 
gingen an die Oſterreicher verloren. Der Heilbronniſche 
Bund wurde foͤrmlich getrennt. Beynahe ganz Ober— 
deutſchland, der Hauptſitz der Schwediſchen Macht, 
erkannte die Herrſchaft des Kaiſers. Sachſen, auf den 
Pragiſchen Frieden ſich ſtuͤtzend, verlangte die Raͤu— 
mung Thuͤringens, Halberſtadts, Magdeburgs. Phi— 
lippsburg, der Waffenplatz der Franzoſen, war 
mit allen Vorraͤthen, die darin niedergelegt waren, 
von den Oſterreichern uͤberrumpelt worden, und dieſer 
große Verluſt hatte die Thaͤtigkeit Frankreichs ge— 
ſchwaͤcht. Um die Bedraͤngniſſe der Schweden vollkom— 
men zu machen, mußte grade jetzt der Stillſtand mit 
Pohlen ſich ſeinem Ende naͤhern. Mit Pohlen und 
mit dem Deutſchen Reiche zugleich Krieg zu fuͤhren, 
überftieg bey weitem die Kräfte des Schwediſchen 
Staats, und man hatte die Wahl, welches von dies 
ſen beyden Feinden man ſich entledigen ſollte. Stolz 
und Ehrgeitz entſchieden für die Fortſetzung des Deut— 
ſchen Kriegs, welch ein hartes Opfer es auch gegen: 
Pohlen koſten möchte; doch eine Armee koſtete es ins 
mer, um ſich dey den Pohlen in Achtung zu ſetzen, 
und bey den Unterhandlungen um einen Stilſtand 
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oder Frieden ſeine Freyheit nicht ganz und gar zu 
verlieren. 

Allen dieſen Unfaͤllen, welche zu gleicher Zeit uͤber 
Schweden hereinſtuͤrmten, ſetzte ſich der ſtandhafte, an 
Huͤlfsmitteln unerſchoͤpfliche Geiſt Oxenſtierna's entge— 
gen, und ſein durchdringender Verſtand lehrte ihn, ſelbſt 
die Widerwaͤrtigkeiten, die ihn trafen, zu ſeinem Vor— 
theile kehren. Der Abfall ſo vieler Deutſchen Reichs— 
ftände von der Schwedischen Partey beraubte ihn zwar 
eines großen Theils ſeiner bisherigen Bundesgenoſſen, 
aber er uͤberhob ihn auch zugleich aller Schonung ge— 
gen fie; und je größer die Zahl feiner Feinde wurde, 
uͤber deſto mehr Laͤnder konnten ſich ſeine Armeen ver— 
breiten, deſto mehr Magazine oͤffneten ſich ihm. Die 
ſchreyende Undankbarkeit der Staͤnde, und die ſtolze 
Verachtung, mit der ihm von bem Kaiſer begegnet 
wurde, (der ihn nicht einmahl wuͤrdigte, unmittelbar 
mit ihm über den Frieden zu tractiren,) entzuͤndete 
in ihm den Math der Verzweiflung, und einen edlen 
Trotz, es bis aufs Außerſte zu treiben. Ein noch fo 
ungluͤcklich gefuͤhrter Krieg konnte die Sache der Schwe— 
den nicht ſchlimmer machen, als ſie war; und wenn 
man das Deutſche Reich raͤumen ſollte, ſo war es we— 
nigſtens anftändiger und ruͤhmlicher, es mit dem Schwert 
in der Hand zu thun, und der Macht, nicht der 
Furcht zu unterliegen. 

In der großen Extremitaͤt, worin die Schweden 
ſich durch die Deſertion ihrer Allürten befanden, wars 
fen ſie ihre Blicke zuerſt auf Frankreich, welches ihnen 
mit den ermunterndſten Antraͤgen entgegen eilte. Das 
Intereſſe beyder Kronen war aufs engſte an einander 
gekettet, und Frankreich handelte gegen ſich ſelbſt, wenn 
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es die Macht der Schweden in Deutſchland gaͤnzlich 
verfallen ließ. Die durchaus huͤlfloſe Lage der Letzteen 
war vielmehr eine Aufforderung fuͤr daſſelbe, ſich fe⸗ 
ſter mit ihnen zu verbinden, und einen thaͤtigern Ans 
theil an dem Kriege in Deutſchland zu nehmen. Schon 
ſeit Abſchließung des Allianztractats mit den Schwe— 
den zu Beerwalde im Jahr 1652, hatte Frankreich 
den Kaiſer durch die Waffen Guſtav Adolphs befehdet, 
ohne einen oͤffentlichen und foͤrmlichen Bruch, bloß 
durch die Geldhuͤlfe, die es den Gegnern deſſelben lei— 
ſtete, und durch feine Geſchaͤftigkeit, die Zahl der Letz⸗ 
tern zu vermehren. Aber, beunruhigt von dem uner— 
wartet ſchnellen und außerordentlichen Glück der Schwe⸗ 
diſchen Waffen, ſchien es ſeinen erſten Zweck eine Zeit 
lang aus den Augen zu verlieren, um das Gleichge- 
wicht der Macht wieder herzuſtellen, das durch die 
uͤberlegenheit der Schweden gelitten hatte. Es ſuchte 
die katholiſchen Reichsfuͤrſten durch Neutralitaͤtsvertraͤ— 
ge gegen den Schwediſchen Eroberer zu ſchuͤtzen, und 
war ſchon im Begriff, da dieſe Verſuche mißlangen, 
ſich gegen ihn ſelbſt zu bewaffnen. Nicht ſobald aber 
hatte Guſtav Adolphs Tod und die Huͤlfloſigkeit der 
Schweden dieſe Furcht zerſtreut, als es mit friſchem 
Eifer zu ſeinem erſten Entwurf zuruͤckkehrte, und den 
Ungluͤcklichen in vollem Maße den Schutz angedeihen 
ließ, den es den Gluͤcklichen entzogen hatte. Befreyt 
von dem Widerſtande, den Guſtav Adolphs Ehrgeitz 
und Wachſamkeit feinen Vergroͤßerungsentwuͤrfen ent⸗ 
gegen ſetzten, ergreift es den guͤnſtigen Augenblick, den 
das Noͤrdlinger Ungluͤck ihm darbiethet, ſich die Herr— 
ſchaft des Kriegs zuzueignen, und denen, die feines 
maͤchtigen Schutzes beduͤrftig find, Geſetze vorzuſchrei⸗ 
ben. 
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den. Der Zeitpunct beguͤnſtigt feine kuͤhnſten Entwuͤr⸗ 
fe, und was vorher nur eine ſchoͤne Schimaͤre war, 
laͤßt ſich von jetzt an als ein uͤberlegter, durch die Um⸗ 
ſtaͤnde gerechtfertigter Zweck verfolgen. Jetzt alſo wid⸗ 
met es dem Deutſchen Kriege feine ganze Aufmerkſam— 
keit, und ſobald es durch ſeinen Tractat mit den Deut— 
ſchen ſeine Privatzwecke ſicher geſtellt ſieht, erſcheint 
es als handelnde und herrſchende Macht auf der poli⸗ 
tiſchen Bühne. Während daß ſich die kriegfuͤhrenden 
Mächte in einem langwierigen Kampf erſchoͤpften, hate 
te es feine Kräfte geſchont, und zehen Jahre lang den 
Krieg bloß mit ſeinem Gelde gefuͤhrt; jetzt, da die 
Zeitumſtaͤnde es zur Thaͤtigkeit rufen, greift es zum 
Schwert, und ſtrengt ſich zu Unternehmungen an, die 
ganz Europa in Verwunderung ſetzen. Es laͤßt zu glei⸗ 
cher Zeit zwey Flotten im Meere kreuzen, und ſchickt 
ſechs verſchiedene Heere aus, während daß es mit ſei⸗ 
nem Gelde noch eine Krone und mehrere Deutſche Fuͤr— 
ſten beſoldet. Belebt durch die Hoffnung feines maͤch⸗ 
tigen Schutzes, raffen ſich die Schweden und Deut— 
ſchen aus ihrem tiefen Verfall empor, und getrauen 
ſich, mit dem Schwert in der Hand einen ruͤhmlichern 
Frieden als den Pragiſchen zu erfechten. Von ihren. 
Mitſtaͤnden verlaſſen, die ſich mit dem Kaiſer verſoͤh— 
nen, ſchließen ſie ſich nur deſto enger an Frankreich an, 
das mit der wachſenden Noth feinen Beyſtand verdop⸗ 
pelt, an dem Deutſchen Krieg immer groͤßern, wie— 
wohl noch immer verſteckten Antheil nimmt, bis es zu— 
letzt ganz feine Maske abwirft, und den Kaiſer us 
mittelbar unter ſeinem eignen Nahmen befehdet. 
Um den Schweden vollkommen freye Hand gegen 
Oſterreich zu geben, machte Frankreich den Anfang da⸗ 
Schillers 30jähr. 8 2. Bd. 2 
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mit, es von dem Pohlniſchen Kriege zu befreyen. Durch 

den Grafen von Avaux, ſeinen Geſandten, brachte es 
beyde Theile dahin, daß zu Stummsdorf in Preußen 
der Waffenſtillſtand auf ſechs und zwanzig Jahre ver— 
laͤngert wurde, wiewohl nicht ohne großen Verluſt fuͤr 
die Schweden, welche beynahe das ganze Pohlniſche 
Preußen, Guſtav Adolphs theuer erkaͤmpfte Erobe— 
rung, durch einen einzigen Federzug einbuͤßten. Der 
Beerwalder-Tractat wurde mit einigen VPeraͤnderun— 
gen, welche die Umſtaͤnde noͤthig machten, Anfangs zu 
Compiegne, dann zu Wismar und Hamburg auf ent: 
ferntere Zeiten erneuert. Mit Spanien hatte man ſchon 
im May des Jahrs 1655 gebrochen, und durch den 
lebhaften Angriff dieſer Macht dem Kaiſer feinen wich— 
tigſten Beyſtand aus den Niederlanden entzogen; jetzt. 
verſchaffte man, durch Unterſtuͤtzung des Landgrafen 
Wilhelms von Kaſſel und Herzog Bernhards von Wei- 
mar, den Schwediſchen Waffen an der Elbe und Do— 
nau eine groͤßere Freyheit, und noͤthigte den Kaiſer 
durch eine ſtarke Diverſion am Rhein, ſeine Macht zu 
theilen. 

Heftiger entzuͤndete ſich alſo der Krieg, und der 
Kaiſer hatte durch den Pragiſchen Frieden zwar ſeine 
Gegner im Deutſchen Reiche vermindert, aber zugleich 
auch den Eifer und die Thaͤtigkeit ſeiner auswaͤrtigen 
Feinde vermehrt. Er hatte ſich in Deutſchland einen 
unumſchraͤnkten Einfluß erworben, und ſich, mit Aus⸗ 
nahme weniger Staͤnde, zum Herrn des ganzen Reichs— 
koͤrpers und der Kräfte beſſelben gemacht, daß er von 
jetzt an wieder als Kaiſer und Herr handeln konnte. 
Die erſte Witkung davon war die Erhebung feines Soh— 
nes Ferdinands des Dritten zur Roͤmiſchen Koͤnigs⸗ 
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würde, die, ungeachtet des Widerſpruchs von Seiten 
Triers und der Pfaͤlziſchen Erben, durch eine entſchei⸗ 
dende Stimmenmehrheit zu Stande kam. Aber die 
Schweden hatte er zu einer verzweifelten Gegenwehr 
gereitzt, die ganze Macht Frankreichs gegen ſich bewaff— 
net und in die innerſten Angelegenheiten Deutſchlands 
gezogen. Beyde Kronen bilden von jetzt an mit ihren 
Deutſchen Allürten eine eigene feſt geſchloſſene Macht, 
der Kaiſer mit den ihm anhaͤngenden Deutſchen Staa— 
ten die andre. Die Schweden beweiſen von jetzt an kei— 
ne Schonung mehr, weil ſie nicht mehr fuͤr Deutſch— 
land, ſondern fuͤr ihr eigenes Daſeyn fechten. Sie 
handeln raſcher, unumſchraͤnkter und kuͤhner, weil ſie 
es uͤberhoben find, bey ihren Deutſchen Alliirten her— 
um zu fragen, und Rechenſchaft von ihren Entwuͤrfen 
zu geben. Die Schlachten werden hartnaͤckiger und blu— 
tiger, aber weniger entſcheidend. Groͤßere Thaten der 
Tapferkeit und der Kriegskunſt geſchehen; aber es ſind 
einzelne Handlungen, die, von keinem uͤbereinſtimmen⸗ 
den Plane geleitet, von keinem alles lenkenden Geiſte 
benutzt, fuͤr die ganze Partey ſchwache Folgen haben, 
und an dem Laufe des Kriegs nur wenig verändern, 

Sach ſen hatte ſich in dem Pragiſchen Frieden 
verbindlich gemacht, die Schweden aus Deutſchland 
zu verjagen; von jetzt an alſo vereinigen ſich die Saͤch— 
ſiſchen Fahnen mit den kaiſerlichen, und zwey Bun— 
desgenoſſen haben ſich in zwey unverſoͤhnliche Feinde 
verwandelt. Das Erzſtift Magdeburg, welches der Pra— 
giſche Friede dem Saͤchſiſchen Prinzen zuſprach, war 
noch in Schwediſchen Haͤnden, und alle Verſuche, ſie 
auf einem friedlichen Wege zu Abtretung deſſelben zu 
bewegen, waren ohne Wirkung geblieben. Die Feind⸗ 
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ſeligkeiten fangen alſo an, und der Churfuͤrſt von Sach⸗ 
fen eröffnet fie damit, durch ſogenannte Avocatorien 
alle Saͤchſiſche Unterthanen von der Banneriſchen Ar- 
mee abzurufen, die an der Elbe gelagert ſteht. Die Of⸗ 
ficiere, tängft ſchon wegen des ruͤckſtaͤndigen Soldes 
ſchwürig , geben dieſer Aufforderung Gehoͤr, und raͤu⸗ 
men ein Quartier nach dem andern. Da die Sachſen 
zugleich eine Bewegung gegen Mecklenburg machten, 
um Doms weözunehmen, und den Feind von Pom⸗ 
mern und von der Oſtſee abzuſchneiden, ſo zog ſich Ban⸗ 
ner eilfertig dahin, entſetzte Doͤmitz und ſchlug den 
Sachſiſchen General Baudiſſin mit ſiebentauſend Mann 
aufs Haupt, daß gegen tauſend blieben und eben ſo 
viel gefangen wurden. Verſtaͤrkt durch die Truppen 
und Artillerie, welche bisher in Pohlnif ſch Preußen ge⸗ 
ſtanden, nunmehr aber durch den Vertrag zu Stumms⸗ 
dorf in dieſem Lande entbehrlich wurden, brach dieſer 
tapfee und ungeſtümme Krieger am folgenden 1636ſten 
Jahr in das Eburfürſten nthum Sachſen ein, wo er ſer— 
nem alten Haſſe gegen die Sachſen die blutigſten Opfer 
brachte. Dürch bal ei Beleidigungen aufgebracht, 
welche er und ſeine Schweden während ihrer gemeine 
ſchaftlichen Seit züge von dem Übernuth der Sachſen 
batten erleiden öfter, ’ und jetzt durch den Abfall des 
ie Fin el 1 1 Aae e ließen e die un⸗ 
sk üblen Gegen Hertel und Vohtin 95 
te ber Schib dische Soldat met aus Pflicht gefochten; 
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lichſte iſt. Die nachdruͤckliche Diverſion, welche dem Kai⸗ 
ſer unterdeſſen von dem Herzog von Weimar und dem 
Landgrafen von Heſſen am Rhein und in Weſtphalen 
gemacht wurde, hinderte ihn, den Sachſen eine hin⸗ 
längliche Unterſtuͤtzung zu leiſten, und fo mußte das 
ganze Churfuͤrſtenthum von Banners ſtreifenden Hor⸗ 
den die ſchrecklichſte Behandlung erleiden. Endlich zog 

der Churfuͤrſt den kaiſerlichen General von Hatzfeld an 
ſich, und ruͤckte vor Magdeburg, welches der herbey 
eilende Banner umſonſt zu entſetzen ſtrebte. Nun ver⸗ 
breitete ſich die vereinigte Armee der Kaiſerlichen und 
Sachſen durch die Mark Brandenburg, enteiß den 
Schweden viele Staͤdte, und war im Begriff, ſie bis 
an die Oſtſee zu treiben. Aber gegen alle Erwartun⸗ 
gen, griff der ſchon verloren gegebene Banner die als 
liirte Armee am 24ſten Sept. 1656 bey Wittſtock 
an, und eine große Schlacht wurde geliefert. Der An⸗ 
griff war fuͤrchterlich, und die ganze Macht des Fein⸗ 
des fiel auf den rechten Fluͤgel der Schweden, den Ban⸗ 
ner ſelbſt anfuͤhrte. Lange Zeit kaͤmpfte man auf bey⸗ 
den Seiten mit gleicher Hartnaͤckigkeit und Erbitterung, 
und unter den Schweden war keine Schwadron, die 
nicht zehnmahl angeruͤckt und zehnmahl geſchlagen wor⸗ 
den waͤre. Als endlich Banner der Übermacht der Fein⸗ 
de zu weichen genoͤthigt war, ſetzte ſein linker Fluͤgel 
das Treffen bis zum Einbruch der Nacht fort, und das 
Schwediſche Hintertreffen, welches noch gar nicht ge— 
fochten hatte, war bereit, am folgenden Morgen die 
Schlacht zu erneuern. Aber dieſen zwepten Angriff 
wollte der Churfuͤrſt von Sachſen nicht abwarten. Sei⸗ 
ne Armee war durch das Treffen des vorhergehenden 
Tages erſchoͤpft, und die Knechte hassen ſich mit allen 
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Pferden davon gemacht, daß die Artillerie nie ge— 
braucht werden konnte. Er ergriff alſo mit dem Grafen 
von Hatzfeld noch in derſelben Nacht die Flucht, und 
uͤberließ das Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünf- 
tauſend von den Allürrten waren auf der Wahlſtatt 
geblieben, diejenigen nicht gerechnet, welche von den 
nachſetzenden Schweden erſchlagen wurden, oder dem 
ergrimmten Landmann in die Hände fielen. Hun— 
dert und funfzig Standarten und Fahnen, drey und 
zwanzig Kanonen, die ganze Bagage, das Silberge— 
ſchirr des Churfuͤrſten mit gerechnet, wurden erbeutet, 
und noch außerdem gegen zweytauſend Gefangene ges 
macht. Dieſer glaͤnzend- Sieg, über einen weit über: 
legenen und vortheilhaft poſtirten Feind erfochten, 
ſetzte die Schweden auf einmahl wieder in Achtung; 
ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen an friſchen 
Muth zu ſchoͤpfen. Banner benutzte das Gluͤck, das 
ſich fo entſcheidend für ihn erklärt hatte, eilte über 
die Elbe, und trieb die Kaiſerlichen durch Thuͤringen 
und Heſſen bis nach Weſtphalen. Dann kehrte er zu⸗ 
ruͤck, und bezog die Winterquartiere auf Saͤchſiſchem 
Boden. 4 
Aber ohne die Erleichterung, welche ihm dur 

die Thaͤtigkeit Herzog Bernhards und der Franzoſen 
am Rhein verſchafft wurde, wuͤrde es ihm ſchwer ge— 
worden ſeyn, dieſe herrlichen Victorien zu erfechten. 
Herzog Bernhard hatte nach der Noͤrdlinger Schlacht 
die Truͤmmer der geſchlagenen Armee in der Wetterau 
verſammelt; aber verlaſſen von dem Heilbronniſchen 
Bunde, dem der Prager Friede bald darauf ein voͤlli⸗ 
ges Ende machte, und von den Schweden zu wenig 
unterſtuͤtzt, ſah er ſich außer Stand geſetzt, die Ar— 
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mee zu unterhalten, und große Thaten an ihrer Spitze 
zu thun. Die Noͤrdlinger Niederlage hatte fein Her— 
zogthum Franken verſchlungen, und die Ohnmacht der 
Schweden raubte ihm alle Hoffnung, ſein Gluͤck durch 
dieſe Krone zu machen. Zugleich auch des Zwanges 
müde, den ihm das gebietheriſche Betragen des Schwe— 
diſchen Reichskanzlers auferlegte, richtete er ſeine Au— 
gen auf Frankreich, welches ihm mit Geld, dem ein— 
zigen, was er brauchte, aushelfen konnte, und ſich 
bereitwillig dazu finden ließ. Richelieu wuͤnſchte nichts 
ſo ſehr, als den Einfluß der Schweden auf den Deut— 
ſchen Krieg zu vermindern, und ſich ſelbſt unter frem— 
den Nahmen die Fuͤhrung deſſelben in die Haͤnde zu 
ſpielen. Zu Erreichung dieſes Zweckes konnte er kein 
beſſeres Mittel erwaͤhlen, als daß er den Schweden 
ihren tapferſten Feldherrn abtruͤnnig machte, ihn aus 
genaueſte in Frankreichs Intereſſe zog, und ſich, zu 
Ausfuͤhrung ſeiner Entwuͤrfe, ſeines Armes verſicherte. 
Von einem Fuͤrſten wie Bernhard, der ſich ohne den 
Beyſtand einer fremden Macht nicht behaupten konnte, 
hatte Frankreich nichts zu beſorgen, da auch der gluͤck⸗ 
lichſte Erfolg nicht hinreichte, ihn außer Abhaͤngigkeit 
von dieſer Krone zu ſetzen. Bernhard kam ſelbſt nach 
Frankreich, und ſchloß im October 1635 zu St. Ser: 
main en Laye, nicht mehr als Schwediſcher General, 
ſondern in eigenem Nahmen, einen Vergleich mit dies 
fer Krone, worin ihm eine jaͤhrliche Penſion von ans 
derthalb Millionen Livres für ihn ſelbſt, und vier Mile 
lionen zu Unterhaltung einer Armee, die er unter koͤ— 
niglichen Befehlen commandiren ſollte, bewilligt wur— 
de. Um ſeinen Eifer deſto lebhafter anzufeuern, und 
die Eroberung von Elſaß durch ihn zu beſchleunigen, 


trug man kein Bedenken, ihm in einem geheimen Ars 
tikel dieſe Provinz zur Belohnung anzubiethen; eine 
Großmuth, von der man ſehr weit entfernt war, und 
welche der Herzog ſelbſt nach Wuͤrden zu ſchaͤtzen wuß⸗ 
te. Aber Bernhard vertraute ſeinem Gluͤck und ſeinem 
Arme, und ſetzte der Argliſt Verſtellung entgegen. War 
er einmahl mächtig genug, das Elſaß dem Feinde zu 

entreiſſen, ſo verzweifelte er nicht daran, es im Noth⸗ 
fall auch gegen einen Freund behaupten zu koͤnnen. Jetzt 
alſo ſchuf er ſich mit Franzoͤſiſchem Gelde eine eigene 
Armee, die er zwar unter Franzoͤſiſcher Hoheit, aber 
doch ſo gut als unumſchraͤnkt, commandirte, ohne je⸗ 
doch ſeine Verbindung mit den Schweden ganz und 
gar aufzuheben. Er eroͤffnete ſeine Operationen am 
Rheinſtrom, wo eine andere Franzoͤſiſche Armee unter 
dem Cardinal la Palette die Feindſeligkeiten gegen den 
Kaiſer ſchon im Jahre 1655 eroͤffnet hatte. 

Gegen dieſe hatte ſich das Oſterreichiſche Haupt⸗ 
heer, welches den großen Sieg bey Nördlingen erſoch⸗ 
ten hatte, nach Unterwerfung Schwabens und Fran⸗ 
kens unter der Anfuͤhrung des Gallas gewendet, und 
fie auch gluͤcklich bis Metz zuruͤck geſcheucht, den Rhein⸗ 
ſtrom befreyt, und die von den Schweden beſetzten 
Staͤdte, Mainz und Frankenthal, erobert. Aber die 
Hauptabſicht dieſes Generals, die Winterquartiere in 
Frankreich zu beziehen, wurde durch den thaͤtigen Wi⸗ 
derſtand der Franzoſen vereitelt, und er ſah ſich ge⸗ 
noͤthigt, ſeine Truppen in das erſchoͤpfte Elſaß und 
Schwaben zuruͤck zu fuͤhren. Bey Eroͤffnung des Feld⸗ 
zugs im folgenden Jahre paſſirte er zwar bey Brey⸗ 
ſach den Rhein, und ruͤſtete ſich, den Krieg in das 
innere Frankreich zu ſpielen. Er fiel wirklich in die Graf⸗ 


ſchaft Burgund ein, während daß die Spanier von 
den Niederlanden aus in der Picardie gluͤckliche Fort⸗ 
ſchritte machten, und Johann von Werth, ein gefuͤrch⸗ 
teter General der Ligue und beruͤhmter Parteygaͤnger, 
tief in Champagne ſtreifte, und Paris ſelbſt mit ſeiner 
drohenden Ankunft erſchreckte. Aber die Tapferkeit der 
Kaiſerlichen ſcheiterte vor einer einzigen unbetraͤchtli⸗ 
chen Feſtung in Franche Comte, und zum zweyten Mahl 
mußten ſie ihre Entwuͤrfe aufgeben. 

Dem thaͤtigen Geiſte Herzog Bernhards hatte die 
Abhaͤngigkeit von einem Franzoͤſiſchen General, der 
ſeinem Prieſterrock mehr als ſeinem Commandoſtab 
Ehre mochte, bisher zu enge Feſſeln angelegt, und ob 
er gleich in Verbindung mit demſelben Elſaß⸗Zabern ero⸗ 
berte, ſo hatte er ſich doch in den Jahren 1656 und 37 am 
Rhein nicht behaupten koͤnnen. Der ſchlechte Fortgang 
der Franzoͤſiſchen Waffen in den Niederlanden hatte die 
Thaͤtigkeit der Operationen im Elſaß und Breisgau 
gehemmt; aber im Jahr 1658 nahm der Krieg in die⸗ 
ſen Gegenden eine deſto glaͤnzendere Wendung. Sei⸗ 
ner bisherigen Feſſeln entledigt, und jetzt vollkomme⸗ 
ner Herr ſeiner Truppen, verließ Herzog Bernhard 
ſchon am Anfang des Februars die Ruhe der Winter⸗ 
quartiere, die er im Bisthum Baſel genommen hatte, 
und erſchien gegen alle Erwartung am Rhein, wo 
man in dieſer rauhen Jahrszeit nichts weniger als ei⸗ 
nen Angriff vermuthete. Die Waldſtäͤdte Laufenburg, 
Waldshut und Seckingen, werden durch Überfall weg⸗ 
genommen, und Rheinfelden belagert. Der dort com⸗ 
mandirende Kaiſerliche General, Herzog von Savelli, 
eilt mit beſchleunigten Maͤrſchen dieſem wichtigen Ort 
zu Huͤlfe, entſetzt ihn auch wirklich, und treibt den 


rin 290 mem 

Herzog von Weimar nicht ohne großen Verluſt zuruͤck. 
Aber gegen aller Menſchen Vermuthen erſcheint dieſer 
am dritten Tage (den 21. Februar 1658) wieder im 
Geſicht der Kaiſerlichen, die in voller Sicherheit über 
den erhaltenen Sieg bey Rheinfelden ausruhen, und 
ſchlaͤgt ſie in einer großen Schlacht, worin die vier 
Kaiſerlichen Generale, Savelli, Johann von Werth, 
Enkeford und Sperreuter, nebſt zweytauſend Mann 
zu Gefangenen gemacht werden. Zwey derſelben, von 
Werth und von Enkeford, ließ Richelieu in der Folge 
nach Frankreich abfuͤhren, um der Eitelkeit des Fran— 
zoͤſiſchen Volks durch den Anblick ſo beruͤhmter Ge— 
fangenen zu ſchmeicheln, und das oͤffentliche Elend 
durch das Schaugepraͤnge der erfochtenen Siege zu 
hintergehen. Auch die eroberten Standarten und Fah— 
nen wurden in dieſer Abſicht unter einer feyerlichen 
Proceſſion in die Kirche de notre Dame gebracht, 
dreymahl vor dem Altare geſchwungen, und dem Hei- 
ligthum in Verwahrung gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelden, Roͤteln und 
Freyburg, war die naͤchſte Folge des durch Bernhard 
erfochtenen Sieges. Sein Heer wuchs betraͤchtlich, 
und ſo wie das Gluͤck ſich fuͤr ihn erklaͤrte, erweiter⸗ 
ten ſich ſeine Entwuͤrfe. Die Feſtung Breyſach am 
Oberrhein wurde als die Beherrſcherinn dieſes Stroms 
und als der Schluͤſſel zum Elſaß betrachtet. Kein Ort 
war dem Kaiſer in dieſen Gegenden wichtiger, auf 
keinen hatte man ſo große Sorgfalt verwendet. Brey— 
ſach zu behaupten, war die vornehmſte Beſtimmung 
der Italieniſchen Armee unter Feria geweſen; die Fe— 
ſtigkeit ſeiner Werke, und der Vortheil ſeiner Lage 
bothen jedem gewaltſamen Angriffe Trotz, und die kai⸗ 
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ſerlichen Generale, welche in dieſen Gegenden com— 
mandirten, hatten Befehl, alles fuͤr die Rettung die— 
ſes Platzes zu wagen. Aber Bernhard vertraute ſei— 
nem Gluͤck, und beſchloß den Angriff auf dieſe Fe— 
ſtung. Unbezwingbar durch Gewalt, konnte ſie nur 
durch Hunger beſiegt werden; und die Sorgloſigkeit 
ihres Commandanten, der, keines Angriffs gewaͤr— 
tig, ſeinen aufgehaͤuften Getreidevorrath zu Gelde 
gemacht hatte, beſchleunigte dieſes Schickſal. Da ſie 
unter dieſen Umſtaͤnden nicht vermoͤgend war, eine 
lange Belagerung auszuhalten, ſo mußte man eilen, 
ſie zu entſetzen, oder mit Proviant zu verſorgen. Der 
kaiſerliche General von Goͤtz, naͤherte ſich daher aufs 
eilfertigſte an der Spitze von zwoͤlftauſend Mann, von 
dreytauſend Proviantwagen begleitet, die er in die Stadt 
werfen wollte. Aber von Herzog Bernhard bey Wit— 
teweyer angegriffen, verlor er ſein ganzes Corps 
bis auf dreytauſend Mann, und die ganze Fracht, 
die er mit ſich fuͤhrte. Ein aͤhnliches Schickſal wider— 
fuhr auf dem Ochſenfeld bey Thann dem Her— 
zog von Lothringen, der mit fünf: bis ſechstauſend 
Mann zum Entfag der Feſtung heranruͤckte. Nachdem 
auch ein dritter Verſuch des Generals von Goͤtz zu 
Breyſachs Rettung mißlungen war, ergab ſich dieſe 
Feſtung, von der ſchrecklichſten Hungersnoth geaͤng— 
ſtigt, nach einer viermonathlichen Belagerung, am 
nten December 1658 ihrem eben fo menſchlichen als 
beharrlichen Sieger. 

Breyſachs Eroberung eroͤffnete dem Ehrgeitz des 
Herzogs von Weimar ein graͤnzenloſes Feld, und jetzt 
fängt der Roman feiner Hoffaungen an, ſich der 
Wahrheit zu naͤhern. Weit entfernt, ſich der 
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Fruͤchte ‚feines Schwerts zu Frankreichs Vortheil zu 
begeben, beſtimmt er Breyſach fire ſich ſelbſt, und kuͤn⸗ 
digt dieſen Entſchluß ſchon in der Huldigung an, die 
er, ohne einer andern Macht zu erwaͤhnen, in ſei⸗ 
nem eigenen Nahmen von den Überwundenen 
fordert, Durch die bisherigen glänzenden Erfolge ‚bes 
rauſcht, und zu den ftolzeften Hoffnungen hingeriſſen, 
glaubt er von jetzt an ſich ſelbſt genug zu ſeyn, und 
die gemachten Eroberungen, ſelbſt gegen Frankreichs 
Willen, behaupten zu koͤnnen. Zu einer Zeit, wo al⸗ 
les um Tapferkeit feil war, wo perſoͤnliche Kraft noch 
etwas galt, und Heere und Heerfuͤhrer höher als Län⸗ 
der geachtet wurden, war es einem Helden wie Bern⸗ 
hard erlaubt, ſich ſelbſt etwas zuzutrauen, und an 
der Spitze einer trefflichen Armee, die ſich unter ſei⸗ 
ner Anfuͤhrung unuͤberwindlich fühlte „ an keiner Un⸗ 
ternehmung zu verzagen. Um ſich unter der Menge 
von Feinden, denen er jetzt entgegen ging, an ei⸗ 
nen Freund anzuſchließen, warf er ſeine Augen auf 
die Landgraͤfinn Amalia von Heſſen, die Witwe des 
kuͤrzlich verſtorbenen Landgrafen Wilhelms, eine Dame 
von eben ſo viel Geiſt als Entſchloſſenbeit, die eine 
ſtreitbare Armee, ſchoͤne Eroberungen, und ein be⸗ 
traͤchtliches Fuͤrſtenthum mit ihrer Hand zu verſchen⸗ 
ken harte. Die Eroberungen der Helfen mit feinen 
eignen am Rhein in einen einzigen Staat, und ihre 
beyderſeitigen Armeen in Eine militärifhe Macht ver⸗ 
bunden, konnten eine bedeutende Macht, und viel⸗ 
leicht gar eine dritte Partey in Deutſchland bilden, 
die den Ausſchlag des Krieges in ihren Händen hielt. 
Aber dieſem vielverſprechenden Entwurf machte der 
Tod ein fruͤhzeitiges Ende. 
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„Herz gefaßt, Pater Joſeph, Breyſach iſt une 
ſer!“ ſchrie Richelieu dem Capuziner in die Ohren, 
der ſich ſchon zur Reiſe in jene Welt anſchickte; fo 
ſehr hatte ihn dieſe Freudenpoſt berauſcht. Schon ver— 
ſchlang er in Gedanken das Elſaß, das Breisgau, und 
alle Oſterreichiſche Vorlande, ohne ſich der Zuſage zu 
erinnern, die er dem Herzog Beenhard gethan hatte. 
Der ernſtliche Entſchluß des letztern, Breyſach fuͤr 
ſich zu behalten, den er auf eine ſehr unzweydeutige 
Art zu erkennen gab, ſtuͤrzte den Cardinal in nicht 
geringe Verlegenheit, und alles wurde hervorgeſucht, 
den ſiegreichen Bernhard im Franzoͤſiſchen Intereſſe zu 
erhalten. Man lud ihn nach Hof, um Zeuge der Ehre 
zu ſeyn, womit man dort das Andenken ſeiner Tri— 
umphe beginge; Bernhard erkannte und floh die Schlin— 
ge der Verfuͤhrung. Man that ihm die Ehre an, ihm 
eine Nichte des Cardinals zur Gemahlinn anzubiethen; 
der edle Reichsfuͤrſt ſchlug fie aus, um das Saͤchſt— 
ſche Blut durch keine Mißheirath zu entehren. Jetzt 
fing man an, ihn als einen gefährlichen Feind zu bes 
trachten, und auch als ſolchen zu behandeln. Man 
entzog ihm die Subſidiengelder; man beſtach den Gou⸗ 
verneur von Breyſach und feine vornehmſten Officiere, 
um wenigſtens nach dem Tode des Herzogs ſich in den 
Beſitz ſeiner Eroberungen und ſeiner Truppen zu ſe— 
gen. Dem letztern blieben dieſe Ranke kein Geheime 
niß, und die Vorkehrungen ‚ die er in den eroberten 
Plaͤtzen traf, bewieſen fein Mißtrauen gegen Frauk— 
reich. Aber dieſe Irrungen mit dem Franzoͤſiſchen Hofe, 
batten den nachtheiligſten Einfluß auf ſeine folgenden 
Unternehmungen. Die Auſtalten, welche er m BED 
mußte, um feine Eroberungen gegen einen Ange 
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von Franzoͤſiſcher Seite zu behaupten, noͤthigten ihn 
ſeine Kriegsmacht zu theilen, und das Ausbleiben der 
Subſidiengelder verzoͤgerte ſeine Erſcheinung im Felde. 
Seine Abſicht war geweſen, uͤber den Rhein zu ge— 
hen, den Schweden Luft zu machen, und an den 
Ufern der Donau gegen den Kaifer und Bayern zu 
agiren. Schon hatte er Bannern, der im Begriff war, 
den Krieg in die Oſterreichiſchen Lande zu waͤlzen, ſei⸗ 
nen Operationsplan entdeckt, und verſprochen ihn abs 
zuloͤſen — als der Tod ihn zu Neuburg am Rhein 
(im Julius 163g), im ſechs und dreyßigſten Jahre 
feines Alters mitten in feinem Heldenlauf uberraſchte. 

Er ſtarb an einer peſtartigen Krankheit, welche 
binnen zwey Tagen gegen vierhundert Menſchen im 
Lager dahingerafft hatte. Die ſchwarzen Flecken, die 
an ſeinem Leichnam hervorbrachen, die eignen Auße⸗ 
rungen des Sterbenden, und die Portheile, welche 
Frankreich von ſernem ploͤtzlichen Hintritt erntete, er— 
weckten den Verdacht, daß er durch Franzoͤſiſches Gift 
ſey hingerafft worden, der aber durch die Art ſeiner 
Krankheit hinlaͤnglich widerlegt wird. In ihm verlo- 
ren die Alliirten den groͤßten Feldherrn, den ſie nach 
Guſtav Adolph beſaßen, Frankreich einen gefuͤrchte⸗ 
ten Nebenbuhler um das Elſaß, der Kaiſer ſeinen ge⸗ 
faͤhrlichſten Feind. In der Schule Guſtav Adolphs 
zum Helden und Feldherrn gebildet, ahmte er dieſem 
erhabenen Muſter nach, und nur ein- längeres Leben 
fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nicht gar zu uͤber— 
treffen. Mit der Tapferkeit des Soldaten verband er 
den kalten und ruhigen Blick des Feldherrn, mit dem 
ausdauernden Muth des Mannes die raſche Entſchloſ— 
ſenheit des Juͤnglings, mit dem wilden Feuer des 


Kriegers die Würde des Zürften, die Maͤßigung des 
Weiſen, und die Gewiſſenhaftigkeit des Mannes von 
Ehre. Von keinem Unfall gebeugt, erhob er ſich ſchnell 
und kraftvoll nach dem haͤrteſten Schlage, kein Hin⸗ 
derniß konnte ſeine Kuͤhnheit beſchraͤnken, kein Fehl— 
ſchlag ſeinen unbezwinglichen Muth beſiegen. Sein 
Geiſt ſtrebte nach einem großen, vielleicht nie erreich— 
baren Ziele; aber Maͤnner ſeiner Art ſtehen unter 
andern Klugheitsgeſetzen, als diejenigen ſind, wonach 
wir den großen Haufen zu meſſen pflegen; faͤhig, mehr 
als andere zu vollbringen, durfte er auch verwegenere 
Plane entwerfen. Bernhard ſteht in der neuern Ge— 
ſchichte als ein ſchoͤnes Bild jener kraftvollen Zeiten 
da, wo perſoͤnliche Groͤße noch etwas ausrichtete, Ta— 
pferkeit Länder errang, und Heldentugend einen Deutz 
ſchen Ritter ſelbſt auf den Kaiſerthron fuͤhrte. 

Das beſte Stuͤck aus der Hinterlaſſenſchaft des 
Herzogs war ſeine Armee, die er, nebſt dem Elſaß, 
ſeinem Bruder Wilhelm vermachte. Aber an eben dieſe 
Armee glaubten Schweden und Frankreich gegruͤn— 
dete Rechte zu haben: jenes, weil ſie im Nahmen dieſer 
Krone geworben war, und ihr gehuldigt hatte; dieſes, 
weil ſie von ſeinem Geld unterhalten worden. Auch 
der Churprinz von der Pfalz trachtete nach dem Beſitz 
derſelben, um ſich ihrer zu Wiedereroberung ſeiner 
Staaten zu bedienen, und verſuchte Anfangs durch 
ſeine Agenten, und endlich in eigner Perſon, ſie in 
ſein Intereſſe zu ziehen. Selbſt von kaiſerlicher Seite 
geſchah ein Verſuch, dieſe Armee zu gewinnen; und 
dieß darf uns zu einer Zeit nicht wundern, wo nicht 
die Gerechtigkeit der Sache, nur der Preis der gelei— 
ſteten Dienſte in Betrachtung kam, und die Tapker⸗ 
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keit, wie jede andere Waare, dem Meiſtbiethenden 
feil war. Aber Frankreich, vermoͤgender und entſchloſ⸗ 
ſener, uͤberboth alle Mitwerber. Es erkaufte den Ge⸗ 
neral von Erlach, den Befehlshaber Breyſachs, und 
die übrigen Oberhaͤupter, die ihm Veyſach und die 
ganze Armee in die Haͤnde ſpielten. Der junge Pfalz⸗ 
graf Carl Ludwig, der ſchon in den vorhergehenden 
Jahren einen ungluͤcklichen Feldzug gegen den Kaiſer 
gethan hatte, ſah auch hier ſeinen Anſchlag ſcheitern. 
Im Begriff, Frankreich einen fo ſchlimmen Dienſt zu 
erzeigen, nahm er unbeſonnener Weiſe feinen Weg 
durch dieſes Reich. Dem Cardinal, der die gerechte 
Sache des Pfalzgrafen fuͤrchtete, war jeder Vorwand 
willkommen, ſeinen Anſchlag zu vereiteln. Er ließ ihn 
alſo zu Moulin gegen alles Voͤlkerrecht anhalten, 
und gab ihm fette Freyheit nicht eher wieder, als bis 
der Ankauf der Weimariſchen Truppen berichtigt war. 
So ſahe ſich Frankreich nun im Beſitz einer betraͤcht⸗ 
lichen, und wohl geuͤbten Kriegsmacht in Deutſch⸗ 
land, und jetzt fing es eigentlich erſt an, den Kaifer 
unter ſeinem eigenen Nahmen zu bekriegen. 

Aber es war nicht mehr Ferdinand der Zweyte, 
gegen den es jetzt als ein offenbarer Feind aufſtand; 
dieſen hatte fon im Februar 1657 im neun und 
fünfzigften Jahre feines Alters der Tod von dem Schau⸗ 
platz abgerufen. Der Krieg, den ſeine Herrſchſucht 
entzuͤndet hatte, uͤberlebte ihn; nie hatte er waͤhrend 
feiner achtzehnjaͤhrigen Regierung das Schwert aus 
der Hand gelegt; nie, fo lang er das Reichszepter 
führte, die Wohlthat des Friedens geſchmeckt. Mit 
den Talenten des guten Herrſchers gebohren, mit vie 
len Tugenden geſchmuͤckt, die das Glück der Volker 
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begruͤnden, ſanft und menſchlich von Natur, ſehen 
wir ihn, aus einem uͤbel verſtandenen Begriff von 
Monarchenpflicht, das Werkzeug zugleich und das 
Opfer fremder Leidenſchaften, ſeine wohlthaͤtige Be— 
ſtimmung verfehlen, und den Freund der Gerechtig— 
keit in einen Unterdruͤcker der Menſchheit, in einen 
Feind des Friedens, in eine Geißel ſeiner Völker 
ausarten. In ſeinem Privatleben liebenswuͤrdig, in 
ſeinem Regentenamt achtungswerth, nur in ſeiner Po— 
litik ſchlimm berichtet, vereinigte er auf feinem Haup⸗ 
te den Segen ſeiner katholiſchen Unterthanen und die 
Fluͤche der proteſtantiſchen Welt. Die Geſchichte ſtellt 
mehr und ſchlimmere Deſpoten auf, als Ferdinand 
der Zweyte geweſen, und doch hat nur Einer einen 
dreyßigjaͤhrigen Krieg entzuͤndet; aber der Ehr— 
geitz dieſes Einzigen mußte unglücklicher Weiſe gerade 
mit einem ſolchen Jahrhundert, mit ſolchen Vorberei— 
tungen, mit ſolchen Keimen der Zwietracht zuſammen— 
treffen, wenn er von ſo verderblichen Folgen beglei— 
tet ſeyn ſollte. In einer friedlichern Zeitepoche haͤtte 
dieſer Funke keine Nahrung gefunden, und die Ruhe 
des Jahrhunderts haͤtte den Ehrgeitz des Einzelnen 
erſtickt: jetzt fiel der ungluͤckliche Strahl in ein hoch 
aufgethuͤrmtes, lange geſammeltes Vhetsgorklhe⸗ 180 
Europa entzuͤndete ſich. 

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Mo— 
nathe vor ſeines Vaters Hintritt zur Wuͤrde eines 
Roͤmiſchen Koͤnigs erhoben, erbte ſeine Throne, ſei— 
ne Grundſaͤtze und ſeinen Krieg. Aber Ferdinand der 
Dritte hatte den Jammer der Voͤlker, und die Ver— 
wuͤſtung der Laͤnder in der Naͤhe geſehen, und das 
Beduͤrfniß des Friedens naͤher und feuriger gefuͤhlt. 

Schillers 30jähr. Krieg. 2. Bd. R 
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Weniger abhaͤngig von den Jeſuiten und Spaniern, 
und billiger gegen fremde Religionen, konnte er leich— 
ter als ſein Vater die Stimme der Maͤßigung hoͤ— 
ren. Er hoͤrte ſie, und ſchenkte Europa den Frieden; 
aber erſt nach einem eilfjährigen Kampfe mit dem 
Schwert und der Feder, und nicht eher als bis aller 
Widerſtand fruchtlos war, und die zwingende Noth 
ihm ihr hartes Geſetz dictirte. 

Das Gluͤck beguͤnſtigte den Antritt ſeiner Regie— 
rung, und ſeine Waffen waren ſiegreich gegen die 
Schweden. Dieſe hatten unter Banners kraftvoller 
Anfuͤhrung nach dem Siege bey Wittſtock Sachſen 
mit Winterquartieren belaſtet, und den Feldzug des 
1657ſten Jahrs mit der Belagerung Leipzigs eröffnet. 
Der tapfre Widerſtand der Beſatzung und die Annaͤ— 
herung der churfuͤrſtlich - kaiſerlichen Voͤlker retteten 
dieſe Stadt, und Banner, um nicht von der Elbe ab— 
geſchnitten zu werden, mußte ſich nach Torgau zu— 
rück ziehen. Aber die Überlegenheit der Kaiſerlichen 
verſcheuchte ihn auch von hier, und umringt von feind— 
lichen Schwaͤrmen, aufgehalten von Stroͤmen und 
vom Hunger verfolgt, mußte er einen hoͤchſt gefaͤhr— 
lichen Rückzug nach Pommern nehmen, deſſen Kühn: 
heit und gluͤcklicher Erfolg ans Romanhafte graͤnzt. 
Die ganze Armee durchwatete an einer ſeichten Stelle 
die Oder bey Fuͤrſtenberg, und der Soldat, dem das 
Waſſer bis an den Hals trat, ſchleppte ſelbſt die Ka— 
nonen fort, weil die Pferde nicht mehr ziehen woll— 
ten. Banner hatte darauf gerechnet, jenſeits der Oder 
feinen in Pommern ſtehenden Untergeneral Wrangel 
zu finden, und, durch dieſen Zuwachs verſtaͤrkt, dem 
Feind alsdann die Spitze zu biethen. Wrangel erſchien 


nicht, und an feiner Statt hatte ſich ein kaiſerliches 
Heer bey Landsberg poſtirt, den fliehenden Schweden 
den Weg zu verlegen. Banner entdeckte nun, daß er 
in eine verderbliche Schlinge gefallen, woraus kein 
Entkommen war. Hinter ſich ein ausgehungertes Land, 
die Kaiſerlichen und die Oder, die Oder zur Linken, 
die, von einem kaiſerlichen General Bucheim bewacht, 
keinen uͤbergang geſtattete, vor ſich Landsberg, Kuͤ— 
ſtrin, die Warta und ein feindliches Heer, zur Rech— 
ten Pohlen, dem man, des Stillſtands ungeachtet, 
nicht wohl vertrauen konnte, ſah er ſich ohne ein 
Wunder verloren, und ſchon triumphirten die Kaiſer— 
lichen uͤber ſeinen unvermeidlichen Fall. Banners ge— 
rechte Emofindlichkeit klagte die Franzoſen als die Ur⸗ 
heber dieſes Ungtuͤcks an. Sie hatten die verſprochene 
Diverſion am Rhein unterlaſſen, und ihre Unthaͤtig— 
keit erlaubte dem Kaiſer, ſeine ganze Macht gegen die 
Schweden zu gebrauchen. „Sollten wir einft,” brach 
der aufgebrachte General gegen den Franzoͤſiſchen Re— 
ſidenten aus, der dem Schwediſchen Lager folgte, 
„ſollten wir und die Deutſchen einmahl in Geſellſchaft 
gegen Frankreich fechten, fo werden wir nicht fo viel 
Umſtände machen, ehe wir den Rheinſtrom pafjiren.” 
Aber Vorwuͤrfe waren jetzt vergeblich verſchwendet, 
Entſchluß und That forderte die dringende Noth. Um 
den Feind vielleicht durch eine falſche Spur von der 
Oder hinweg zu locken, ſtellte ſich Banner, als ob 
er durch Pohlen entkommen wollte, ſchickte auch wirk— 
lich den groͤßten Theil der Bagage auf dieſem Wege 
voran, und ließ ſeine Gemahlinn ſammt den uͤbrigen 
Officiersfrauen dieſer Marſchroute folgen. Sogleich 
brechen die Kaiſerlichen gegen die Pohlniſche Graͤnze 
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auf, ihm dieſen Paß zu verfperren, auch Bucheim 
verläßt ſeinen Standort, und die Oder wird entbloͤßt. 
Raſch wendet ſich Banner in der Dunkelheit der 
Nacht gegen dieſen Strom zuruͤck, und ſetzt ſeine 
Truppen, ſammt Bagage und Geſchuͤtz, eine Meile 
oberhalb Kuͤſtrin, ohne Bruͤcken, ohne Schiffe, wie 
vorher bey Fuͤrſtenberg, uͤber. Ohne Verluſt erreichte 
er Pommern, in deſſen Vertheidigung er und Herr— 
mann Wrangel ſich theilen. 

Ao'ber die Kaiſerlichen, von Gallas angeführt, 
dringen bey Rib ſes in dieſes Herzogthum, und uͤber— 
ſchwemmen es mit ihrer überlegenen Macht. Uſedo m 
und Wolgaſt werden mit Sturm, Demmin mit 
Accord erobert, und die Schweden bis tief in Hinter— 
pommern zuruͤck gedruͤckt. Und jetzt gerade kam es 
mehr als jemahls darauf an, ſich in dieſem Lande zu 
behaupten, da Herzog Bogisla der Vierzehnte in eben 
dieſem Jahre ſtirbt, und das Schwediſche Reich ſeine 
Anſpruͤche auf Pommern geltend machen ſoll. Um den 
Churfuͤrſten von Brandenburg zu verhindern, ſeine 
auf eine Erbverbruͤderung und auf den Pragiſchen 
Frieden gegruͤndeten Rechte an dieſes Herzogthum 
geltend zu machen, ſtrengt es jetzt alle ſeine Kraͤfte 
an, und unterſtuͤtzt ſeine Generale aufs nachdruͤcklich— 
ſte mit Geld und Soldaten. Auch in andern Gegen— 
den des Reichs gewinnen die Angelegenheiten Schwe— 
dens ein guͤnſtigeres Anſehen, und ſie fangen an, ſich 
von dem tiefen Verfalle zu erheben, worein ſie durch 
die Unthaͤtigkeit Frankreichs und durch den Abfall 
ihrer Alliierten verſunken waren. Denn nach ihrem 
eilfertigen Ruͤckzuge nach Pommern hatten ſie einen 
Platz nach dem andern in Oberſachſen verloren; die 
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Mecklenburgiſchen Fuͤrſten, von den kaiſerlichen Waf— 
fen bedrängt, fingen an ſich auf die Oſterreichiſche 
Seite zu neigen, und ſelbſt Herzog Georg von Luͤne⸗ 
burg erklärte ſich feindlich gegen fie. Ehrenbreit⸗ 
ſtein, durch Hunger beſiegt, oͤffnete dem Bayriſchen 
General von Werth ſeine Thore, und die Oſterreicher 
bemaͤchtigten ſich aller am Rheinſtrom aufgeworfenen 
Schanzen. Frankreich hatte gegen die Spanier einge— 
buͤßt, und der Erfolg entſprach den prahleriſchen An— 
ſtalten nicht, womit man den Krieg gegen dieſe Krone 
eroͤffnet hatte. Verloren war alles, was die Schwe— 
den im innern Deutſchland beſaßen, und nur die Haupt— 
plaͤtze in Pommern behaupteten ſich noch. Ein einziger 
Feldzug reißt ſie aus dieſer tiefen Erniedrigung, und 
durch die maͤchtige Diverſion, welche der ſiegende 
Bernhard den kaiſerlichen Waffen an den Ufern des 
Rheins macht, wird der ganzen Lage des Kriegs ein 
ſchneller Umſchwung gegeben. 

Die Irrungen zwiſchen Frankreich und Schwe— 
den waren endlich beygelegt, und der alte Tractat 
zwiſchen beyden Kronen zu Hamburg mit neuen Vor- 
theilen für die Schweden beſtätigt worden. In Heſ— 
jen übernahm die ſtaatskluge Landgraͤfinn Amalia mit 
Bewilligung der Staͤnde, nach dem Abſterben Wil— 
helms, ihres Gemahls, die Regierung, und behaup— 
tete mit vieler Entſchloſſenheit gegen den Widerſpruch 
des Kaiſers und der Darmſtaͤdtiſchen Linie ihre Rechte. 
Der Schwediſchproteſtantiſchen Partey ſchon allein aus 
Religionsgrundſaͤtzen eifrig ergeben, erwartete ſie bloß 
die Gunſt der Gelegenheit, um ſich laut und thaͤtig 
dafuͤr zu erklaͤren. Unterdeſſen gelang es ihr durch 
eine kluge Zurückhaltung und liſtig angeſponnene Trac⸗ 


taten den Kaiſer in Unthaͤtigkeit zu erhalten, bis ihr 
geheimes Buͤndniß mit Frankreich geſchloſſen war, 
und Bernhards Siege den Angelegenheiten der Pro— 
teſtanten eine guͤnſtige Wendung gaben. Da warf ſie 
auf einmahl die Maske ab, und erneuerte die alte 
Freundſchaft mit der Schwediſchen Krone. Auch den 
Churprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Bern— 
hards Triumphe, ſein Gluͤck gegen den gemeinſchaft— 
lichen Feind zu verſuchen. Mit Engliſchem Gelde warb 
er Voͤlker in Holland, errichtete zu Meppen ein 
Magazin, und vereinigte ſich in Weſtphalen mit Schwe— 
diſchen Truppen. Sein Magazin ging zwar verloren, 
ſeine Armee wurde von dem Grafen Hatzfeld bey Flo— 
tha geſchlagen; aber ſeine Unternehmung hatte doch 
den Feind eine Zeit lang beſchaͤftigt, und den Schwe— 
den in andern Gegenden ihre Operationen erleichtert. 
Noch manche ihrer andern Freunde lebten auf, wie 
das Gluͤck ſich zu ihrem Vortheile erklärte, und es 
war ſchon Gewinn genug fuͤr ſte, daß die Niederſaͤch— 
ſiſchen Staͤnde die Neutralitaͤt ergriffen. 

| Von dieſen wichtigen Vortheilen beguͤnſtigt, und 
durch vierzehntauſend Mann friſcher Truppen aus Schwe— 
den und Liefland verſtaͤrkt, eroͤffnete Banner voll gu— 
ter Hoffnungen im Jahr 1638 den Feldzug. Die Kai— 
ſerlichen, welche Vorpommern und Mecklenburg inne 
hatten, verließen groͤßtentheils ihren Poſten, oder lie— 
fen ſchaarenweiſe den Schwediſchen Fahnen zu, um 
dem Hunger, ihrem grimmigſten Feind in dieſen aus— 
gepluͤnderten und verarmten Gegenden, zu entfliehen. 
So ſchrecklich hatten die bisherigen Durchzuͤge und 
Quartiere das ganze Land zwiſchen der Elbe und Oder 
veroͤdet, daß Banner, um in Sachſen und Boͤhmen 
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einbrechen zu koͤnnen, und auf dem Wege dahin nicht 
mit ſeiner ganzen Armee zu verhungern, von Hinter— 
pommern aus einen Umweg nach Niederſachſen nahm, 
und dann erſt durch das Halberſtaͤdtiſche Gebieth in 
Churſachſen einruͤckte. Die Ungeduld der Niederſaͤchſi— 
ſchen Staaten, einen ſo hungrigen Gaſt wieder los zu 
werden, verforgte ihn mit dem noͤthigen Proviant, 
daß er fuͤr ſeine Armee in Magdeburg Brot hatte, — 
in einem Lande, wo der Hunger ſchon den Abſcheu an 
Menſchenfleiſch uͤberwunden hatte. Er erſchreckte Sach— 
ſen mit ſeiner verwuͤſtenden Ankunft; aber nicht auf 
dieſes erſchoͤpfte Land, auf die kaiſerlichen Erblaͤnder 
war ſeine Abſicht gerichtet. Bernhards Siege erhoben 
ſeinen Muth, und die wohlhabenden Provinzen des 
Hauſes Oſterreich lockten ſeine Raubſucht. Nachdem er 
den kaiſerlichen General von Salis bey Elſterburg ge— 
ſchlagen, die Saͤchſiſche Armee bey Schemnitz zu Gruns 
de gerichtet, und Pirna erobert hatte, drang er in 
Boͤhmen mit unwiderſtehlicher Macht ein, ſetzte uͤber 
die Elbe, bedrohte Prag, eroberte Brandeis und Leut— 
meritz, ſchlug den General von Hofkirchen mit zehn 
Regimentern, und verbreitete Schrecken und Verwuͤ- 
ſtung durch das ganze unvertheidigte Koͤnigreich. Beu— 
te ward alles, was ſich fortſchaffen ließ, und zerſtoͤrt 
wurde, was nicht genoſſen und geraubt werden konn— 
te. Um deſto mehr Korn fortzuſchleppen, ſchnitt man 
die Ahren von den Halmen, und verderbte den uͤber⸗ 
reſt. Über tauſend Schloͤſſer, Flecken und Dörfer wur— 
den in die Aſche gelegt, und oft ſah man ihrer hundert 
in einer einzigen Nacht auflodern. Von Böhmen aus 
that er Streifzuͤge nach Schleſien, und ſelbſt Maͤhren 
und Oſterreich ſollten ſeine Raubſucht empfinden. Dieß 
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zu verhindern, mußte Graf Hatzfeld aus Weſtphalen 
und Piccolomini aus den Niederlanden herbey eilen. 
Erzherzog Leopold, ein Bruder des Kaiſers, erhält 
den Kommandoſtab, um die Ungeſchicklichkeit ſeines 
Vorgängers, Gallas, wieder gut zu machen, und die 
Armee aus ihrem tiefen Verfalle zu erheben. | 

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veraͤn— 
derung, und der Feldzag des 164oſten Jahres ſchien 
fuͤr die Schweden eine ſehr nachtheilige Wendung zu 
nehmen. Sie werden aus einem Quartier nach dem an— 
dern in Boͤhmen vertrieben, und nur bemuͤht, ihren 
Raub in Sicherheit zu bringen, ziehen ſie ſich eilfer— 
tig uͤber das Meißniſche Gebirge. Aber auch durch Sach— 
ſen von dem nacheilenden Feinde verfolgt, und bey 
Plauen geſchlagen, muͤſſen fie nach Thüringen ihre Zu— 
flucht nehmen. Durch einen einzigen Sommer zu Mei— 
ſtern des Feldes gemacht, ſtuͤrzen ſie eben ſo ſchnell 
wieder zu der tiefſten Schwaͤche herab, um ſich aufs 
neue zu erheben, und ſo mit beſtaͤndigem raſchem Wech— 
ſel von einem Aeußerſten zum andern zu eilen. Ban— 
ners geſchwaͤchte Macht, im Lager bey Erfurt ihrem 
gaͤnzlichen Untergang nahe, erhebt ſich auf einmahl 
wieder. Die Herzoge von Luͤneburg verlaſſen den Pra— 
giſchen Frieden, und fuͤhren ihm jetzt die naͤhmlichen 
Truppen zu, die ſie wenige Jahre vorher gegen ihn 
fechten ließen. Heſſen ſchickt Huͤlfe, und der Herzog 
von Longueville ſtoͤßt mit der nachgelaſſenen Armee Her— 
zog Bernhards zu ſeinen Fahnen. Den Kaiſerlichen 
aufs neue an Macht uͤberlegen, biethet ihnen Banner 
bey Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anführer Pic— 
colo mini vermeidet es kluͤglich, und hat eine zu gute 
Stellung gewaͤhlt, um dazu gezwungen zu werden. 
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Als endlich die Bayern ſich von den Kaiferlichen tren— 
nen, und ihren Marſch gegen Franken richten, ver— 
ſucht Banner auf dieſes getrennte Corps einen Angriff, 
den aber die Klugheit des Bayriſchen Anfuͤhrers, von 
Mercy, und die ſchnelle Annäherung der kaiſerlichen 
Hauptmacht vereitelt. Beyde Armeen ziehen ſich nun— 
mehr in das ausgehungerte Heſſen, wo ſie ſich, nicht 
weit von einander, in ein feſtes Lager einſchließen, 
bis endlich Mangel und rauhe Jahrszeit ſie aus die— 
ſem verarmten Landſtrich verſcheuchen. Piccolomini er— 
waͤhlt ſich die fetten Ufer der Weſer zu Winterquar— 
tieren; aber uͤberfluͤgelt von Bannern muß er ſie den 
Schweden einräumen, und die Fraͤnkiſchen Bisthuͤmer 
mit ſeinem Beſuche belaͤſtigen. 

Um eben dieſe Zeit wurde zu Regensburg ein 
Reichstag gehalten, wo die Klagen der Staͤnde ge— 
hoͤrt, an der Beruhigung des Reiches gearbeitet, und 
uͤber Krieg und Frieden ein Schluß gefaßt werden 
ſollte. Die Gegenwart des Kaiſers, die Mehrheit der 
katholiſchen Stimmen im Churfuͤrſtenrathe, die uͤber— 
legene Anzahl der Biſchoͤfe und der Abgang von meh— 
rern evangeliſchen Stimmen leitete die Verhandlungen 
zum Vortheil des Kaiſers und es fehlte viel, daß auf 
dieſem Reichstage das Reich repraͤſentirt worden waͤ— 
re. Nicht ganz mit Unrecht betrachteten ihn die Pro— 
teſtanten als eine Zuſammenverſchwoͤrung Oſterreichs 
und ſeiner Kreaturen gegen den proteſtantiſchen Theil, 
und in ihren Augen konnte es Verdienſt ſcheinen, die— 
ſen Reichstag zu ſtoͤren oder aus einander zu ſcheuchen. 

Banner entwarf dieſen verwegenen Anſchlag. Der 
Ruhm ſeiner Waffen hatte bey dem letzten Ruͤckzug 
aus Boͤhmen gelitten, und es bedurfte einer unterneh— 
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menden That, um feinen vorigen Glanz wieder her— 
zuſtellen. Ohne jemand zum Vertrauten ſeines An⸗ 
ſchlags zu machen, verließ er in der ſtrengſten Kaͤlte 
des Winters im Jahre 1641 ſeine Quartiere in Luͤ— 
neburg, ſobald die Wege und Stroͤme gefroren was 
ren. Begleitet von dem Marſchall von Guebriant, der 
die Franzoͤſtſche und Weimariſche Armee kommandirte, 
richtate er durch Thüringen und das Vogtland feinen 
Marſch nach der Donau, und ſtand Regensburg ge— 
genuͤber, ehe der Reichstag vor ſeiner Ankunft ge— 
warnt werden konnte. Unbeſchreiblich groß war die Be— 
ſtuͤrzung der verſammelten Staͤnde, und in der erſten 
Angſt ſchickten ſich alle Geſandten zur Flucht an. Nur 
der Kaiſer erklärte, daß er die Stadt nicht verlaſſen 
wuͤrde, und ſtaͤrkte durch ſein Beyſpiel die andern. 
Zum Ungluͤck der Schweden fiel Thauwetter ein, daß 
die Donau aufging, und weder trocknen Fußes, noch 
wegen des ſtarken Eisgangs zu Schiffe paſſirt werden 
konnte. Um doch etwas gethan zu haben, und den 
Stolz des Deutſchen Kaiſers zu kraͤnken, beging Ban— 
ner die Unhoͤflichkeit, die Stadt mit fuͤnfhundert Ka— 
nonenſchuͤſſen zu begruͤßen, die aber wenig Schaden 
anrichteten. In dieſer Unternehmung getaͤuſcht, be— 
ſchloß er nunmehr, tiefer in Bayern und in das un— 
vertheidigte Maͤhren zu dringen, wo eine reiche Beu— 
te und bequemere Quartiere ſeine beduͤrftigen Truppen 
erwarteten. Aber nichts konnte den Franzoͤſiſchen Ge— 
neral bewegen, ihm bis dahin zu folgen. Guebriant 
fuͤrchtete, daß die Abſicht der Schweden ſey, die Wei— 
mariſche Armee immer weiter vom Rhein zu entfer— 
nen, und von aller Gemeinſchaft mit Frankreich abzu— 
ſchneiden, bis man ſie entweder gaͤnzlich auf ſeine 
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Seite gebracht oder doch außer Stand geſetzt habe, 
etwas Eigenes zu unternehmen. Er trennte ſich alſo 
von Bannern, um nach dem Mainſtrom zuruͤck zu 
kehren, und dieſer ſahe ſich auf einmahl der ganzen 
kaiſerlichen Macht bloß geſtellt, die, zwiſchen Regens— 
burg und Ingolſtadt in aller Stille verſammelt, gegen 
ihn anruͤckte. Jetzt galt es, auf einen ſchnellen Ruͤck— 
zug zu denken, der im Angeſicht eines an Reiterey 
uͤberlegenen Heeres, zwiſchen Stroͤmen und Waͤldern, 
in einem weit und breit feindlichen Lande, kaum an— 
ders als durch ein Wunder moͤglich ſchien. Eilfertig zog 
er ſich nach dem Wald, um durch Boͤhmen nach 
Sachſen zu entkommen; aber drey Regimenter mußte 
er bey Neuburg im Stiche laſſen. Dieſe hielten durch 
eine Spartaniſche Gegenwehr hinter einer ſchlechten 
Mauer die feindliche Macht vier ganze Tage auf, daß 
Banner den Vorſprung gewinnen konnte. Er entkam 
uͤber Eger nach Annaberg; Piccolomini ſetzte ihm auf 
einem naͤhern Weg uͤber Schlakkenwald nach, und es 
kam bloß auf den Vortheil einer kleinen halben Stun- 
de an, daß ihm der kaiſerliche General nicht bey dem 
Paſſe zu Prisnitz zuvor kam, und die ganze Schwe— 
diſche Macht vertilgte. Zu Zwickau vereinigte ſich Gue— 
briant wieder mit dem Banneriſchen Heer, und beyde 
richteten ihren Marſch nach Halberſtadt, nachdem ſie 
umſonſt verſucht hatten, die Saale zu vertheidigen, 
und den Oſterreichern den uͤbergang zu verwehren. 

Zu Halberſtadt fand endlich Banner (im May 
1641) das Ziel ſeiner Thaten, durch kein andres als 
das Gift der Unmaͤßigkeit und des Perdruſſes getoͤd— 
tet. Mit großem Ruhme, obgleich mit abwechſelndem 
Gluͤck, behauptete er das Anſehen der Schwediſchen 
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Waffen in Deutſchland, und zeigte ſich durch eine Ket⸗ 
te von Siegesthaten ſeines großen Lehrers in der 
Kriegeskunſt werth. Er war reich an Anſchlaͤgen, die 
er geheimnißvoll bewahrte und raſch vollſtreckte, be— 
ſonnen in Gefahren, in der Widerwaͤrtigkeit groͤßer 
als im Gluͤck, und nie mehr furchtbar, als wenn man 
ihn am Rande des Verderbens glaubte. Aber die Tu— 
genden des Kriegshelden waren in ihm mit allen Un— 
arten und Laſtern gepaart, die das Waffenhandwerk 
erzeugt, oder doch in Schutz nimmt. Eben ſo gebiethe— 
riſch im Umgang als vor der Fronte ſeines Heers, rauh 
wie ſein Gewerbe, und ſtolz wie ein Eroberer, druͤckte 
er die Deutſchen Fuͤrſten nicht weniger durch ſeinen 
uͤbermuth, als durch ſeine Erpreſſungen ihre Laͤnder. 
Fuͤr die Beſchwerden des Kriegs entſchaͤdigte er ſich 
durch die Freuden der Tafel und in den Armen der 
Wolluſt, die er bis zum Übermaße trieb, und endlich 
mit einem fruͤhen Tod buͤßen mußte. Aber uͤppig, wie 
ein Alexander und Mahomed der Zweyte, ſtuͤrzte er 
ſich mit gleicher Leichtigkeit aus den Armen der Wol— 
luſt in die haͤrteſte Arbeit des Kriegs, und in feiner 
ganzen Feldherrngroͤße ſtand er da, als die Armee über 
den Weichling murrte. Gegen achtzigtauſend Mann 
fielen in den zahlreichen Schlachten, die er lieferte, 
und gegen ſechshunders feindliche Standarten und Fah— 
nen, die er nach Stockholm ſandte, beurkundeten ſei— 
ne Siege. Der Verluſt dieſes großen Fuͤhrers wurde 
von den Schweden bald aufs empfindlichſte gefuͤhlt, 
und man fuͤrchtete, daß er nicht zu erſetzen ſeyn wuͤr— 
de. Der Geiſt der Empoͤrung und Zuͤgelloſigkeit, durch 
das uͤberwiegende Anſehen dieſes gefürchteten Generals 
in Schranken gehalten, erwachte, ſobald er dahin war: 
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Die Officiere fordern mit furchtbarer Einſtimmigkeit 
ihre Ruͤckſtaͤnde, und keiner der vier Generale, die ſich 
nach Bannern in das Kommands theilen, beſitzt An— 
ſehen genug, dieſen ungeſtuͤmen Mahnern Genuͤge zu 
leiſten oder Stillſchweigen zu gebiethen. Die Kriegs— 
zucht erſchlafft; der zunehmende Mangel und die kai— 
ſerlichen Abrufungsſchreiben vermindern mit jedem Ta— 
ge die Armee; die Franzoͤſiſch-Weimariſchen Voͤlker 
beweiſen wenig Eifer; die Luͤneburger verlaſſen die 
Schwediſchen Fahnen, da die Fuͤrſten des Hauſes 
Braunſchweig nach dem Tode Herzog Georgs ſich mit 
dem Kaiſer vergleichen; und endlich ſondern ſich auch 
die Heſſen von ihnen ab, um in Weſtphalen beffere 
Quartiere zu ſuchen. Der Feind benutzt dieſes verderb— 
liche Zwiſchenreich, und, obgleich in zwey Actionen 
aufs Haupt geſchlagen, gelingt es ihm, betraͤchtliche 
Fortſchritte in Niederſachſen zu machen. 

Endlich erſchien der neu ernannte Schwediſche Ge— 
neraliſſimus mit friſchem Geld und Soldaten. Bern— 
hard Torſtenſohn war es, ein Zoͤgling Guſtav 
Adolphs, und der gluͤcklichſte Nachfolger dieſes Helden, 
dem er ſchon in dem Pohlniſchen Kriege als Page zur 
Seite ſtand. Von dem Podagra gelaͤhmt und an die 
Sänfte geſchmiedet, beſiegte er alle ſeine Gegner durch 
Schnelligkeit, und ſeine Unternehmungen hatten 
Fluͤgel, waͤhrend daß ſein Koͤrper die ſchrecklichſte aller 
Feſſeln trug. Unter ihm veraͤndert ſich der Schauplatz 
des Krieges, und neue Maximen herrſchen, die die 
Noth gebiethet und der Erfolg rechtfertigt. Erſchoͤpft 
ſind alle Laͤnder, um die man bisher geſtritten hatte, 
und in ſeinen hinterſten Landen unangefochten, fuͤhlt 
das Haus Oſterreich den Jammer des Krieges nicht, 


reer 270 r. 


unter welchem ganz Deutſchland blutet. Torſtenſohn 
verſchafft ihm zuerſt dieſe bittre Erfahrung, ſaͤttigt ſei— 
ne Schweden an dem fetten Tiſch Oſterreichs, und 
wirft den Feuerbrand bis an den Thron des Kaiſers. 
In Schleſien hatte der Feind betrachtliche Vor— 
theile über den Schwediſchen Anführer Stalhantſch 
erfochten, und ihn nach der Neumark gejagt. Torſten- 
ſohn, der ſich im Luͤneburgiſchen mit der Schwediſchen 
Hauptmacht vereinigt hatte, zog ihn an ſich, und brach 
im Jahr 1642 durch Brandenburg, das unter dem 
großen Churfuͤrſten angefangen hatte eine gewaffnete 
Neutralität zu beobachten, ploͤtzlich in Schleſien ein. 
Glogau wird ohne Approche, ohne Breſche, mit dem 
Degen in der Fauſt erſtiegen, der Herzog Franz Al— 
brecht von Lauenburg bey Schweidnitz geſchlagen und 
ſelbſt erſchoſſen, Schweidnitz, wie faſt das ganze dieſ— 
ſeits der Oder gelegene Schleſien erobert. Nun drang 
er mit unaufhaltſamer Gewalt bis in das Innerſte von 
Maͤhren, wohin noch kein Feind des Hauſes Oſter⸗ 
reich gekommen war, bemeiſterte ſich der Stadt Ol— 
muͤtz, und machte ſelbſt die Kaiſerſtadt beben. Untere 
deſſen hatten Piccolomini und Erzherzog Leopold eine 
uͤberlegene Macht verſammelt, die den Schwediſchen 
Eroberer aus Maͤhren, und bald auch, nach einem ver— 
geblichen Verſuch auf Brieg, aus Schleſien verſcheuch— 
te. Durch Wrangeln verſtaͤrkt, wagte er ſich zwar aufs 
neue dem uͤberlegnen Feind entgegen, und entſetzte 
Großglogau; aber er konnte weder den Feind zum 
Schlagen bringen, noch ſeine Abſicht auf Boͤhmen aus— 
‚führen. Er uͤberſchwemmte nun die Lauſitz, wo er 
im Angeſichte des Feindes Zittau wegnahm, und nach 
einem kurzen Aufenthalt ſeinen Marſch durch Meißen 
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an die Elbe richtetete, die er bey Torgau paſſirte. Jetzt 
bedrohte er Leipzig mit einer Belagerung, und machte 
ſich Hoffnung, in dieſer wohlhabenden, ſeit zehn Jah— 
ren verſchont gebliebenen Stadt einen reichlichen Vor— 
rath an Lebensmitteln und ſtarke Brandſchatzungen zu 
erheben. 

Sogleich eilen die Kaiſerlichen unter Leopold und 
Piccolomini uͤber Dresden zum Entſatz herbey, und 
Torſtenſohn, um nicht zwiſchen der Armee und der 
Stadt eingeſchloſſen zu werden, ruͤckt ihnen beherzt 
und in voller Schlachtordnung entgegen. Durch einen 
wunderbaren Kreislauf der Dinge traf man jetzt wie— 
der auf dem naͤhmlichen Boden zuſammen, den Gu— 
ſtav Adolph eilf Jahre vorher durch einen entſcheiden— 
den Sieg merkwuͤrdig gemacht hatte, und der Vorfah— 
ren Heldentugend erhitzte ihre Nachfolger zu einem ed— 
len Wettſtreit auf dieſer heiligen Erde. Die Schwedi— 
ſchen Generale Stalhantſch und Willenberg werfen ſich 
auf den noch nicht ganz in Ordnung geſtellten linken 
Fluͤgel der Oſterreicher mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß die 
ganze ihn bedeckende Reiterey uͤber den Haufen gerannt 
und zum Treffen unbrauchbar gemacht wird. Aber auch 
dem Linken der Schweden drohte ſchon ein aͤhnliches 
Schickſal, als ihm der ſiegende Rechte zu Huͤlfe kam, 
dem Feind in den Ruͤcken und in die Flanken fiel, und 
ſeine Linien trennte. Die Infanterie beyder Theile 
ſtand einer Mauer gleich und wehrte ſich, nachdem al— 
les Pulver verſchoſſen war, mit umgekehrten Muske— 
ten, bis endlich die Kaiſerlichen, von allen Seiten 
umringt, nach einem dreyſtuͤndigen Gefechte bas Feld 
raͤumen mußten. Die Anführer beyder Armeen hatten 
ihr Außerſtes gethan, ihre fliehenden Voͤlker aufzu⸗ 
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halten, und Erzherzog Leopold war mit feinem Regi— 
mente der erſte beym Angriff und der letzte auf der 
Flucht. Über dreytauſend Mann und zwey iheer beſten 
Generale, Schlangen und Lilienhoek, koſtete 
den Schweden dieſer blutige Sieg. Von den Kaiſerli— 
chen blieben fünftaufend auf dem Platze, und beynahe 
eben ſo viele wurden zu Gefangenen gemacht. Ihre 
ganze Artillerie von ſechs und vierzig Kanonen, das 
Silbergeſchirr und die Kanzley des Erzherzogs, die 
ganze Bagage der Armee fiel in der Sieger Hände, 
Torſtenſohn, zu ſehr geſchwaͤcht durch ſeinen Sieg, um 
den Feind verfolgen zu koͤnnen, ruͤckte vor Leipzig; 
die geſchlagene Armee nach Boͤhmen, wo die fluͤchtigen 
Regimenter ſich wieder ſammelten. Erzherzog Leopold 
konnte dieſe verlorne Schlacht nicht verſchmerzen, und 
das Cavallerieregiment, das durch ſeine fruͤhe Flucht 
dazu Anlaß gegeben, erfuhr die Wirkungen ſeines 
Grimms. Zu Rakonitz in Boͤhmen erklaͤrte er es im 
Angeſicht der uͤbrigen Truppen fuͤr ehrlos, beraubte 
es aller ſeiner Pferde, Waffen und Inſignien, ließ 
ſeine Standarten zerreiſſen, mehrere ſeiner Officiere 
und von den Gemeinen den zehnten Mann zum Tode 
verurtheilen. 

Leipzig ſelbſt, welches drey Wochen nach dem 
Treffen bezwungen wurbe, war die ſchoͤnſte Beute des 
Siegers. Die Stadt mußte das ganze Schwediſche 
Heer neu bekleiden, und ſich mit drey Tonnen Goldes, 
wozu auch die fremden Handlungshaͤuſer, die ihre 
Paarenlager darin hatten, mit Taxen beſchwert wur: 
den, von der Pluͤnderung los kaufen. Torſtenſohn 
rücte noch im Winter vor Freyberg, trotzte vor bie: 
ſer Stadt mehrere Wochen lang dem Grimm der Wit⸗ 
terung, 
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terung, und hoffte durch ſeine Beharrlichkeit den Muth 
der Belagerten zu ermuͤden. Aber er opferte nur ſeine 
Truppen auf, und die Annaͤherung des Kaiſerlichen 
Generals Piccolomini noͤtbigte ihn endlich, mit feiner 
geſchwaͤchten Armee ſich zuruck zu ziehen. Doch achtete 
er es ſchon fuͤr Gewinn, daß auch der Feind die Ru— 
he der Winterquartiere, deren er ſich freywillig be— 
raubte, zu entbehren genoͤthigt ward, und in dieſem 
unguͤnſtigen Winterfeldzug über dreytauſend Pferde 
einbüßte. Er machte nun eine Bewegung gegen die 
Oder, um ſich durch die Garniſonen aus Pommern 
und Schleſien zu verſtaͤrken; aber mit Blitzesſchnellig— 
keit ſtand er wieder an der Boͤhmiſchen Graͤnze, durch— 
flog dieſes Koͤnigreich, und — entſetzte Ollmuͤtz in 
Maͤhren, das von den Kaiſerlichen hart geaͤngſtigt 
wurde. Aus feinem Lager bey Dobitſchau, zwey Mei— 
len von Ollmuͤtz, beherrſchte er ganz Mähren, druͤckte 
es mit ſchweren Erpreſſungen, und ließ bis an die Bruͤ— 
cken von Wien feine Schaaren ſtreifen. Umſonſt bez . 
muͤhte ſich der Kaiſer, zu Vertheidigung dieſer Pro— 
vinz den Ungariſchen Adel zu bewaffnen; dieſer berief 
ſich auf ſeine Privilegien, und wollte außerhalb ſei— 
nem PVaterlande nicht dienen. uͤber dieſer fruchtloſen 
Unterhandlung verlor man die Zeit fuͤr einen thaͤtigen 
Widerſtand, und ließ die ganze Provinz Maͤhren den 
Schweden zum Raube werden. 

Waͤhrend daß Bernhard Torſtenſohn durch ſeine 
Maͤrſche und Siege Freund und Feind in Erſtaunen 
ſetzte, hatten ſich die Armeen der Alliirten in andern 
Theilen des Reichs nicht unthaͤtig verhalten. Die Heſ— 
ſen und Weimariſchen unter dem Graſen von Eberſtein 
und dem Marſchall von Guebriant waren in das Erz—⸗ 
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ſtift Koͤlln eingefallen, um dort ihre Winterquartiere 
zu beziehen. Um ſich dieſer raͤuberiſchen Gaͤſte zu er⸗ 
wehren, rief der Churfuͤrſt den Kaiſerlichen General 
von Hatzfeld herbey, und verſammelte ſeine eignen 
Truppen unter dem General Lamboy. Dieſen griffen die 
Alliirten (im Jaͤnner 1642) bey Kempen an, und 
ſchlugen ihn in einer großen Schlacht, daß zweytau⸗ 
ſend blieben und noch einmahl ſo viel zu Gefangenen 
gemacht wurden. Dieſer wichtige Sieg oͤffnete ihnen 
das ganze Churfuͤrſtenthum und die angraͤnzenden Lan⸗ 
de, daß ſie nicht nur ihre Quartiere darin behaupte⸗ 
ten, ſondern auch große Verſtaͤrkungen an Soldaten 
und Pferden daraus zogen. 

Guebriant uͤberließ den Heſſiſchen Voͤlkern, ihre 
Eroberungen am Niederrhein, gegen den Grafen von 
Hatzfeld zu vertheidigen, und naͤherte ſich Thuͤringen, 
um Torſtenſohns Unternehmungen in Sachſen zu un⸗ 
terſtuͤtzen. Aber anſtatt feine Macht mit der Schwedi⸗ 
ſchen zu vereinigen, eilte er zuruͤck nach dem Main⸗ 
und Rheinſtrom, von dem er ſich ſchon weiter als er 
ſollte entfernt hatte. Da ihm die Bayern unter Mer: 
cy und Johann von Werth in der Markgrafſchaft 
Baden zuvorgekommen waren, ſo irrte er viele Wo⸗ 
chen lang, dem Grimm der Witterung Preis gegeben, 
ohne Obdach umher, und mußte gewoͤhnlich auf dem 
Schnee campiren, bis er im Breisgau endlich ein 
kuͤmmerliches Unterkommen fand. Zwar zeigte er ſich 
im folgenden Sommer wieder im Felde, und beſchaͤf— 
tigte in Schwaben das Bahriſche Heer, daß es die 
Stadt Thionville in den Niederlanden, welche Conde“ 
belagerte, nicht entſetzen ſollte. Aber bald ward er von 
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dem überlegenen Feind in das Elſaß zuruͤck gedrückt, 
wo er eine Verſtaͤrkung erwartete. 

Der Tod des Cardinals Richelieu, der im No— 
vember des Jahrs 1642 erfolgt war, und der Thron— 
und Miniſterwechſel, den das Akfterben Ludwigs des 
Dreyzehnten im May 1645 nach ſich zog, hatte die 
Aufmerkſamkeit Frankreichs eine Zeit lang von dem 
Deutſchen Krieg abgezogen, und dieſe Unthaͤtigkeit im 
Felde bewirkt. Aber Mazarin, der Erbe von Richelieus 
Macht, Grundſaͤtzen und Entwuͤrfen, verfolgte den 
Plan ſeines Vorgaͤngers mit erneuertem Eifer, wie 
theuer auch der Franzoͤſiſche Unterthan dieſe politiſche 
Groͤße Frankreichs bezahlte. Wenn Richelieu die Haupt— 
ſtaͤrke der Armeen gegen Spanien gebrauchte, fo kehr— 
te ſie Mazarin gegen den Kaiſer, und machte durch 
die Sorgfalt, die er dem Kriege in Deutſchland wid— 
mete, ſeinen Ausſpruch wahr, daß die Deutſche Ar— 
mee der rechte Arm ſeines Koͤnigs und der Wall der 
Franzoͤſiſchen Staaten ſey. Er ſchickte dem Feldmar— 
ſchall von Guebriant, gleich nach der Einnahme von 
Thionville, eine betrachtliche Verſtaͤrkung ins Elſaß; 
und damit dieſe Truppen ſich den Muͤhſeligkeiten des 
Deutſchen Kriegs deſto williger unterziehen moͤchten, 
mußte der beruͤhmte Sieger bey Rocroy, Herzog von 
Enguien, nachheriger Prinz von Conde“, fie in eigner 
Perſon dahin führen. Jetzt fühlte ſich Guebriant ſtark 
genug, um in Deutſchland wieder mit Ehren auftre— 
ten zu koͤnnen. Er eilte uͤber den Rhein zuruͤck, um 
ſich in Schwaben beſſere Winterquartiere zu ſuchen, 
und machte ſich auch wirklich Meiſter von Rothweil, 
wo ihm ein Bayriſches Magazin in die Hände fiel. 
Aber dieſer Platz wurde theurer bezahlt, als er werth 
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war, und ſchneller, als er gewonnen worden, wieder 
verloren. Guebriant erhielt eine Wunde im Arm, wel⸗ 
che die ungeſchickte Hand ſeines Wundarztes toͤdtlich 
machte, und die Groͤße ſeines Verluſtes wurde noch 
ſelbſt an dem Tage ſeines Todes kund. 

Die Franzoͤſiſche Armee, durch die Expedition in ei⸗ 
ner ſo rauhen Jahreszeit merklich vermindert, hatte 
ſich nach der Einnahme von Rothweil in die Gegend 
von Duttlingen gezogen, wo ſie, ohne alle Ah— 
nung eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit 
raſtet. Unterdeſſen verſammelt der Feind eine große 
Macht, die bedenkliche Feſtſetzung der Franzoſen jen: 
ſeits des Rheins, und in einer ſo großen Naͤhe von 
Bayern zu hindern, und dieſe Gegend von ihren Er— 
preſſungen zu befreyen. Die Kaiſerlichen, von Hatzfeld 
angeführt, verbinden ſich mit der Bayriſchen Macht, 
welche Mercy befehligt; und auch der Herzog von Lo: 
thringen, den man in dieſem ganzen Krieg uͤberall, 
nur nicht in ſeinem Herzogthum, findet, ſtoͤßt mit 
feinen Truppen zu ihren vereinigten Fahnen. Der Ans 
ſchlag wird gefaßt, die Quartiere der Franzoſen in 
Duttlingen und den angraͤnzenden Dörfern auf zu— 
ſchlagen, d. in fie unvermuthet zu überfallen; eine 
in dieſem Kriege ſehr beliebte Art von Expeditionen, die, 
weil ſie immer und nothwendig mit Verwirrung ver— 
knüpft war, gewoͤhnlich mehr Blut koſtete, als geord— 
nete Schlachten. Hier war ſie um ſo mehr an ihrem 
Platze, da der Franzoͤſiſche Soldat, in dergleichen Un— 
ternehmungen unerfahren, von einem Deutſchen Win— 
ter ganz andre Begriffe hegte, und durch die Strenge 
der Jahrszeit ſich gegen jede ÜUberraſchung fuͤr hinlaͤng— 
lich geſichert hielt. Johann von Werth, ein Meiſter 
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in dieſer Art Krieg zu fuͤhren, der ſeit einiger Zeit 
gegen Guſtav Horn war ausgewechſelt worden, fuͤhr— 
te die Unternehmung an, und brachte ſie auch uͤber alle 
Erwartung gluͤcklich zu Stande. 

Man that den Angriff von einer Seite, wo er 
der vielen engen Paͤſſe und Waldungen wegen am we— 
nigſten erwartet werden konnte, und ein ſtarker Schnee, 
der an eben dieſem Tage (den 24ſten des Novembers 
1645) fiel, verbarg die Annaherung des Vortrabs, bis 
er im Angeſichte von Duttlingen Halt machte. Die 
ganze außerhalb des Orts verlaſſen ſtehende Artillerie 
wird, ſo wie das nahe liegende Schloß Homburg, ohne 
Widerſtand erobert, ganz Duttlingen von der nach 
und nach eintreffenden Armee umzingelt, und aller 
Zuſammenhang der in den Doͤrfern umher zerſtreuten 
feindlichen Quartiere ſtill und ploͤtzlich gehemmt. Die 
Franzoſen waren alſo ſchon beſiegt, ehe man eine Ka— 
none abbrannte. Die Reiterey dankte ihre Rettung der 
Schnelligkeit ihrer Pferde und den wenigen Minuten, 
welche ſie vor dem nachſetzenden Feinde voraus hatte. 
Das Fußvolk ward zuſammen gehauen, oder ſtreckte 
freywillig das Gewehr. Gegen zweytauſend bleiben, 
ſiebentauſend geben ſich mit fünf und zwanzig Stabs— 
officieren und neunzig Capitaͤns gefangen. Dieß war 
wohl in dieſem ganzen Kriege die einzige Schlacht, 
welche auf die verlierende und die gewinnende Partey 
ohngefaͤhr den naͤhmlichen Eindruck machte; beyde 
weren Deutſche, und die Franzoſen hatten ſich bes 
ſchimpft. Das Andenken dieſes unholden Tages, der 
hundert Jahre ſpaͤter bey Roßbach erneuert ward, 
wurde in der Folge zwar durch die Heldenthaten eines 
Tuͤrenne und Conde wieder ausgeloͤſcht; aber es war 
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den Deutſchen zu goͤnnen, wenn ſie ſich fuͤr das Elend, 
das die Franzoͤſiſche Politik uͤber ſie haͤufte, mit ei⸗ 
nem Gaſſenhauer auf die franzoͤſiſche Bin bezahlt 
machten. 

Diefe Niederlage der Franzoſen haͤtte indeſſen den 
Schweden ſehr verderblich werden koͤnnen, da nun— 
mehr die ganze ungetheilte Macht des Kaiſers gegen 
ſie losgelaſſen wurde, und die Zahl ihrer Feinde in 
dieſer Zeit noch um einen vermehrt worden war. Tor— 
ſtenſohn hatte Möhren im September 1645 ploͤtzlich ver— 
laſſen und ſich nach Schleſien gezogen Niemand wuß— 
te die Urſache feines Aufbruchs, und die oft verander- 
te Richtung ſeines Marſches trug dazu bey, die lin- 
gewißheit zu vermehren. Von Schleſien aus naͤherte 
er ſich unter mancherley Kruͤmmungen der Elbe, und 
die Kaiſerlichen folgten ihm bis in die Lauſitz nach. Er 
ließ bey Torgau eine Bruͤcke uͤber die Elbe ſchlagen, 
und ſprengte aus, daß er durch Meißen in die obere 
Pfalz und in Bayern dringen wuͤrde. Auch bey Bar— 
by ſtellte er ſich an, als wollte er dieſen Strom paſſi⸗ 
ren, zog ſich aber immer weiter die Elbe hinab, bis 
Havelberg, wo er ſeiner erſtaunten Armee bekannt 
machte, daß er ſie nach Holſtein gegen die Daͤnen fuͤhre. 

Laͤngſt ſchon hatte die Parteylichkeit, welche Ko: 
nig Chriſtian der Vierte bey dem von ihm uͤbernom— 
menen Mittleramte gegen die Schweden blicken ließ, 
die Eiferſucht, womit er dem Fortgang ihrer Waffen 
entgegen arbeitete, die Hinderniſſe, die er der Schwe⸗ 
diſchen Schifffahrt im Sund entgegen ſetzte, und die 
Laſten, mit denen er ihren aufbluͤhenden Handel be- 
ſchwerte, den Unwillen dieſer Krone gereitzt, und end— 
lich, da der Kraͤnkungen immer mehrere wurden, ihre 
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Rache aufgefordert. Wie gewagt es auch ſchien, ſich 
in einen neuen Krieg zu verwickeln, waͤhrend daß man 
unter der Laſt des alten, mitten unter gewonnenen 
Siegen, beynahe zu Boden ſank, fo erhob doch die 
Rachbegierde und ein verjaͤhrter Nationalhaß den Muth 
der Schweden uͤber alle dieſe Bedenklichkeiten, und 
die Verlegenheiten ſelbſt, in welche man ſich durch den 
Krieg in Deutſchland verwickelt ſah, waren ein Be— 
weggrund mehr, ſein Gluͤck gegen Daͤnemark zu ver— 
ſuchen. Es war endlich ſo weit gekommen, daß man 
den Krieg nur fortſetzte, um den Truppen Arbeit und 
Brod zu verſchaffen, daß man faſt bloß um den Vor— 
theil der Winterquartiere ſtritt, und die Armee gut 
untergebracht zu haben, hoͤher als eine gewonnene 
Hauptſchlacht ſchaͤtzte. Aber faſt alle Provinzen des 
Deutſchen Reichs waren veroͤdet und ausgezehrt; es 
fehlte an Proviant, an Pferden und Menſchen, und 
an allem dieſem hatte Holſtein uͤberfluß. Gewann man 
auch weiter nichts, als daß man die Armee in dieſer 
Provinz recrutirte, Pferde und Soldaten ſaͤttigte, 
und die Reiterey beſſer beritten machte — ſo war der 
Erfolg ſchon der Mühe und Gefahr des Verſuches werth. 
Auch kam jetzt bey Eroͤffnung des Friedensgeſchaͤftes 
alles darauf an, den nachtheiligen Daͤniſchen Einfluß 
auf die Friedensunterhandlungen zu hemmen, den Frie— 
den ſelbſt, der die Schwediſche Krone nicht ſehr zu be— 
guͤnſtigen ſchien, durch Verwirrung der Intereſſen 
moͤglichſt zu verzögern, und, da es auf Beſtimmung 
einer Genugthuung ankam, die Zahl ſeiner Eroberun— 
gen zu vermehren, um die einzige, welche man zu 
behalten wuͤnſchte, deſto gewiſſer zu erlangen. Die 
ſchlechte Verfaſſung des Daͤniſchen Reichs berechtigte 


mm 280 e 


zu noch groͤßeren Hoffnungen, wenn man nur den 
Anſchlag ſchnell und verſchwiegen ausfuͤhrte. Wirklich 
beobachtete man in Stockholm das Geheimniß ſo gut, 
daß die Daͤniſchen Miniſter nicht das geringſte davon 
argwohnten, und weder Frankreich noch Holland wurde 
in das Geheimniß gezogen. Der Krieg ſelbſt war die 
Kriegserklärung, und Torſtenſohn ſtand in Holſtein, 
ehe man eine Feindſeligkeit ahnete. Durch keinen 
Widerſtand aufgehalten, ergießen ſich die Schwediſchen 
Truppen wie eine uͤberſchwemmung durch dieſes Her⸗ 
zogthum, und bemaͤchtigen ſich aller feſten Plaͤtze des⸗ 
ſelben, Rensburg und Gluͤckſtadt ausgenommen. Eine 
andere Armee bricht in Schonen ein, welches gleich 
wenig Widerſtand leiſtet, und nur die ſtuͤrmiſche Jahrs⸗ 
zeit verhindert die Anfuͤhrer, den kleinen Belt zu paſ— 
ſiren und den Krieg ſelbſt nach Fuͤhnen und Seeland 
zu waͤlzen. Die Däniſche Flotte verunglückt bey F e— 
mern, und Chriſtian ſelbſt, der ſich auf derſelben 
befindet, verliert durch einen Splitter ſein rechtes Auge. 
Abgeſchnitten von der weit entlegenen Macht des Kai— 
ſers, ſeines Bundesgenoſſen, ſteht dieſer Koͤnig auf 
dem Puncte, ſein ganzes Reich von der Schwediſchen 
Macht uͤberſchwemmt zu ſehen, und es ließ ſich in al⸗ 
lem Ernſt zu Erfuͤllung der Wahrſagung an, die man 
ſich von dem beruͤhmten Tycho Brahe erzaͤhlte, daß 
Chriſtian der Vierte im Jahre 1644 mit einem bloßen 
Stecken aus ſeinem Reiche wuͤrde wandern muͤſſen. 
Aber der Kaiſer durfte nicht gleichguͤltig zuſehen, 
daß Daͤnemark den Schweden zum Opfer wurde, und 
der Raub dieſes Koͤnigreichs ihre Macht vermehrte. 
Wie groß auch die Schwierigkeiten waren, die ſich 
einem fo weiten Marſch durch lauter aus gehungert 
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Laͤnder entgegen ſetzten, ſo ſaͤumte er doch nicht, den 
Grafen von Gallas, dem nach dem Austritt des Pic— 
colomini das Obercommando uͤber die Truppen aufs 
neue war anvertraut worden, mit einer Armee nach 
Holſtein zu ſenden. Gallas erſchien auch wirklich in 
dieſem Herzogthum, eroberte Kiel, und hoffte, nach 
der Vereinigung mit den Daͤnen, die Schwediſche Ar— 
mee in Juͤtland einzuſchließen. Zugleich wurden die 
Heſſen und der Schwediſche General von Koͤnigsmark 
durch Hatzfeld und durch den Erzbiſchof von Bremen, 
den Sohn Chriſtians des Vierten, beſchaͤftigt, und 
der Letztere durch einen Angriff auf Meißen nach Sach— 
ſen gezogen. Aber Torſtenſohn drang durch den unbe— 
ſetzten Paß zwiſchen Schleswig und Stapelholm, ging 
mit ſeiner neugeſtaͤrkten Armee dem Gallas entgegen, 
und druͤckte ihn den ganzen Elbſtrom hinauf bis Bern— 
burg, wo die Kaiſerlichen ein feſtes Lager bezogen. 
Torſtenſohn paſſirte die Saale, und nahm eine ſolche 
Stellung, daß er den Feinden in den Ruͤcken kam, 
und ſie von Sachſen und Boͤhmen abſchnitt. Da riß 
der Hunger in ihrem Lager ein, und richtete den groͤß— 
ten Theil der Armee zu Grunde; der Ruͤckzug nach 
Magdeburg verbeſſerte nichts an dieſer verzweifelten 
Lage. Die Kavallerie, welche nach Schleſien zu ent— 
kommen ſuchte, wird von Torſtenſohn bey Juͤterbock 
eingehohlt und zerſtreut, die übrige Armee, nach einem 
vergeblichen Verſuch, ſich mit dem Schwert in der 
Hand durchzuſchlagen, bey Magdeburg faſt ganz auf— 
gerieben. Von ſeiner großen Macht brachte Gallas bloß 
einige tauſend Mann und den Ruhm zuruͤck, daß kein 
groͤßerer Meiſter zu finden ſey, eine Armee zu ruini— 
ren. Nach dieſem verungluͤckten Verſuch zu feiner Be⸗ 
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freyung ſuchte der König von Dänemark den Frieden, 
und erhielt ihn zu Bremſeboor im Jahre 1645 unter 
harten Bedingungen. 

Torſtenſohn verfolgte ſeinen Sieg Waͤhrend daß 
einer ſeiner Untergenerale, Axel Lilienſtern, 
Churſachſen aͤngſtigte, und Koͤnigsmark ganz Bremen 
ſich unterwürfig machte, brach er ſelbſt an der Spitze 
von ſechzehntauſend Mann und mit achtzig Kanonen 
in Boͤhmen ein, und ſuchte nun den Krieg aufs neue 
in die Erbſtaaten Oſterreichs zu verpflanzen. Ferdinand 
eilte auf dieſe Nachricht ſelbſt nach Prag, um durch 
feine Gegenwart den Muth feiner Voͤlker zu ensflam- 
men, und, da es ſo ſehr an einem tuͤchtigen General 
und den vielen Befehls habern an Übereinftimmung 
fehlte, in der Nähe der Kriegesſcenen deſto ſchneller 
und nachdruͤcklicher wirken zu koͤnnen. Auf ſeinen Be— 
fehl verſammelte Hatzfeld die ganze Oſterreichiſche und 
Bayriſche Macht, und ſtellte ſie — das letzte Heer 
des Kaiſers und der letzte Wall ſeiner Staaten — wider 
ſeinen Rath und Willen, dem eindringenden Feinde 
bey Jankau oder Jankowitz am 24ſten Februar 1645 
entgegen. Ferdinand verließ ſich auf ſeine Reiterey, 
welche dreytauſend Pferde mehr als die feindliche zähle 
te, und auf die Zuſage der Jungfrau Maria, die ihm 
im Traum erſchienen und einen gebwiſſen Sieg verſpro⸗ 
chen hatte. 

Die Überlegenheit der Kaiſerlichen ſchreckte Tor— 
ſtenſohn nicht ab, der nie gewohnt war, ſeine Feinde 
zu zahlen. Gleich beym erſten Angriff wurde der linke 
Fluͤgel, den der ligiſtiſche General von Goͤtz in eine 
ſehr unvortheilhafte Gegend zwiſchen Teichen und Waͤl— 
dern verwickelt hatte, voͤllig in Unordnung gebracht, 
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der Anführer ſelbſt mit dem größten Theil feiner Voͤl— 
ker erſchlagen, und beynahe die ganze Kriegsmunition 
der Armee erbeutet. Dieſer ungluͤckliche Anfang ent⸗ 
ſchied das Schickſal des ganzen Treffens. Die Schwe— 
den bemaͤchtigten ſich, immer vorwärts dringend, der 
wichtigſten Anhoͤhen, und nach einem achtſtuͤndigen 
blutigen Gefechte, nach einem wuͤthenden Anlauf der 
kaiſerlichen Reiterey, und dem tapferſten Widerſtand 
des Fußvolks, waren ſie Meiſter vom Schlachtfelde. 
Zweytauſend Oſterreicher blieben auf dem Platze, und 
Hatzfeld ſelbſt mußte ſich mit dreytauſend gefangen 
geben. Und ſo war denn an Einem Tage der beſte 
General und das letzte Heer des Kaiſers verloren. 

Dieſer entſcheidende Sieg bey Jankowitz oͤffnete 
auf ein Mahl dem Feind alle Oſterreichiſche Lande. 
Ferdinand entfloh eilig nach Wien, um fuͤr die Ver— 
theidigung dieſer Stadt zu ſorgen, und ſich ſelbſt, 
ſeine Schaͤtze und ſeine Familie in Sicherheit zu brin— 
gen. Auch währte es nicht lange, fo brachen die ſiegen— 
den Schweden in Mähren und Sſterreich wie eine 
Waſſerfluth herein. Nachdem ſie beynahe das ganze 
Mähren erobert, Brünn eingeſchloſſen, von allen fer 
ſten Schloͤſſern und Staͤdten bis an die Donau Beſitz 
genommen, und endlich ſelbſt die Schanze an der 
Wolfsbruͤcke, unfern von Wien, erſtiegen, ſtehen ſie 
endlich im Geſicht dieſer Kaiſerſtadt, und die Sorg— 
falt, mit der ſie die eroberten Plaͤtze befeſtigen, ſcheint 
keinen kurzen Beſuch anzudeuten. Nach einem langen 
verderblichen Umweg durch alle Provinzen des Deut— 
ſchen Reiches kruͤmmt ſich endlich der Kriegesſtrom 
ruͤckwaͤrts zu ſeinem Anfang, und der Knall des 
Schwediſchen Geſchuͤtzes erinnert die Einwohner Wiens 
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an jene Kugeln, welche die Boͤhmiſchen Rebellen vor 
fieben und zwanzig Jahren in die Kaiſersburg warfen, 
Dieſelbe Kriegsbuͤhne fuͤhrt auch dieſelben Werkzeuge 
des Angriffs zuruͤck. Wie Bethlen Gabor von den 
rebelliſchen Boͤhmen, ſo wird jetzt ſein Nachfolger, 
Ragotzy, von Torſtenſohn zum Beyſtand herbey geru— 
fen; ſchon iſt Oberungarn von ſeinen Truppen uͤber⸗ 
ſchwemmt, und täglich fuͤrchtet man feine Vereinigung 
mit den Schweden. Johann Georg von Sachſen, durch 
die Schwediſchen Einquartierungen in ſeinem Lande 
aufs Außerſte gebracht, huͤlflos gelaſſen von dem Kaiſer, 
der ſich nach dem Jankauiſchen Treffen ſelbſt nicht be— 
ſchuͤtzen kann, ergreift endlich das letzte und einzige 
Rettungsmittel, einen Stillſtand mit den Schweden 
zu ſchließen, der von Jahr zu Jahr bis zum allgemeinen 
Frieden verlaͤngert wird. Der Kaiſer verliert einen 
Freund, indem an den Thoren ſeines Reichs ein neuer 
Feind gegen ihn aufſteht, indem ſeine Kriegsheere 
ſchmelzen, und ſeine Bundesgenoſſen an andern Enden 
Deutſchlands geſchlagen werden. Denn auch die Fran- 
zoͤſiſche Armee hatte den Schimpf der Duttlinger Nie: 
derlage durch einen glänzenden Feldzug wieder ausge— 
loͤſcht, und die ganze Macht Bayerns am Rhein und 
in Schwaben beſchaͤftigt. Mit neuen Truppen aus 
Frankreich verſtaͤrkt, die der große und jetzt ſchon durch 
ſeine Siege in Italien verherrlichte Tuͤrenne dem Her— 
zog von Enguien zufuͤhrte, erſchienen fie am Iten Au⸗ 
guſt 1644 vor Freyburg, welches Mercy kurz vorher 
erobert hatte, und mit ſeiner ganzen, aufs beſte ver— 
ſchanzten Armee bedeckte. Das Ungeſtümm der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Tapferkeit ſcheiterte zwar an der Standhaftigkeit 
der Bayern, und der Herzog von Enguien mußle ſich 
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zum Ruͤckzug entſchließen, nachdem er bey ſechstauſend 
ſeiner Leute umſonſt hingeſchlachtet hatte. Mazarin 
vergoß Thraͤnen uͤber dieſen großen Verluſt, den aber 
der herzloſe, fuͤr den Ruhm allein empfindliche Con⸗ 
de nicht achtete. „Eine einzige Nacht in Paris, hoͤr⸗ 
te man ihn ſagen, „gibt mehr Menſchen das Leben, 
als dieſe Action getoͤdtet hat.“ Indeſſen hatte doch dies 
fe moͤrderiſche Schlacht die Bayern fo ſehr entkraͤftet, 
daß ſie, weit entfernt, das bedraͤngte Oſterreich zu 
entſetzen, nicht einmahl die Rheinufer vertheidigen 
konnten. Speier, Worms, Mannheim ergeben ſich, 
das feſte Philippsburg wird durch Mangel bezwungen, 
und Mainz ſelbſt eilt, durch eine zeitige Unterwerfung 
den Sieger zu entwaffnen. 

Was Oſterreich und Maͤhren am Anfang des 
Krieges gegen die Boͤhmen gerettet hatte, rettete es 
auch jetzt gegen Torſtenſohn. Ragotzy war zwar mit 
ſeinen Voͤlkern, fuͤnf und zwanzig tauſend an der Zahl, 
bis an die Donau in die Nahe des Schwediſchen Las 
gers gedrungen; aber dieſe undiſciplinirten und rohen 
Schaaren verwuͤſteten nur das Land, und vermehrten 
den Mangel im Lager der Schweden, anſtatt daß ſie 
die Unternehmungen Torſtenſohns durch eine zweck— 
maͤßige Wirkſamkeit haͤtten befoͤrdern ſollen. Dem 
Kaiſer Tribut, dem Unterthan Geld und Gut abzu— 
aͤngſtigen, war der Zweck, der den Ragotzy, wie Beth: 
len Gaborn, ins Feld rief, und beyde gingen heim, 
ſobald ſie dieſe Abſicht erreicht hatten. Ferdinand, um 
feiner los zu werden, bewilligte dem Barbaren, was 
er nur immer forderte, und befreyte durch ein gerin— 
ges Opfer ſeine Staaten von dieſem furchtbaren Feinde. 
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Unterdeſſen hatte ſich die Hauptmacht der Schwer 
den in einem langwierigen Lager vor Brünn aufs 
aͤußerſte geſchwaͤcht. Torſtenſohn, der ſelbſt dabey com— 
mandirte, erſchoͤpfte vier Monathe lang umſonſt ſeine 
ganze Belagerungskunſt; der Widerſtand war dem 
Angriffe gleich, und Verzweiflung erhoͤhte den Muth 
des Commandanten de Souches, eines Schwedi— 
ſchen uͤberlaͤufers, der keinen Pardon zu hoffen hatte. 
Die Wuth der Seuchen, welche Mangel, Unreinlich— 
keit und der Genuß unreifer Fruͤchte in feinem lang— 
wierigen verpeſteten Lager erzeugte, und der ſchnelle 
Abzug des Siebenbuͤrgers noͤthigte endlich den Schwe— 
diſchen Befehlshaber, die Belagerung aufzuheben. Da 
alle Paͤſſe an der Donau beſetzt, ſeine Armee aber 
durch Krankheit und Hunger fi ſchon ſehr geſchmolzen 
war, ſo entſagte er ſeiner Unternehmung auf Oſter⸗ 
reich und Maͤhren, begnuͤgte ſich, durch Zuruͤcklaſſung 
Schwediſcher Beſatzungen in den eroberten Schloͤſſern 
einen Schluͤſſel zu beyden Provinzen zu behalten, und 
nahm feinen Weg nach Böhmen, wohin ihm die Kai— 
ſerlichen unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche 
der verlorenen Platze von dem letztern noch nicht wies 
der erobert waren, wurden nach ſeinem Abzuge von 
dem kaiſerlichen General Bucheim bezwungen, daß die 
Oſterreichiſche Graͤnze in dem folgenden Jahre wieder 
vollig von Feinden gereinigt war, und das zitternde 
Wien mit dem bloßen Schrecken davon kam. Auch in 
Boͤhmen und Schleſien behaupteten ſich die Schweden 
nur mit ſehr abwechſelndem Gluͤck, und durchirrten 
beyde Laͤnder, ohne ſich darin behaupten zu koͤnnen. 
Aber wenn auch der Erfolg der Torſtenſohniſchen Un— 
ternehmung ihrem vielverſprechenden Anfang nicht ganz 
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gemaͤß war, ſo hatte ſie doch fuͤr die Schwediſche Par⸗ 
tey die entſcheidendſten Folgen. Daͤnemark wurde da— 
durch zum Frieden, Sachſen zum Stillſtand genoͤthigt, 
der Kaiſer bey dem Friedenscongreſſe nachgiebiger, 
Frankreich gefaͤlliger, und Schweden ſelbſt in ſeinem 
Betragen gegen die Kronen zuverſichtlicher und kuͤhner 
gemacht. Seiner großen Pflicht ſo glaͤnzend entledigt, 
trat der Urheber dieſer Vortheile, mit Lorbeern ge— 
ſchmuͤckt, in die Stille des Privatſtandes zuruck, um 
gegen die Qualen ſeiner Krankheit Linderung zu ſuchen. 

Von der Boͤhmiſchen Seite zwar ſahe ſich der 
Kaiſer nach Torſtenſohns Abzug vor einem feindlichen 
Einbruch geſichert; aber bald näherte fi; von Schwa— 
ben und Bayern her eine neue Gefahr den Oſterrei— 
chiſchen Graͤnzen. Tuͤrenne, der ſich von Conde getrennt 
und nach Schwaben gewendet hatte, war im Jahr 
1645 unweit Mergentheim von Mercy aufs Haupt 
geſchlagen worden, und die ſiegenden Bayern dran— 
gen unter ihrem tapfern Anfuͤhrer in Heſſen ein. Aber 
der Herzog von Enguien eilte ſogleich mit einem be— 
traͤchtlichen Succurs aus dem Elſas, Koͤnigsmark aus 
Maͤhren, die Heſſen von dem Rheinſtrom herbey, das 
geſchlagene Heer zu verſtaͤrken, und die Bayern wur— 
den bis an das aͤußerſte Schwaben zuruͤck gedruͤckt. 
Bey dem Dorf Allersheim unweit Noͤrdlingen 
bielten ſie endlich Stand, die Graͤnze von Bayern zu 
vertheidigen. Aber der ungeſtuͤmme Muth des Herzogs 
von Enguien ließ ſich durch kein Hinderniß ſchrecken. 
Er führte feine Voͤlker gegen die feindlichen Schan— 
zen und eine große Schlacht geſchah, die der helden— 
muͤthige Widerſtand der Bayern zu einer der hart 
naͤckigſten und blutigſten machte, und endlich der Tod 
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des vortrefflichen Mercy, Tuͤrennes Beſonnenheit und 
die felſenfeſte Standhaftigkeit der Heſſen zum Mor: 
theil der Allürten entſchied. Aber auch dieſe zweyte 
barbariſche Hinopferung von Menſchen hatte auf den 
Gang des Kriegs und der Friedensunterhandlungen 
wenig Einfluß. Das Franzoͤſiſche Heer, durch dieſen 
blutigen Sieg entkraͤftet, verminderte ſich noch mehr 
durch den Abzug der Heſſen, und den Bayern fuͤhrte 
Leopold kaiſerliche Huͤlfsvoͤlker zu, daß Tuͤrenne aufs 
eilfertigſte nach dem Rhein zuruͤck fliehen mußte. 
Der Ruͤckzug der Franzoſen erlaubte dem Feind 
feine ganze Macht jetzt nach Böhmen gegen die Schwer 
den zu kehren. Guſt av Wrangel, kein unwuͤrdi⸗ 
ger Nachfolger Banners und Torſtenſohns, hatte im 
Jahre 1646 das Obercommando uͤber die Schwediſche 
Macht erhalten, die, außer Koͤnigsmarks fliegenden 
Corps und den vielen im Reiche zerſtreuten Beſatzun⸗ 
gen, ohngefaͤhr noch acht tauſend Pferde und funf— 
zehn tauſend Mann Fußvolk zahlte. Nachdem der Erz- 
herzog ſeine vier und zwanzig tauſend Mann ſtarke 
Macht durch zwölf Bayriſche Kavallerie -und achtzehn 
Infanterie- Regimenter verſtaͤrkt hatte, ging er auf 
WVrangeln los, und hoffte ihn, ehe Koͤnigsmark zu 
ihm ſtieße, oder die Franzoſen eine Diverſion mach— 
ten, mit ſeiner uͤberlegenen Macht zu erdruͤcken. Aber 
dieſer erwartete ihn nicht, ſondern eilte durch Ober— 
ſachſen an die Weſer, wo er Hoͤxter und Paderborn 
wegnahm. Von da wendete er ſich nach Heſſen, um 
ſich mit Tuͤrenne zu vereinigen, und zog in ſeinem 
Lager zu Wetzlar die fliegende Armee des Koͤnigs⸗ 
mark an ſich. Aber Tuͤrenne, gefeſſelt durch Mazarins 
Befehle, der dem Kriegsgluͤck und dem immer wach⸗ 
ſen⸗ 


ſenden uͤbermuth Schwedens gern eine Graͤnze geſetzt 
ſah entſchuldigte ſich mit dem dringendern Beduͤrf⸗ 
niß, die Niederlaͤndiſchen Graͤnzen des Franzoͤſiſchen 
Reichs zu vertheidigen, weil die Holländer ihre ver— 
ſprochene Diverſion in dieſem Jahr unterlaſſen haͤtten. 
Da aber Wrangei fortfuhr, auf feiner gerechten Fer— 
derung mit Nachdruck zu befteben, da eine längere 
Widerſetzlichkeit bey den Schweden Verdacht erwecken, 
ja fie vielleicht gar zu einem Privatfrieden mit Oſter⸗ 
reich geneigt machen konnte, ſo erhielt endlich Tuͤren⸗ 
ne die gewuͤnſchte Erlaubniß, das Schwediſche Heer 
zu verſtaͤrken. 

Die Vereinigung geſchah bey Gießen, und jetzt 
fühlte man ſich maͤchtig genug, dem Feinde die Stirn 
zu biethen. Er war den Schweden bis Heſſen nachge— 
eilt, wo er ihnen die Lebensmittel abſchneiden und die 
Vereinigung mit Türenne verhindern wollte. Beydes 
mißlang, und die Kaiſerlichen ſahen ſich nun ſelbſt von 
dem Main abgeſchnitten, und nach dem Verluſt ihrer 
Magazine dem groͤßten Mangel ausgeſetzt. Wrangel 
benutzte ihre Schwaͤche, um eine Unternehmung aus— 
zufuͤhres, die dem Krieg eine ganz andre Wendung 
geben ſollte. Auch er hatte die Maxime feines Vor⸗ 
gaͤngers adoptirt, den Krieg in die Oſterreichiſchen 
Staaten zu ſpielen; aber von dem ſchlechten Fortgan⸗ 
ge der Torſtenſohniſchen Unternehmung abgeſchreckt, 
hoffte er denſelben Zweck auf einem andern Wege ſiche— 
rer und gruͤndlicher zu erreichen. Er entſchloß ſich dem 
Laufe der Donau zu folgen, und mitten durch Bay: 
ern gegen die Oſterreichiſchen Graͤnzen hereinzubrechen. 
Einen aͤhnlichen Plan hatte ſchon Guſtav Adolph ent— 
worfen, aber nicht zur Ausführung bringen koͤnnen, 
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weil ihn die Wallenſteiniſche Macht und Sachſens Ger 
fahr von ſeiner Siegesbahn zu fruͤhzeitig abriefen. In 
ſeine Fußſtapfen war Herzog Bernhard getreten, und, 
gluͤcklicher als Guſtav Adolph, hatte er ſchon zwiſchen 
der fer und dem Inn feine ſiegreichen Fahnen ausge— 
breitet; aber auch ihn zwang die Menge und die Naͤ— 
he der feindlichen Armeen in ſeinem Heldenlaufe ſtill 
zu ſtehen, und feine Voͤlker zuruͤck zu führen. Was 
dieſen beyden mißlungen war, hoffte Wrangel jetzt um 
ſo mehr zu einem gluͤcklichen Ende zu fuͤhren, da die 
Kaiſerlich⸗Bayriſchen Voͤlker weit hinter ihm an der 
Lahne ſtanden, und erſt nach einem ſehr weiten Marſch 
durch Franken und die Oberpfalz in Bayern eintref- 
fen konnten. Eilfertig zog er ſich an die Donau, ſchlug 
ein Corps Bayern bey Donauwerth, und paſſirte die: 
ſen Strom, ſo wie den Lech, ohne Widerſtand. Aber 
durch die fruchtloſe Belagerung von Augsburg ver— 
ſchaffte er den Kaiſerlichen Zeit, ſowohl dieſe Stadt 
zu entſetzen, als ihn ſelbſt bis Lauingen zuruͤckzutrei⸗ 
ben. Nachdem ſie ſich aber aufs neue, um den Krieg 
von den Bayriſchen Craͤnzen zu entfernen, gegen Schwa— 
ben gewendet hatten, erſah er die Gelegenheit, den 
unbeſetzt gelaſſenen Lech zu paſſiren, den er nunmehr 
den Kaiſerlichen ſelbſt verſperrte. Und jetzt lag Bayern 
offen und unvertheidigt vor ihm da; Franzoſen und 
Schweden uͤherſchwemmten es wie eine reißende Fluth, 
und der Soldat belohnte ſich durch die ſchrecklichſten 
Bewaltthaten, Raͤubereyen und Erpreſſungen für die 
uͤberſtandnen Gefahren. Die Ankunft der Kaiſerlich— 
Bayriſchen Voͤlker, welche endlich bey Thierhaupten 
den uͤbergang uͤber den Lechſtrom vollbrachten, vermehr⸗ 
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te bloß das Elend des Landes, welches Freund und 
Feind ohne Unterſchied pluͤnderten. 

Jetzt endlich — jetzt, in dieſem ganzen Kriege zum 
erſten Mahl, wankte der ſtandhafte Muth Maximili⸗ 
ans, der acht und zwanzig Jahre lang bey den haͤrte— 
ſten Proben unerſchuͤttert geblieben. Ferdinand der 
Zweyte, fein Gefpiele zu Ingolſtadt und der Freund 
ſeiner Jugend, war nicht mehr; mit dem Tode dieſes 
Freundes und Wohlthaͤters war eins der flärkften Ban— 
de zerriſſen, die den Churfuͤrſten an Oſterreichs Inte- 
reſſe gefeſſelt hatten. An den Vater hatte ihn Gewohn— 
beit, Neigung und Dankbarkeit gekettet; der Sohn 
war feinem Herzen fremd, und nur das Staats 
intereſſe konnte ihn in der Treue gegen dieſen Zuͤr— 
ſten erhalten. 

Und eben dieſes Letztere war es, was die Fran⸗ 
zoͤſiſche Argliſt jetzt wirken ließ, um ihn von der Ofter- 
reichiſchen Allianz abzulocken und zu Niederlegung der 
Waffen zu bewegen. Nicht ohne eine große Abſicht hat— 
te Mazarin ſeiner Eiferſucht gegen die wachſende Macht 
Schwedens Stillſchweigen auferlegt, und den Fran- 
zoͤſiſchen Voͤlkern geſtattet, die Schweden nach Bayern 
zu begleiten. Bayern ſollte alle Schreckniſſe des Krie— 
ges erleiden, damit endlich Noth und Verzweiflung 
die Standhaftigkeit Maximilians beſiegten, und der 
Kaiſer den erſten und letzten feiner Alliirten verloͤre. 
Brandenburg hatte unter ſeinem großen Regenten die 
Neutralität er wahlt, Sachſen aus Noth ergreifen 
muͤſſen; den Spaniern unterfagte der Fran— 
zoͤſiſche Krieg jeden Antheil an dem Deutſchen; 
Dänemark hatte der Friede mit Schweden von der 
Kriegsbuͤhne abgerufen, Pohlen ein langer Stk 
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ſtand entwaffnet. Gelang es, auch noch den Churfuͤr— 
ſten von Bayern von dem Oſterreichiſchen Buͤndniß los— 
zureißen, fo hatte der Kaaſer im ganzen Deutſchland 
keinen Verfechter mehr, und ſchutzlos ſtand er da, der 
Willkuͤhr der Kronen Preis gegeben. 

Ferdinand der Dritte erkannte die Gefahr, worin 
er ſchwebte, und ließ kein Mittel urverſucht, fie abzu⸗ 
wenden. Aber man hatte dem Churfuͤrſten von Bayern 
die nachtheilige Meinung beygebracht, daß nur die 
Spanier dem Frieden entgegen ſtaͤnden, und daß bloß 
Spaniſcher Einfluß den Kaiſer vermoͤge, ſich gegen den 
Stillſtand der Waffen zu erklaͤren: Maximilian aber 
haßte die Spanier und hatte es ihnen kie vergeben, 
daß fie ihm bey feiner Bewerbung um die Pfaͤlziſche 
Chur entgegen geweſen waren. Und dieſer feindſeligen 
Macht zu gefallen ſollte er jetzt ſein Volk aufgeopfert, 
ſeine Lande verwuͤſtet, ſich ſelbſt zu Grunde gerichtet 
ſehen, da er ſich durch einen Stillſtand aus allen Be— 
draͤngniſſen reißen, ſeinem Volke die ſo noͤthige Er— 
hohlung verſchaffen, und durch dieſes Mittel zugleich 
den allgemeinen Frieden vielleicht beſchleunigen konn⸗ 
te? Jede Bedenklichkeit verſchwand, und, von der 
Nothwendigkeit dieſes Schrittes überzeugt, glaubte er 
ſeinen Pflichten gegen den Kaiſer genug zu thun, wenn 
er auch ihn der Wohlthat des Waffenſtillſtandes theil— 
haftig machte. 

Zu lim verſammelten ſich die Deputirten der drey 
Kronen und Bayerns, um die Bedingungen des Still⸗ 
ftandes in Richtigkeit zu bringen. Aus der Inſtruction 
der Oſterreichiſchen Abgeſandten ergab ſich ober bald, 
daß der Kaiſer den Congreß nicht beſchickt hatte, um 
die Abſchließung deſſelben zu beſoͤrdern, ſondern viel: 
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mehr um, ſie ruͤckgaͤngig zu machen. Es kam darauf 
an, die Schweden, die im Vortheile waren, und von 
der Fortſetzung des Kriegs mehr zu hoffen als zu fuͤrch— 
ten hatten, für den Stillſtand zu gewinnen, nicht ih— 
nen denſelben durch harte Bedingungen zu erſchweren. 
Sie waren ja die Sieger; und doch maßte der Kai— 
fer ſich an, ihnen Geſetze vorzuſchreiben. Auch fehlte 
wenig, daß ihre Geſandten nicht im erſten Zorn den 
Congreß verließen, und um fie zurück zu halten, muß⸗ 
ten die Franzoſen zu Drohungen ihre Zuflucht nehmen. 

Nachdem es dem guten Willen des Churfuͤrſten 
von Bayern auf dieſe Weiſe mißlungen war, den Kai— 
fer mit in den Stillſtand einzuſchließen, fo hielt er 
ſich nunmehr fuͤr berechtigt, fuͤr ſich ſelbſt zu ſorgen. 
So theuer auch der Preis war, um welchen man ihn 
den Stillſtand erkaufen ließ, ſo bedachte er ſich doch 
nicht lange, denſelben einzugehen. Er uͤberließ den 
Schweden, ihre Quartiere in Schwaben und Franken 
auszubreiten, und war zufrieden, die ſeinigen auf 
Bayer und auf die Pfaͤlziſchen Lande einzuſchraͤnken. 
Was er in Schwaben erobert hatte, mußte den Alli— 
irten geraͤumt werden, die ihm ihrer ſeits, was ſie von 
Bayern inne batten, wieder auslieferten. In den Still— 
ſtand war auch Koͤlln und Heſſenkaſſel eingeſchloſſen. 
Nach Abſchließung dieſes Tractats, am 14ten März 
1647, verließen die Franzoſen und Schweden Bay— 
ern, und wählten ſich, um ſich ſelbſt nicht im Wege 
zu ſtehen, verſchiedene Quartiere, jene im Herzog— 
thum Wuͤrtemberg, dieſe in Oberſchwaben, in der Naͤ— 
he des Bodenſees. An dem aͤußerſten noͤrdlichen Ende 
dieſes Sees, und Schwabens ſuͤdlichſter Spitze, trotz— 
te die Oſterreichiſche Stadt Bregenz durch ibren 
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engen und fieilen Paß jedem feindlichen Anfall, und 
aus der ganzen umliegenden Gegend hatte man ſeine 
Guͤter und Peeſonen in dieſe natuͤrliche Feſtung ge— 
fluͤchtet. Die reiche Beute, die der aufgehaͤufte Vor— 
rath darin erwarten ließ, und der Vortheil, einen Paß 
gegen Tyrol, die Schweiz und Italien zu beſitzen, 
reitzte den Schwediſchen General, einen Angriff auf 
dieſe fuͤr unuͤberwindlich gehaltene Klauſe, und die 
Stadt ſelbſt zu verſuchen. Beydes gelang ihm, des 
Widerſtands der Landleute ungeachtet, die, ſechs tau— 
ſend an der Zahl, den Paß zu vertheidigen ſtrebten. 
Unterdeß hatte ſich Tuͤrenne, der getroffenen Überein— 
kunft gemaͤß, nach dem Wuͤrtembergiſchen gewendet, 
von wo aus er den Landgrafen von Darmſtadt, und 
den Churfuͤrſten von Mainz durch die Gewalt ſeiner 
Waffen zwang, nach dem Beyſpiel Bayerns die Neu— 
tralitaͤt zu ergreifen. 

Und jetzt endlich ſchien das große Ziel der Fran— 
zoͤſiſchen Staatskunſt erreicht zu ſeyn, den Kaifer, 
alles Beyſtands der Ligue und ſeiner proteſtantiſchen 
Alltrten beraubt, den vereinigten Waffen der beyden 
Kronen ohne Vertheidigung bloß zu ſtellen, und ihm 
mit dem Schwert in der Hand den Frieden zu dicti⸗ 
ren. Eine Armee von hoͤchſtens zwoͤlf tauſend Mann 
war alles, was ihm von ſeiner Furchtbarkeit uͤbrig 
war, und uͤber dieſe mußte er, weil der Krieg alle 
ſeine faͤhigen Generale dahin gerafft hatte, einen Cal— 
viniſten, den Heſſiſchen Userläufer Melander, zum 
Befehlshaber ſetzen. Aber wie dieſer Krieg mehrmahls 
die uͤberraſchendſten Gluͤckswechſel aufſtellte, und oft 
durch einen ploͤtzlichen Zwiſchenfall alle Berechnungen 
der Staatskunſt zu Schanden machte, ſo ſtrafte auch 
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hier der Erfolg die Erwartung Luͤgen, und die tief 
geſunkene Macht Oſterreichs arbeitet ſich nach einer 
kurzen Kriſe aufs neue zu einer drohenden Überlegen— 
heit empor. Frankreichs Eiferſucht gegen die Schwe— 
den erlaubte dieſer Krone nicht, den Kaiſer zu Grunde 
zu richten, und die Schwediſche Macht in Deutſch⸗ 
land dadurch zu einem Grade zu erheben, der fuͤr 
Frankreich ſelbſt zuletzt verderblich werden konnte. 
Oſterreichs huͤlfloſe Lage wurde daher von dem Fran— 
zoͤſiſchen Miniſter nicht benutzt, die Armee des Tuͤ— 
renne von Wrangeln getrennt, und an die Nieder— 
laͤndiſchen Graͤnzen gezogen. Zwar verſuchte Wran— 
gel, nachdem er ſich von Schwaben nach Franken ge— 
wendet, Schweinfurt erobert, und die dortige kai— 
ſerliche Beſatzung unter ſeine Armee geſteckt hatte, 
für ſich ſelbſtain Böhmen einzudringen, und belagerte 
Eger, den Schluͤſſel zu dieſem Koͤnigreich. Um dieſe 
Feſtung zu entſetzen, ließ der Kaiſer ſeine letzte Ar— 
mee marſchiren, und fand ſich in eigner Perſon bey 
derſelben ein. Aber ein weiter Umweg, den ſie neh— 
men mußte, um die Guͤter des Kriegsrathspraͤſiden— 
ten von Schlick nicht zu betreten, verzoͤgerte ihren 
Marſch, und ehe fie anlangte, war Eger ſchon ver— 
loren. Beyde Armeen naͤherten ſich jetzt einander, und 
man erwartete mehr als ein Mahl eine entſcheidende 
Schlacht, da beyde der Mangel druͤckte, die Kaiſer— 
lichen die groͤßere Zahl fuͤr ſich hatten, und beyde Laͤ— 
ger und Schlachtordnungen oft nur durch die aufge— 
worfenen Werke von einander geſchieden waren. Aber 
die Kaiſerlichen begnuͤgten ſich, dem Feind zur Seite 
zu bleiben, und ihn durch kleine Angriffe, Hunger 
und ſchlimme Maͤrſche zu ermuͤden, bis die mit Bay⸗ 
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ern eroͤffneten Unterhandlungen das gewuͤnſchte Ziel 
erreicht haben wuͤrden. 

Bayerns Neutralitaͤt war eine Wunde, die der 
kaiſerliche Hof nicht verſchmerzen konnte, und nach— 
dem man umſonſt verſucht hatte, ſie zu hindern, ward 
beſchloſſen, den einzig moͤglichen Vortheil davon zu 
ziehen. Mehrere Officiere der Bayriſchen Armee wa— 
ren uͤber dieſen Schritt ihres Herrn entruͤſtet, der fie 
auf ein Mahl in Unthaͤtigkeit verſetzte, und ihrem 
Hänge zur Ungebundenheit eine läftige Feſſel anlegte. 
Selbſt der tapfre Johann von Werth ſtand an der 
Spitze der Mißvergnuͤgten, und, aufgemuntert von 
dem Kaifer, entwarf er das Complott, die ganze Ar— 
mee von dem Churfuͤrſten abtruͤnnig zu machen, und 
dem Karfer zuzuführen. Ferdinand erroͤthete nicht, 
dieſe Verratherey gegen den treuſten Alltirten ſeines 
Vaters heunlich in Schutz zu nehmen. Er ließ an die 
Cduefüuͤrſtlichen Voͤlker foͤrmliche Abrufungsbriefe er— 
gehen, worin er ſie erinnerte, daß ſie Reichstruppen 
ſeyen, die der Churfuͤrſt bloß in kaiſerlichem Nah— 
men befehligt habe. Zum Gluͤck entdeckte Maximilian 
das angeſponnene Complott noch zeitig genug, um 
durch ſchnelle und zweckmaͤßige Anſtalten der Ausfuͤh— 
rung deſſelben zuvor zu kommen. 

Der unwuͤrdige Schritt des Kaiſers n ihn zu 
Repreſſalien berechtigt; aber Maximilian war ein zu 
grauer Staatsmann, um, wo die Klugheit allein 
ſprechen durfte, die Leidenſchaft zu hoͤren. Er hatte 
von dem Waffenſtillſtand die Vortheile nicht geerntet, 
die er ſich davon verſprochen hatte. Weit entfernt, zu 
der Beſchleunigung des allgemeinen Friedens beyzu— 
tragen, hatte dieſer einſeitige Stillſtand vielmehr den 
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Negotiationen zu Münfter und Dsnabrüc eine ſchaͤd⸗ 
liche Wendung gegeben, und die Alliirten in ihren 
Forderungen dreiſter gemacht. Die Franzoſen und 
Schweden waren aus Bayern entfernt worden; aber 
durch den Verluſt der Quartiere im Schwaͤbiſchen 
Kreiſe ſah er ſich nun ſelbſt dahin gebracht, mit ſeinen 
Truppen ſein eigenes Land auszuſaugen, wenn er ſich 
nicht entſchließen wollte, ſie ganz und gar abzudan— 
ken, und in dieſer Zeit des Fauſtrechts unbeſonnen 
Schwert und Schild wegzulegen. Ehe er eins dieſer 
beyden gewiſſen uͤbel erwaͤhlte, entſchloß er ſich lies 
ber zu einem dritten, das zum wenigſten noch unge— 
wiß war, den Stillſtand aufzukuͤndigen, und aufs 
neue zu den Waffen zu greifen. 5 

Sein Entſchluß und die ſchnelle Hülfe, die er 
dem Kaiſer nach Böhmen ſchickte, drohte den Schwer 
den hoͤchſt verderblich zu werden, und Wrangel mußte 
ſich aufs eilfertigſte aus Boͤhmen zuruͤck zieben. Er 
ging durch Thuͤringen nach Weſtphalen und Luͤneburg, 
um die Franzoͤſiſche Armee unter Tuͤrenne an ſich zu 
ziehen, und unter Melander und Gronsfeld folgte 
ihm die Kaiſerlich⸗-Bayriſche Armee bes an den We— 
ſerſtrom. Sein Untergang war unvermeidlich, wenn 
der Feind ihn erreichte, ehe Tuͤrenne zu ihm ſtieß; 
aber was den Kaiſer zuvor gerettet hatte, erhielt jetzt 
auch die Schweden. Mitten unter der Wuth des Kam— 
pfes leitete kalte Klugheit den Lauf des Krieges, und 
die Wachſamkeit der Hoͤfe vermehrte ſich, je naͤher der 
Friede herbey ruͤckte. Der Churfuͤrſt von Bayern durfte 
es nicht geſchehen laſſen, daß ſich das uͤbergewicht der 
Macht ſo entſcheidend auf die Seite des Kaiſers neigte, 
und durch dieſen ploͤtzlichen Umſchwung der Dinge der 
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Friede verzögert würde. So nahe an Abſchließung der 
Tractaten war jede einfeitige Gluͤcksveraͤnderung aͤuſ— 
ſerſt wichtig, und die Aufhebung des Gleichgewichts 
unter den tractirenden Kronen konnte auf einmahl das 
Werk vieler Jahre, die theure Feucht der ſchwierigſten 
Unterhandlungen, zerſtoͤren und die Ruhe des ganzen 
Curopa verzoͤgern. Wenn Frankreich ſeine Allürte, die 
Krone Schweden, in heilſamen Feſſeln hielt, und ihr, 
nach Maßgabe ihrer Vortheile und Verluſte, ſeine 
Huͤlfe zuzaͤhlte, ſo uͤbernahm der Churfuͤrſt von Bay— 
ern ſtillſchweigend dieſes Geſchaͤft bey feinem Allir— 
ten, dem Kaiſer, und ſuchte durch eine weiſe Abwaͤgung 
ſeines Beyſtandes Meiſter von Oſter reichs Groͤße zu 
bleiben. Jetzt droht die Macht des Kaiſers auf einmahl 
zu einer gefaͤhrlichen Hoͤhe zu ſteigen, und Maximilian 
haͤlt plotzlich inne, die Schwediſche Armee zu verfol- 
gen. Auch fuͤrchtete er die Repreſſalien Frankreichs, 
welches ſchon gedroht hatte, die ganze Macht Tuͤrennes 
gegen ihn zu ſenden, wenn er ſeinen Truppen erlauben 
wuͤrde, uͤber die Weſer zu ſetzen. 

Melander, durch die Bayern gehindert; Wran⸗ 
geln weiter zu verfolgen, wendete ſich uͤber Jena und 
Erfurt gegen Heſſen, und erſcheint jetzt als ein furcht— 
barer Feind in demſelben Lande, das er ehemahls ver— 
theidigt hatte. Wenn es wirklich Rachbegierde gegen 
ſeine ehemahlige Gebietherinn war, was ihn antrieb, 
Heſſen zum Schauplatz ſeiner Verwuͤſtung zu erwaͤhlen, 
ſo befriedigte er dieſe Luſt auf das ſchrecklichſte. Heſſen 
blutete unter ſeiner Geißel, und das Elend dieſes ſo 
hart mitgenommenen Landes wurde durch ihn aufs 
Außerſte getrieben. Aber bald hatte er Urſache zu be— 
reuen, daß ihn bey der Wahl der Quartiere die Rach⸗ 
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gier ſtatt der Klugheit geleitet hatte. In dem verarm⸗ 
ten Heſſen druͤckte der aͤußerſte Mangel die Armee, 
waͤhrend daß Wrangel in Luͤneburg friſche Kraͤfte ſam— 
melte, und feine Regimenter beritten machte. Viel zu 
ſchwach, ſeine ſchlechten Quartiere zu behaupten, als 
der Schwediſche General im Winter des 1648ſten 
Jahres den Feldzug eröffnete und gegen Heſſen anruͤckte, 
mußte er mit Schanden entweichen, und an den Ufern 
der Donau ſeine Rettung ſuchen. 

Frankreich hatte die Erwartungen der Schweden 
aufs neue getaͤuſcht, und die Armee des Tuͤrenne, aller 
Aufforderungen Wrangels ungeachtet, am Rheinſtrom 
zuriick gehalten. Der Schwebiſche Heerfuͤhrer hatte 
ſich dadurch geraͤcht, daß er die Weimariſche Reiterey 
an ſich zog, die dem Franzoͤſiſchen Dienſt entſagte, 
durch eben dieſen Schritt aber der Eiferſucht Frankreichs 
neue Nahrung gegeben. Endlich erhielt Tuͤrenne die 
Erlaubniß, zu den Schweden zu ſtoßen, und nun 
wurde von beyden vereinigten Armeen der letzte Feldzug 
in dieſem Kriege eroͤffnet. Sie trieben Melandern bis 
an die Donau vor ſich her, warfen Lebensmittel in 
Eger, das von den Kaiſerlichen belagert war, und 
ſchlugen jenſeits der Donau das Kaiſerlich-Vayriſche 
Heer, das bey Susmarshauſen ſich ihner entgegen 
ſtellte. Melander erhielt in dieſer Action eine toͤdtliche 
Wunde, und der Bahriſche General von Gronsfeld 
poſtirte ſich mit der uͤbrigen Armee jenſeits des Lech— 
ſtroms, um Bayern vor einem feindlichen Einbruche 
zu ſchuͤtzen. 3 

Aber Gronsfeld war nicht gluͤcklicher als Tilly, 
der an eben dieſem Poſten fuͤr Bayerns Rettung ſein 
Leben hingeopfert hatte. Wrangel und Tuͤrenne waͤhl— 
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ten dieſelbe Stelle zum Übergang, welche durch den 
Sieg Guſtav Adolphs bezeichnet war, und vollendeten 
ihn mit Huͤlfe deſſelben Vortheils, welcher jenen bes 
guͤnſtigt hatte. Jetzt wurde Bayern aufs neue uͤber— 
ſchwemmt, und der Bruch des Stillſtandes durch die 
grauſamſte Behandlung des Bahyriſchen Unterthans 
geahndet. Maximilian verkroch ſich in Salzburg, ins 
dem die Schweden Uber die Iſer ſetzten, und bis an 
den Inn vordrangen. Ein anhaltender ſtarker Regen, 
der dieſen nicht ſehr betraͤchtlichen Fluß in wenigen Ta⸗ 
gen in einen reißenden Strom verwandelte, rettete 
Oſterreteh noch ein Mahl aus der drohenden Gefahr. 
Zehen Mahl verſuchte der Feind, eine Scheiffbruͤcke über 
den Inn zu ſchlagen, und zehen Mabl vernichtete fie 
der Strom. Nie im ganzen Kriege war das Schrecken 
der Katholiſchen ſo groß geweſen, als jetzt, da die 
Feinde mitten in Bayern ſtanden, und kein General 
mehr vorhanden war, den man einem Tuͤrenne, 
Wrangel und Koͤnigsmark gegenüber ſtellen durfte. 
Endlich erſchien der tapfre Held Piccolomini aus den 
Niederlanden, den ſchwachen Reſt der kaiſerlichen Heere 
anzufuͤhren. Die Allürten hatten durch ihre Verwuͤ⸗ 
ſtungen in Bayern ſich ſelbſt den laͤngern Aufenthalt 
in dieſem Lande erſchwert, und der Mangel noͤthigt 
ſie, ihren Ruͤckzug nach der Oberpfalz zu nehmen, wo 
die Friedenspoſt ihre Thaͤtigkeit endigt. 

Mit ſeinem fliegenden Corps hatte ſich Koͤnigsmark 
nach Boͤhmen gewendet, wo Ernſt Odowalsky, ein 
abgedankter Rittmeiſter, der im kaiſerlichen Dienſt 
zum Kruͤppel geſchoſſen, und dann ohne Genugthuung 
verabſchiedet ward, ihm einen Plan angab, die kleine 
Seite von Prag zu uͤberrumpeln. Koͤnigsmark volle 
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führte ihn galuͤcklich, und erwarb ſich dadurch den Ruhm, 
den dreyßigjaͤhrigen Krieg durch die letzte glänzende 
Action beſchloſſen zu haben. Nicht mehr als Einen 
Tobten koſtete den Schweden dieſer entſcheidende Streich, 
der endlich die Unentſchloſſenbeit des Kaiſers beſiegte. 
Die Altſtadt aber, Prags groͤßere Haͤlfte, die durch 
die Moldau davon getrennt war, ermuͤdete durch ihren 
lebhaften Wiberſtand auch den Pfalzgrafen, Karl Gu— 
ſtav, den Thronfolger der Chriſtina, der mit friſchen 
Voͤlkern aus Schweden angelangt war, und die ganze 
Schwediſche Macht aus Voͤhmen und Schleſien vor 
ihren Mauern verfammelte, Der eintretende Winter 
noͤthigte endlich die Belagerer in die Winterquartiere, 
und in dieſen erreichte ſie die Bothſchaft des zu Osna— 
bruͤck und Muͤnſter am vier und zwanzigſten October 
unterzeichneten Friedens. 

Was fuͤr ein Rieſenwerk es war, dieſen, unter 
dem Nahmen des Weſtphaͤliſchen beruͤhmten, unver— 
letzlichen und heiligen Frieden zu ſchließen, welche un— 
endlich ſcheinende Hinderniſſe zu bekaͤmpfen, welche 
ſtreitende Intereſſen zu vereinigen waren, welche Reihe 
von Zufaͤllen zuſammen wirken mußte, dieſes muͤhſa— 
me, theure und dauernde Werk der Staatskunſt zu 
Stande zu bringen, was es koſtete, die Unterhand— 
lungen auch nur zu eroͤffnen, was es koſtete, die ſchon 
eroͤffneten unter den wechſelnden Spielen des immer 
fortgeſetzten Krieges im Gange zu erhalten, was es 
koſtete, dem wiklich vollendeten das Siegel aufzu— 
drucken, und den feyerlich abgekuͤndigten zur wirklichen 
Vollziebung zu bringen — was endlich der Inhalt 
dieſes Friedens war, was durch dreyßigjaͤhrige An— 
ſtrengungen und Leiden von jedem einzelnen Kämpfen 
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gewonnen oder verloren worden ift, und welchen Vor— 
theil oder Nachtheil die Europaͤiſche Geſellſchaft im 
Großen und im Ganzen dabey mag geerntet haben — 
muß einer andern Feder vorbehalten bleiben. So ein 
großes Ganze die Kriegsgeſchichte war, fo ein großes 
und eignes Ganze iſt auch die Geſchichte des Weſt— 
phaͤliſchen Friedens. Ein Abriß davon würde das in— 
tereſſanteſte und charaktervolleſte Werk der menſchlichen 
Weisheit und Leidenſchaft zum Skelet entitellen, und 
ihr gerade dasjenige rauben, wodurch ſie die Aufmerk— 
ſamkeit desjenigen Publicums feſſeln koͤnnte, fuͤr das 
ich ſchrieb, und von dem ich hier Abſchied nehme. 
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Wien. 


Gedruckt bey Anton Strauß. 
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